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  Über dieses Buch


  Seitdem die neue Designerdroge FX kursiert, gleicht Dr. Cassandra Harts Arbeit einem täglichen Kampf, den sie allmählich zu verlieren droht. Ursprünglich als Wundermittel der Pharmaindustrie gedacht, fanden die Tabletten ihren Weg ins Drogenmilieu, wo sie nun an Teenager verkauft werden – die Cassie anschließend an einer Überdosis unter den Händen wegsterben. Niemand weiß, wer die Drogen in Umlauf bringt, und die Polizei ist ratlos.


  Als Cassie bei einer weiteren Patientin einen ganzen Beutel voll FX findet, beschließt sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, um FX-Sondereinheit, steht die engagierte Ärztin selbst ganz oben auf der Liste der Verdächtigen, wittert er hinter ihren Ermittlungsversuchen doch nur reine Ablenkungstaktik. Als jedoch Mitarbeiter des Krankenhauses ermordet werden und auch Cassie in das Visier des Killers gerät, wird schnell klar, dass sie den Kampf gegen die Drogen nur gemeinsam gewinnen können …


  1


  Der Sikorsky-Transporthubschrauber donnerte durch die eiskalte Februarnacht und kämpfte gegen die Böen an, die vom Ohio River herüberpeitschten. Dr. Cassandra Hart saß entgegen der Flugrichtung auf der Rückbank und versuchte, den Chili Mac bei sich zu behalten, den sie vorhin gegessen hatte. Sie zerrte an den Sicherheitsgurten, denn ihr war nicht bloß wegen des holprigen Flugs bange ums Herz. Es war einfach zu eng hier drin, ihr fehlte die Luft zum Atmen.


  Gegen Reiseübelkeit hätte sie ein Mittel parat gehabt, gegen Klaustrophobie gab es leider keine Medizin. Es war eine Schwäche, die sie sich keinesfalls anmerken lassen wollte, also riss sie sich so gut es ging zusammen. Der Blick aus dem Fenster half auch nicht gerade – die Rotorblätter zerschnitten die tiefhängenden Wolken zu geisterhaften Schemen; der heftige Regen trommelte gegen die Kunststoffscheiben.


  Da die Stadt Pittsburgh unter chronischem Geldmangel litt, war kaum eines der vorbeiziehenden Gebäude erleuchtet. Nur wenige Wolkenkratzer ragten aus dem Dunkel, darunter die Cathedral of Learning und der PPG Place – sie standen da wie Wachposten gegen einen nächtlichen Einmarsch.


  Die Übelkeit wurde wieder schlimmer, das Blut rauschte ihr in den Ohren. In den Sitz gegenüber lümmelte sich der Rettungssanitäter Eddie Marcone und spielte mit einer Handkonsole, unbekümmert ob ihrer Seelenqual oder des tobenden Sturms.


  Eine heftige Böe riss den Sikorsky ruckartig nach oben. Cassies Gurte schnitten ihr in die Brust, dann schlug sie wieder mit Wucht auf die Sitzbank auf und konnte dabei jeden einzelnen Knochen im Leib spüren.


  »Das Unwetter kommt näher«, hörte sie die Stimme von Zack Allan, ihrem Pilot, über Funk. »Kann sein, dass wir wieder umdrehen müssen, Doc.«


  Umdrehen? Cassie wischte sich die feuchten Handflächen am Nomex-Fluganzug ab. Die Landefläche des Three Rivers Medical Centers erschien ihr in diesem Moment so unerreichbar fern wie das Nirwana. Und das Nirwana konnte warten – ganz im Gegensatz zu ihrer Notfallpatientin, ein aus dem eiskalten Wasser des Ohio Rivers gefischtes junges Mädchen.


  »Nur zehn Minuten«, erwiderte Cassie, obwohl ihr hundeelend zumute war und sie nichts lieber getan hätte, als abzubrechen. »Wir sammeln sie ein und machen, dass wir weg kommen, ich brauche nur zehn Minuten.«


  Der Sikorsky bockte erneut. »Sie kann auch mit dem Krankenwagen geholt werden«, mischte sich Eddie ein. Sein wütender Blick erinnerte sie daran, dass ihre Entscheidung nicht nur die Patientin, sondern sie alle hier drin betraf.


  »Das dauert zu lange. So viel Zeit hat das Mädchen nicht.«


  Was vor allem daran lag, dass Pittsburgh um drei Flüsse und mehrere Hügel herum errichtet worden war. Die vielen Tunnel, Brücken und Baustellen machten einen zügigen Transport von Schwerverletzten unmöglich.


  Als sie Zacks Seufzen im Äther hörte, wusste sie, er würde nachgeben. Ha, gewonnen. Obwohl es nicht wirklich ein Gewinn war, weiterhin in dieser fliegenden Todesfalle gefangen zu sein.


  »Sie haben fünf Minuten«, sagte er schließlich.


  Kurz darauf gingen sie in den Landeanflug über. Die fürchterlichen Turbulenzen ließen ein wenig nach, allerdings schlingerte der Hubschrauber noch immer heftig. Nach einem letzten kurzen Aufbäumen landete er jedoch auf der Auffahrt zur West End Bridge. Die von den Rotorblättern aufgewirbelte Luft warf einige orangene Warntonnen um, die nun über den aufgesprungen Asphalt schlitterten. Schneeregen trommelte auf das Dach und gegen die Scheiben. Cassie musste gar nicht erst zu Zack nach vorne schauen, um zu wissen, wie missmutig er dreinblickte.


  »Hey, Hart«, rief er ihr über das Dröhnen des Motors hinweg zu, »keine Sekunde länger, sonst schwöre ich …«


  Cassie überhörte den Kommentar, riss die Tür auf, trat in die Nacht hinaus und lief geduckt unter den Rotorblättern hindurch, bis sie außer Reichweite war. Dann richtete sie sich wieder auf, hielt das Gesicht in den Westwind und atmete einmal kurz durch.


  Die Angst ebbte ab, sie war nun hoch konzentriert. Der Rettungswagen stand am Zugang zur Brücke, die Scheinwerfer auf das Flussufer ausgerichtet. Dort wälzten zwei Sanitäter eine schmale blasse Gestalt auf ein knallorangefarbenes Wirbelsäulenbrett. Ihre Patientin.


  Eddie war inzwischen bei ihr, gemeinsam kletterten sie die Uferböschung hinab. »Wieso versuchst du immer, bis an die Grenzen zu gehen? Du weißt doch, dass letztendlich der Pilot entscheidet.«


  »Zack ist übervorsichtig.« Sie behielt die Rettungskräfte und den reglosen Körper des Mädchens fest im Blick.


  »Daran ist ja auch nichts verkehrt. Ist mir lieber, als dass ich irgendwann dran glauben muss.« Er glitt auf dem glitschigen Geröll aus und kämpfte ums Gleichgewicht. »Was ist an dieser Patientin so besonders, dass du für sie mein Leben aufs Spiel setzt?«


  Cassie hörte gar nicht mehr hin, denn sie hatte gesehen, dass einer der Sanitäter ebenfalls ausgerutscht war, und dabei beinahe ihre Patientin fallen gelassen hätte. Sie stürzte vor und packte das Wirbelsäulenbrett mit festem Griff. Während Eddie die Ausrüstung auf einem Haufen aufgeworfener Pflastersteine ausbreitete, lief ihr eiskaltes Wasser in die Stiefel.


  »Was haben wir hier?«, schrie sie gegen den durch die Brückenpfeiler pfeifenden Wind an, während sie durch das flache Wasser wieder auf festen Boden zu wateten. Eine dunkle Locke löste sich aus ihrer Haarspange. Sie steckte sie zurück hinters Ohr, der Regen lief ihr vom Haar in den Nacken.


  »Weiß nicht. Könnte ein Selbstmordversuch sein«, brüllte einer der Notfallsanitäter.


  Das Mädchen war vielleicht vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre alt. Die Lippen hatten sich bereits bläulich verfärbt, das blonde Haar war mit Wasser vollgesogen. Cassie tastete nach dem Puls, spürte aber nichts. Dann fand sie ihn. Langsam, flattrig, aber immerhin noch da. Braves Mädchen, jetzt bloß nicht aufgeben.


  »Schwere Hypothermie.« Cassie kniete sich neben dem Kopf des Mädchens in den feuchten Schlamm, spitze Steine bohrten sich ihr in die Knie. »Keine Atmung. Ich muss intubieren.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, erwiderte Eddie.


  »Gib mir nur eine Sekunde«, murmelte sie, ohne den Blick von der Patientin zu lösen. Die Haut des Mädchens war eiskalt, wächsern. Wach auf, Dornröschen. Cassie schob die bläulichen Lippen auseinander. Trotz der schwierigen Position gelang es ihr, den Tubus in einem Rutsch einzuführen. Sie langte nach dem Beatmungsbeutel, um dem halb erstickten Mädchen mehr Sauerstoff in die Lunge zu pumpen.


  »Nicht schlecht«, zollte ihr Eddie zähneknirschend Anerkennung, während er den Tubus rasch mit Klebeband befestigte.


  »Letzter Aufruf, Hart«, rief Zack vom Helikopter aus zu ihnen nach unten.


  Cassie nickte, arbeitete aber beharrlich weiter. Ihr Gesicht brannte vor Kälte, sie beugte sich über ihre Patientin, um sie mit dem eigenen Körper vor dem eisigen Februarwind zu schützen. Da sie keine Hand frei hatte, um sich den Regen aus dem Gesicht zu wischen, barg sie ihren Kopf in der Schulter der Bomberjacke.


  Der säuerliche, leicht rauchige Geruch des nassen Leders stieg ihr in die Nase – und auf einmal war sie wieder zwölf, stand in eisigem Wasser und hielt die Hand ihres Vaters umklammert. Cassie schüttelte den Kopf, um die unwillkommene Erinnerung zu verscheuchen.


  »Schön langsam«, sagte sie zu Eddie und den Sanitätern. »Haltet sie so stabil wie möglich.«


  Die schwere Unterkühlung, das Trauma eines möglichen Sturzes, eiskaltes Wasser, der Schock – es sah nicht gut aus für ihre Patientin. Sie kämpften sich im Zickzack die steile, schlammige Uferböschung hoch, überall lagen große Asphaltbrocken und andere Trümmer im Weg, die von Bauarbeitern des Straßenverkehrsamts zurückgelassen worden waren.


  »Nun helfen Sie uns schon!«, rief Cassie den Polizisten zu, die neben ihrem Cruiser die Köpfe zusammensteckten und eigentlich hier waren, um den Verkehr durch diese verlassene Gegend zu lenken, in der es nur leerstehende Lagerhallen und Straßenbaustellen gab. An einem Montagmorgen kurz vor Sonnenaufgang war hier dementsprechend nicht besonders viel für sie zu tun.


  Mit der zusätzlichen Hilfe hatten sie ihre Patientin binnen kürzester Zeit in den Hubschrauber verfrachtet. Cassie sprang hinterher und setzte sich neben das Kopfende der Trage.


  »Gut festhalten, das wird ein unruhiger Ritt«, warnte sie Zack.


  Der Motor jaulte laut auf. Als der Hubschrauber zitternd zum Abflug ansetzte, bekam Cassie sofort wieder Herzrasen. Sie hoben ab und waren erneut dem sie gnadenlos hin und her werfenden Wind ausgeliefert.


  Ein Sarg – sie steckte in einem fliegenden Metallsarg fest.


  Rasch schob sie den Gedanken beiseite und wandte sich ihrer Patientin zu. Das Mädchen hatte kaum noch Sauerstoff im Blut, der Puls war schwach, der Blutdruck ebenfalls im Keller. Cassie nahm die Schere, schnitt den Pullover des Mädchens entlang der Nähte auf und zog den klitschnassen Stoff beiseite, der dem zarten Körper wertvolle Wärme raubte. Plötzlich regnete es grüne Tabletten, die sich das Mädchen in eine Plastiktüte verpackt in den BH gesteckt hatte.


  Cassie nahm die Pillen in die Hand und musterte die ungewöhnliche Dreiecksform. »FX. So wie es aussieht, auch unverschnitten.«


  Fentephex, oder auch FX, war die neueste »Wunderwaffe« der Pharmaindustrie, die den Weg in die Drogenszene gefunden hatte. Allein in diesem Jahr waren bereits sechs von Cassies Patienten daran gestorben. Sie würde nicht auch noch einen siebten verlieren.


  Eddie hatte inzwischen einen intravenösen Zugang gelegt. Er fuhr mit den Fingern über die leicht erhobenen violetten Einstichspuren auf den dünnen Ärmchen des Mädchens. »Sie spritzt sich das Zeug.«


  »Gib ihr Naloxon. Ich kümmer mich um die Infusion.« Sie zählte mindestens zwei Dutzend Pillen in dem Tütchen. Wie war das Mädchen bloß an so viel FX gekommen? Cassie verstaute die Drogen in ihrer Jackentasche und nahm eine Spritze zur Hand.


  In dem Moment sackte der Helikopter ohne jede Vorwarnung ab. Cassie wurde von ihrer Patientin weggerissen. Sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten, ihr wurde speiübel. Als sie aufschaute, sah sie eine der Spitzen des PPG-Hochhausturms auf sie zurasen. Eigentlich war der hohe Glasbau, dessen Turmspitzen sich wie bei einem Märchenschloss in den Himmel schraubten, eines ihrer liebsten Wahrzeichen der Stadt. Heute Nacht glich er einem grauenhaften Dolch.


  Der Sikorsky schlingerte, scheinbar außer Kontrolle. »Verdammt, Zack!«, hörte sie Eddies Stimme über Funk.


  Cassie starrte wie gebannt in die grellen Lichter des Hochhauses. Sie schienen den Helikopter mit einem stummen Sirenengesang ins Verderben zu locken. Der Vogel neigte sich nach rechts. Cassie kniff die Augen zu.


  Nur ein Augenblick. Ein Sekundenbruchteil. Wenn irgendjemand wusste, wie schnell sich das ganze Leben von einem Moment auf den anderen verändern konnte, dann Cassie. Wer würde wohl zu ihrer eigenen Beerdigung kommen? Sie hatte keine Familie mehr.


  Wie unvorsichtig von ihr, einfach alle zu verlieren. Wie dumm, sich als Letzte zu behaupten.


  Der Hubschrauber stieg wieder auf, nur um unter schrillem Kreischen gleich wieder abzusacken. Cassie schmeckte Galle. Dennoch überwand sie sich und öffnete die Augen. Vor ihrem Fenster sah sie den Turm, ganz nahe. Dreißig Jahre waren nicht genug, entschied sie. Nicht einmal annähernd. Sie sah verbogenen Stahl, Rauch und Feuer vor ihrem geistigen Auge. Würde es überhaupt noch etwas zu begraben geben?


  Noch bist du nicht tot. Und deine Patientin auch nicht. Also konzentrier dich lieber auf sie. Cassie griff nach dem Handgelenk des Mädchen, fühlte ihr erneut den Puls. Durch die Infusion war er ein wenig stärker geworden, ging aber immer noch unregelmäßig. Und die Haut war kalt wie die einer Toten. Dieses ganze Rauf und Runter half dem bereits aus dem Takt geratenen Herzen auch nicht gerade.


  Der Glasturm zeichnete sich bedrohlich über ihnen ab. Mit einem letzten schrillen Aufheulen des Motors fing der Sikorsky sich wieder und zog einen Bogen um den Wolkenkratzer.


  Kurz darauf waren die Lichter des Three Rivers Medical Centers zu erkennen. Ehe sie jedoch zur Landung ansetzen konnten, gaben die Monitore in der Passagierkabine einen schrillen Alarm aus.


  »Kammerflimmern.« Cassie legte zwei Finger auf die Halsschlagader des Mädchens. »Kein Puls.«


  »Verflucht!« Eddie begann mit der Herzmassage.


  Cassie lud den Defibrillator hoch. Sie drückte den Ambu-Beutel, um Luft in die Lunge des Mädchens zu pressen. Der Defibrillator kündigte mit lautem Summen seine Einsatzbereitschaft an.


  »Aus dem Weg!« Cassie drückte die Paddles auf die Brust ihrer Patientin. Ein Stromschlag fuhr durch den leblosen Körper. Nichts. Also versuchte sie es stattdessen mit einer Epinephrinspritze und injizierte das Notfallmittel.


  Der Helikopter landete unsanft auf dem Landeplatz. Die Türen glitten auf, helfende Hände griffen nach ihrer Patientin, hoben sie aus dem Flieger. Cassie übernahm die Herzmassage. Sie verschränkte die Finger und drückte die Ballen fest aufs Brustbein des Mädchens. Der Wind schleuderte ihr Graupelperlen entgegen, die wie Wespenstiche auf der Haut brannten. Cassie machte unbeirrt weiter, hielt nur einmal kurz inne, um ungeduldig den Kopf nach hinten zu werfen, weil ihr ständig das Haar ins Gesicht fiel. Die Spange, mit der sie es gebändigt hatte, war längst verloren gegangen, lag wahrscheinlich auf dem Grund des Flusses.


  Verdammt, wiederholte Cassie im Rhythmus ihrer Hände. Du wirst nicht sterben. Nicht, solange ich hier bin.
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  Hätte Detective Mickey Drake die Augen geschlossen, hätte sich der auf den Müllcontainer prasselnde Regen bestimmt ziemlich genau wie eine vollautomatische Tec-9 angehört: Rattata-tapp-rattatapp-tapp. Leiser als in den Filmen. Weniger Wumms, mehr Peng.


  Doch Drake schloss nicht für eine Sekunde die Augen. Sein Blick war auf das Fenster im zweiten Stock des East Liberty-Gebäudekomplexes geheftet, in dem Lester Young mit dieser Frau die Nacht zum Tag machte.


  Der Wind konnte den beißenden Gestank von Urin, verdorbenem Hühnchen und saurer Milch aus der kleinen Gasse nicht vertreiben. Graue Nebelfetzen zogen an Drake vorbei, flüchtig wie die Versprechen einer Verflossenen.


  Er trat von einem Fuß auf den anderen, vergrub die nackten Hände tiefer in die Taschen seines Kurzmantels und versuchte, das dumpfe Geräusch des Regens auszublenden, der auf überquellende Müllsäcke voller gammliger Windeln fiel. Die einzige Lichtquelle vor dieser Häuserflucht war eine ausgediente Straßenlaterne, deren gelblicher Lichtstrahl kaum bis aufs Pflaster reichte.


  Gestern hatte Drake zum ersten Mal seit zwei Wochen einen freien Tag gehabt. Dennoch war er sofort mit an Bord gewesen, als Lisa Dimeo, die moralinsaure Anklägerin und Leiterin der FX-Sondereinheit der Pittsburgh Police, angerufen und ihm mitgeteilt hatte, ihr Chef habe sich aufgrund der Beweislage endlich zu einem Haftbefehl durchgerungen. Ein wenig Schlaf war nichts gegen das Vergnügen, Lester Young festzunageln.


  Drake hatte sämtliche Schlupflöcher dieses mit Rauschgift handelnden, mordenden Scheißkerls abgesucht, bis er ihn schließlich gegen ein Uhr früh bei seiner Crackhure in der Ruby Avenue aufgespürt hatte. Drake war ein guter Junge gewesen, hatte Verstärkung angefordert und auf Kwon gewartet, bis sie mit dem Haftbefehl eintraf. Lester würde nicht wegen einer Formalie davonkommen. Dieses Mal nicht.


  »Brauchst du Hilfe da draußen, DJ?«, hörte er Janet Kwons Stimme über Funk im Ohr. »Du wolltest doch nur mal kurz auf Toilette verschwinden. Das war vor zwanzig Minuten.«


  Sie klang gutgelaunt, dennoch hörte er leichte Besorgnis heraus. Und die galt nicht allein seinem Wohlbefinden. Kwon befürchtete, er würde irgendetwas anstellen, was den Einsatz gefährdete. Wieder einmal. Deswegen stand er auch lieber hier draußen und fror sich den Hintern ab, als sich im Intrepid Kwons kritischem Blick auszusetzen.


  »Von hier aus habe ich bessere Sicht«, sagte er ins Funkgerät.


  »Ich denke, wir sollten reingehen. In der letzten halben Stunde hat sich da oben nichts mehr getan, vielleicht können wir sie im Schlaf überraschen.«


  »Oder wir erleben eine Überraschung, wer weiß, was die da oben gerade treiben«, warf Summers, der hinter dem Gebäude Position bezogen hatte, ebenfalls über Funk ein. Er schien sich auf diese Aussicht zu freuen, aber Summers war schließlich noch jung, seine Marke noch blitzsauber.


  Drake wollte Lester um jeden Preis schnappen. Diese Festnahme wäre besser als Sex – soweit er sich noch daran erinnerte. Die vergangenen sechs Monate war er enthaltsam wie einer dieser Mönche oben in Loretto gewesen. Weil er sein Leben wieder in den Griff bekommen wollte. Dafür zu sorgen, dass Lester seine gerechte Strafe erhielt, war dabei ein wichtiger Schritt. Dennoch …


  »In der Wohnung befindet sich ein Kind«, gab er an die anderen weiter. Durchs Fernglas sah er eine rote, an der Tür aufgehängte Jacke, kleiner als die eines Erwachsenen. Daneben stand ein Rucksack mit einer leuchtend grünen Hulk-Figur darauf.


  »Was für ein Kind?«, fragte Summers. »Ich habe kein Kind gesehen.«


  »Falls dort tatsächlich ein Kind sein sollte«, warf Kwon ein, »wird es sich im hinteren Teil der Wohnung aufhalten. Dort können wir es abschirmen.


  »Zu riskant. Wir warten.«


  »Die treiben es vielleicht stundenlang«, murmelte Summers.


  »Keine Sorge, Eric«, beruhigte ihn Kwon. »Früher oder später muss Lester sich neues Viagra besorgen.« Die vom Koffein und Adrenalin aufgeputschten Polizisten lachten glucksend.


  Drake blieb stumm. Er wartete ab, der Regen lief ihm in den Kragen des Wollmantels hinein, durchnässte seine Jeans und weichte die knöchelhohen Turnschuhe auf. Ohne Unterlass starrte er auf das Fenster, auch wenn er in letzter Zeit im Schnitt nur vier Stunden geschlafen hatte und die Lider ihm wie grobkörniges Schleifpapier über die Augen kratzten.


  Der Schneeregen schlug ihm ins Gesicht und er kniff die Augen zusammen, bis er wieder scharf sah. Lester kam aus dem vorderen Schlafzimmer und lief nackt am Fenster vorbei.


  Genau, mach dich vom Acker, dachte Drake. Es wird Zeit für ein kleines Frage-und-Antwort-Spiel. Gerne auch mit Showeinlage. Denn eine Sache musste hier klargestellt werden: Niemand schoss auf einen Polizisten, traf versehentlich einen Bus voller Kinder und kam dann wegen eines beschissenen Formfehlers frei – so schlecht war die Welt auch wieder nicht. Es würde ein verdammt gutes Gefühl sein, Lester endlich am Wickel zu haben. Denn wenn ein Drogendealer das dritte Mal aufflog, gab das lebenslänglich.


  Lester schlüpfte in seine Hose. Drake hob das Funkgerät. »Unser Star zieht sich an. Bühne frei.«


  Kwon und die anderen bestätigten ihm die Durchsage. Langsam ging Drake nach vorne bis an den Rand der dunklen Gasse, ohne den Blick dabei vom Fenster abzuwenden. Jetzt stand er direkt vor dem Mietshaus. Lester langte erst nach seinem T-Shirt, dann nach der Jacke.


  Mach schon, na los.


  Mit einem Mal richtete Lester sich ruckartig auf, öffnete den Mund, als rufe er laut nach jemandem, während er hektisch in den Jackentaschen kramte.


  Lesters kleine Nutte kam in einem hellgrünen offenstehenden Kimono aus dem Schlafzimmer. Ihr Gesichtsausdruck wechselte innerhalb einer Sekunde von verführerisch zu verängstigt. Die Worte »Double Cross« und »du Nutte« drangen auf die Straße. Die Frau sprach gehetzt auf Lester ein und wich dabei vor ihm zurück. Lester verpasste ihr eine Ohrfeige, die sie zu Boden schickte. Er zerrte sie wieder hoch, schüttelte sie und schlug erneut zu, jetzt blutete ihr die Nase. Dann griff er ihr ins zu eng geflochtene Haar, zückte seine Waffe und zielte direkt auf ihr Gesicht.


  Ein kleiner Jung im Superman-Schlafanzug kam aus dem Flur ins Zimmer und rieb sich die Augen. Als er die Frau erblickte, rannte er laut schreiend auf sie zu.


  Drake rannte durch die Pfützen über die Straße, die Treppe zum Gebäude hinauf. Er nahm zwei der glitschigen Stufen auf einmal, stieß die schwere Glastür mit der Schulter auf und rief per Funk nach Verstärkung.


  Die Glock fest umklammert, hetzte er in den zweiten Stock hinauf, die Brust wurde ihm eng dabei. Er wappnete sich gegen den Schuss, den er gleich hören würde. Wieder einmal kam er zu spät.
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  »Verdammt nochmal, Drake, warte auf Verstärkung!« Kwons Stimme übertönte selbst das laute Stampfen seiner Füße und das Pochen seines Herzens. Drake kam schliddernd vor der Wohnungstür zum Stehen und schöpfte kurz Atem.


  Da war ein Kind auf der anderen Seite der Tür. Und eine Frau. Und ein Mann mit einer Waffe.


  Bei jeder Geiselsituation galt als oberste Regel, die Jungs vom Sondereinsatzkommando zu rufen. Es sei denn, ein Zivilist befand sich in unmittelbarer Gefahr. Drake lehnte sich an die Wand und lauschte angestrengt. Eine Frau weinte – oder war das der kleine Junge? Klang jedenfalls ganz nach unmittelbarer Bedrohung.


  Am liebsten wäre er sofort hineingestürmt und hätte den Scheißkerl auf der Stelle erschossen, ihn ein für alle Mal unschädlich gemacht, doch Lester war ihre einzige Spur zu dem FX, das auf der Straße kursierte. Drake brauchte ihn lebend.


  Kwon war inzwischen auch bei ihm am Treppenabsatz angekommen, legte Drake eine Hand auf die Schulter und sprach gedämpft in ihr Funkgerät, um die Positionen der anderen Teammitglieder abzuklären.


  Ein Schrei drang durch die dünne Tür, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Dann zersplitterte Glas.


  »Wo ist das Zeug, du Schlampe?«, herrschte Lester die Frau an.


  Es gab einen todsicheren Weg, Lester von seinen Opfern abzulenken, der allerdings vollkommen gegen die Vorschriften war. Lester hasste Drake, wusste, dass der ihm die Schlinge um den Hals gezogen hatte. Wenn er jetzt durch diese Tür stürmte, war ihm die Aufmerksamkeit des Dealers gewiss.


  »Ich gehe rein«, sagte er zu Kwon. Der Regen lief ihm aus dem nassen Haar, er wischte sich über die Augen und trocknete sich die Hände am T-Shirt ab, dann rückte er die Schutzweste zurecht.


  »Nein. Wir warten noch.« Kwon war beinahe genauso pedantisch wie Dimeo.


  »Wenn ich reingehe, wird Lester sich sofort mir zuwenden. Dann könnt ihr das Kind und die Mutter rausschaffen.«


  Zum ersten Mal war Drake dankbar für die maroden Gebäude in dieser Gegend, denn die Eingangstür war derartig billig, dass sie bereits unter Lesters Geschrei erbebte. Drake hob die Glock, nickte Kwon zu und trat die Tür mit einem wohlplatzierten Tritt auf. Sie sprang aus den Scharnieren und schrammte über den Holzboden, als er sie weiter aufdrückte. Kwon hielt sich dicht hinter ihm.


  »Lester, alter Kumpel, mein Freund!«, rief Drake, um den Drogenhändler von der Frau abzulenken. Dabei sondierte er unauffällig die Lage. Der Junge schien unverletzt zu sein, die Frau lag am Boden, atmete aber noch. Er blieb dicht bei der Tür stehen, damit Kwon mehr Spielraum hatte und ihm nicht in die Schusslinie lief.


  »Wir müssen uns unterhalten, Kumpel«, setzte er seinen Singsang fort, ohne den Taurus Raging Bull-Revolver zu beachten, mit dem Lester nun auf ihn zielte. Was angesichts des überdimensionierten Laufs gar nicht so einfach war.


  Im Zimmer roch es nach Marihuana und Southern Comfort. Das Weiße in Lesters Augen stach deutlich hervor, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Lester bleckte die Zähne, lächelte benebelt, sodass Drake sich unwillkürlich fragte, ob der Dealer möglicherweise seine eigene Regel gebrochen und selbst etwas genommen hatte.


  »Die Nachbarn haben sich über den Lärm beschwert.« Drakes ganze Konzentration war auf seinen Widersacher gerichtet, er registrierte jede noch so kleine Veränderung der Körperhaltung, der Muskelspannung, jedes Augenzucken. Zwang sich, das Lächeln des Dealers zu erwidern.


  Lester taumelte auf Drake zu, die blutende Frau, die Kwon aus der Schusslinie brachte, hatte er scheinbar längst vergessen. Der Mann war hundertprozentig zugedröhnt. Lester war stocknüchtern schon verrückt genug, mitten auf einer belebten Straße ziellos auf einen Polizisten zu schießen. Was war dann jetzt erst von ihm zu erwarten? Drake entsicherte die Glock, bereit, Lester ins Leichenschauhaus zu befördern, wenn es sein musste.


  »Drake, du kleiner Scheißer. Ist ne Weile her. Dachte, sie hätten dich alten Säufer endlich gefeuert.«


  Lester wedelte mit seinem Kanonenrohr herum und zielte Drake dann direkt zwischen die Beine. Drake biss sich auf die Zunge, um keinen Scherz über das Verhältnis von Waffe und Gemächt eines Mannes zu reißen. In seinem Zustand hätte Lester das leicht in den falschen Hals bekommen können. Angesicht der beinahe zärtlichen Geste, mit der er über den Chromlauf strich, war es allerdings wirklich schwer, die Klappe zu halten.


  »Nimmst du die auch mit ins Bett? Was ist aus deiner Tec-9 geworden?«


  Das Lächeln des Dealers wurde noch breiter. Die Typen liebten es, mit ihren Waffen zu protzen. »Hat einmal zu oft blockiert. Außerdem bin ich ein großer Typ, und der braucht nun mal auch was Großes, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Kwon schloss die Tür zum Schlafzimmer, in dem sie Frau und Kind in Sicherheit gebracht hatte. Sie zielte auf Lester. Drake hörte hinter sich das restliche Team die Treppe hochstürmen. Er schaute sich jedoch nicht nach ihnen um. Wollte den Blick nicht eine Sekunde von Lester und seiner großkalibrigen Angeberknarre lösen.


  »Schätze, das tust du wohl kaum«, fuhr Lester mit schleppender Stimme fort. »Hab gehört, wie dir deine Schlampe unter den Fingern weggestorben ist.«


  Drake hatte genug. Er ließ langsam die Waffe ins Holster zurückgleiten und streckte eine Hand aus. »Na los, Lester, du kannst mich auf dem Weg zum Revier noch lange genug beleidigen.«


  »Das glaube ich weniger.« Lesters Hand, mit der er auf Drake anlegte, zitterte so stark, dass es ein Wunder war, dass die Waffe ihm nicht gleich aus der Hand fiel. Die Taurus wog gut und gerne anderthalb bis zwei Kilo. »Du Scheißkerl bist nicht so leicht totzukriegen, Drake«, sagte Lester jetzt leicht erstickt, Drake konnte ihn kaum noch verstehen. »Werd dich wohl eigenhändig erledigen müssen.«


  »Was zum Teufel? Waffe runter, Lester. Willst du etwa sterben? Oder bist du zu feige, um dich einem Verhör zu stellen? Ich dachte, du seist ’ne große Nummer da draußen, aber da habe ich mich wohl geirrt. Vielleicht bist du ja doch nur der Handlanger für jemanden, vor dem du eine Scheißangst hast.«


  Indem Drake auf Lester einredete, versuchte er, weiterhin seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Dabei stahl er sich ein wenig zur Seite und nach vorne. Lester wirkte verwirrt, er verzog den Mund, als könne er Drake nur schwer folgen. »Habe ich also recht, Lester?«


  Sobald Drake nahe genug dran war, stürzte er nach vorne, obwohl er damit kurz in Kwons Schusslinie geriet, und packte Lester am Arm. Die Taurus ging mit ohrenbetäubendem Bumm los. Lester warf sich nach vorne, Drake versetzte ihm einen heftigen Stoß mit dem Ellbogen in die Nierengegend und trat zur Seite, während der große Mann zu Boden fiel. Dann zog er Lester die Taurus aus der schlaffen Hand.


  Drake ignorierte das faustgroßes Loch, das im Hartholzfußboden klaffte, sicherte noch rasch den Revolver, ehe er sich zu Kwon umdrehte. Sie starrte ihn wütend an. Steckte mit zitternden Händen ihre Dienstwaffe weg und nahm ihm die Taurus ab.


  »Was für eine hirnrissige Nummer war das bitte, mir so in die Schusslinie zu rennen? Ich hätte dich aus Versehen erschießen können«, warf sie ihm vor, während Summers und der Rest des Teams in die Wohnung kamen.


  »Gut, dass du’s nicht getan hast.«


  »Zu viel Schreibkram. Den bist du nicht wert.«


  Lester lag immer noch bäuchlings auf dem Boden, Summers wollte gerade anfangen, ihm seine Rechte zu verlesen, als er anfing zu zucken, als sei er vom Teufel besessen. Summers sprang zur Seite.


  »Verfluchte Scheiße! Der hat sich eingepinkelt!« Summers schüttelte angewidert die Hand, die es erwischt hatte. Mit der Grimasse wirkte er sogar noch jünger als zweiundzwanzig.


  »Dreh ihn um und sieh nach, ob er noch atmet.« Drake hockte sich neben Lester und half Summers, den sich windenden Mann auf den Rücken zu drehen. Er stank nach Kot. Von seinen Augen war nur noch das von vielen geplatzten Äderchen durchzogene Weiße zu sehen. Die Lippen waren blau angelaufen und der Mund stand offen, wie in einer Art stummem Schrei.


  »Heilige Scheiße!« Drake versuchte, Lesters Kopf zu stabilisieren, um die Atemwege freizubekommen, aber die heftigen Krämpfe machten ihm das unmöglich. Dann war alles vorbei.


  Als wenige Minuten später die Rettungskräfte eintrafen, hockte Summers immer noch über dem Drogendealer und versuchte, ihn zu reanimieren.


  »Kannst aufhören. Der Kerl ist mausetot«, ließen ihn die Sanitäter wissen.


  Mit einem Satz wich Summers weit zurück. Der hochgewachsene schlanke Schwarze sah aus, als würde er sich gleich übergeben müssen. Es war wohl besser, ihn abzuziehen, bevor er noch den Tatort vollkotzte.


  »Ich habe noch nie so etwas gesehen, also Leichen habe ich natürlich schon gesehen, manche davon waren auch ziemlich übel, aber das hier …« Summers sprach den Satz nicht zu Ende, wischte sich die Hände hinten am Hosenboden ab.


  Drake lehnte sich gegen die Wand, rieb sich über die Augen, atmete seinen eigenen Körpergeruch ein und verzog das Gesicht. Er war triefnass, fühlte sich lädiert, uralt.


  Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. Eiskaltes Wasser lief ihm in den Hemdkragen und am Rückgrat entlang, während er Lesters Leichnam mit ausdruckslosem Blick anstarrte. War doch typisch für den egoistischen Scheißkerl, einfach so abzukratzen, ohne ihnen zu verraten, was er genommen oder wo zum Teufel er den Stoff herhatte.


  Da Lester tot war, hatte Drake keinerlei Anhaltspunkte mehr. Und wenn noch mehr von diesem Mist auf der Straße kursierte, dann hatten sie ein gewaltiges Problem.


  4


  Auf dem Weg zur Intensivstation schlang Cassie die Finger fest um die kalten, stählernen Seitenschienen am Bett ihrer Patientin. Die Wiederbelebung des jungen Mädchens war kraftraubend gewesen, sodass sie sich eher aufstützte, als dass sie wirklich mitgeschoben hätte.


  Die Glastüren der Intensivstation glitten zischend auf. Sie brachten ihre Patientin zu Bett vier, dem neuen Zuhause der Unbekannten. Schwestern und Beatmungsspezialisten drängelten sich um die ausgemergelte Gestalt, hievten sie ins Krankenbett, wechselten Infusionsschläuche und legten Kabel zum Monitor und dem Beatmungsgerät.


  »Wir können jetzt übernehmen, Dr. Hart«, sagte eine der Pflegerinnen, die gegen Cassie gestoßen war, als sie den Monitor über ihren Köpfen einschalten wollte.


  Cassie schob sich an den anderen vorbei zum Fußende des Krankenbetts, um den streng durchchoreografierten Ablauf nicht weiter zu stören. Nachdem sie die letzten zwei Stunden um das Überleben der Unbekannten gekämpft hatte, konnte sie sie doch jetzt unmöglich im Stich lassen. »Bei der letzten Messung hatte sie immer noch starke Untertemperatur.«


  »Ich weiß. Die Wärmeeinheit ist schon unterwegs. Sobald sie so weit ist, lege ich sie ihr um.«


  »Und die Neuro wird ein durchgängiges EEG brauchen.«


  »Denen habe ich bereits Bescheid gegeben.« Die Schwester drehte sich so zu Cassie um, dass sie zwischen ihr und dem Krankenbett stand. »Wir kümmern uns gut um das Mädchen, Dr. Hart.«


  »Danke. Ich weiß, das tun sie. Ich werde heute Abend vor meiner Schicht wieder nach ihr sehen.« Beruhigt, dass ihre Patientin in guten Händen war, drückte sie ihr noch einmal aufmunternd den Fuß und machte sich auf den Weg zur Schwesternstation, um den Schreibkram zu erledigen.


  Als sie in der Tasche nach einem Stift kramte, bekam sie die zerknautschte Plastiktüte mit den Tabletten in die Finger, die sie der Unbekannten abgenommen hatte. Auf dem Tresen lag neben den Formularen auch ein Haufen Druckverschlussbeutel für den Transport von Laborproben. Cassie schnappte sich eine, steckte die Tüte mit den Drogen hinein und versiegelte sie. Ihre Aufzeichnungen waren vergessen, stattdessen starrte sie ihrem Feind ins Auge.


  Jede dieser harmlos aussehenden grünen Pillen konnte ein Menschenleben auslöschen. Jugendliche auf der Straße bekamen FX in dieser reinen Form natürlich nie zu sehen, sondern erst, nachdem die Droge mit Mannitol, Backpulver oder Gott weiß was gestreckt worden war, bevor das Ganze dann erneut in Tablettenform gepresst und als Storm oder Funky Shit verkauft wurde. Ein besonders einfallsreicher Dealer hatte FX mit Meerträubel gemischt und seine Kreation »Kennywood« genannt, nach dem Vergnügungspark hier um die Ecke, der für seine wilden Achterbahnfahrten bekannt war.


  Cassie ballte die Hand, die die Tüte hielt, zur Faust. Sie hatte drei Jugendliche an genau diese Mischung verloren, ehe sich herumsprach, dass Kennywood ein echt mieser Trip war.


  Nachdem Cassie mitangesehen hatte, wie Richard, ihr Exmann, abgestürzt war, hatte sie sich gründlich mit dem Thema Drogensucht beschäftigt. Es wollte ihr immer noch nicht in den Kopf, wie man sein Leben derartig leichtfertig aufs Spiel setzen konnte – die Hälfte der Jugendlichen, die sie behandelte, hatte überhaupt keine Ahnung, was sie da eigentlich schluckten.


  Sie warf einen Blick zu ihrer noch nicht identifizierten Patientin hinüber, die sich neben den riesigen Apparaturen um sie herum, die sie am Leben erhielten, geradezu winzig ausnahm. Warum warf ein wunderschönes Mädchen wie sie einfach so ihr Leben weg? Wovor rannte sie davon, was war derartig unerträglich, dass ihr der Tod als annehmbare Alternative erschien?


  All das machte sie furchtbar wütend. Was für eine Verschwendung. Junge Menschen, erwachsene Männer, Mediziner wie Richard – sie versuchte, nicht weiter über ihn nachzudenken, um ihre Wut nicht noch weiter zu befeuern. Richard war jetzt nicht mehr ihre Sorge, seit über einem Jahr hatte sie ihn mittlerweile nicht mehr gesehen, und doch säte er immer noch Zweifel in ihrem Herzen. Ständig fragte sie sich, inwiefern sie an seinem – an ihrem gemeinsamen – Scheitern beteiligt gewesen war, fürchtete sich davor, wieder dieselben Fehler zu machen.


  Ihr wurde leicht übel, fast wie vorhin im Helikopter, als sie diese Panikattacke bekommen hatte. Sie atmete tief ein, hielt fünf Sekunden den Atem an und atmete dann wieder aus, um die üblen Gedanken zu vertreiben. Es half. Zumindest ein wenig. Sie wandte sich wieder dem FX zu.


  Normalerweise hätte sie jetzt die Stationsschwester rufen müssen, damit diese die Tabletten wegschloss, bis die Polizei hier eintraf. Die Schwester war jedoch gerade auf ihrer morgendlichen Runde unterwegs. Cassie zog mit dem Fingernagel die Einkerbungen auf der Rückseite der FX-Tabletten nach.


  »Verflucht noch mal.«


  Für ihren weithin hörbaren Fluch erntete Cassie einen tadelnden Blick des Stationsassistenten. Sie beachtete ihn jedoch nicht, hob stattdessen die Tüte an und musterte die Pillen noch einmal ganz genau. Es waren siebenundzwanzig Stück, und auf jeder einzelnen war »3RMC« eingeprägt. Three Rivers Medical Center.


  Zum Teufel mit den Vorschriften. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum, stieß sich den Ellbogen am Tisch, war jedoch so schockiert und verärgert, dass sie den Schmerz gar nicht wahrnahm.


  Das FX, das dieses Mädchen beinahe umgebracht hatte, stammte hier aus ihrem eigenen Krankenhaus.


  Sie ließ ihre Unterlagen liegen, steckte die Plastiktüte ein, blickte kurz auf die Uhr und eilte aus der Tür. Halb acht, Cassies Schicht war zu Ende, die von Fran Weaver fing jedoch gerade erst an.


  Cassie sprintete die Treppen ins Untergeschoss hinunter. Hier führte ein Betontunnel zwischen zischenden Schläuchen und paffenden Lüftungsrohren hindurch zum Annex, dem ältesten Gebäude der Klinik.


  Dort war vorübergehend die Krankenhausapotheke eingerichtet worden, während der dafür im Hauptturm vorgesehene Bereich renoviert und vergrößert wurde. Anstelle der Bunsenbrenner und Mikroskope, an die sich Cassie noch aus der Zeit ihrer Ausbildung erinnerte, befanden sich auf den schwarzen Laborbänken nun Drahtkörbe voller Medikamente.


  Fran Weaver hockte vor ihrem Computer und ging die Patientenbestellungen der letzten Nacht durch. Die Assistentin des Apothekers sah auf, wie immer mit einem herzlichen Lächeln. Fran hatte Cassie schon öfter bei kniffligen Fällen geholfen, ihr einmal sogar zusätzliche Medikamente in die Notaufnahme geschickt, als mehrere Jugendliche in den Kugelhagel eines Driveby-Shootings in East Liberty geraten waren. Laut Polizei hatte damals ein Drogendealer auf einen Polizisten geschossen.


  Sooft ihre Dienstpläne es zuließen, trafen sich Fran, Cassie und Adeena Coleman, eine der Sozialarbeiterinnen im Three Rivers zum Essen und bestellten sich etwas von den Primani Brothers. Fran und Adeena ließen sich dann jedes Mal über die Pittsburgher Dating-Szene aus, während Cassie betreten schwieg, weil sie sich überhaupt noch nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte, je wieder einen Mann in ihr Leben zu lassen.


  »Sag bloß, du fliegst bei diesem Sturm?«, begrüßte sie Fran.


  »Zuletzt um fünf Uhr morgens.« Cassie setzte sich auf die Tischkante und warf Fran das FX zu. Im Licht der Halogenlampe sahen die in Plastik eingewickelten hellgrünen Pillen aus wie Süßigkeiten. »Die Dinger sind doch gefälscht, oder etwa nicht? Bitte sag mir, dass der verdammte Dreck nicht hier aus dem Haus kommt.«


  Fran drehte sich ruckartig zum Büro ihres Vorgesetzten um. »Nicht so laut. Du weißt doch, dass Mr Krakov keinerlei Gefluche duldet.« Weswegen Cassie gleich noch viel mehr Spaß daran hatte. Sie konnte Krakov nicht ausstehen. Der überhebliche Pharmazeut erinnerte sie irgendwie an ihren Exmann Richard. Aber heute früh gab es Wichtigeres, als Frans Chef zu ärgern. »Verrate mir einfach, wo die Tabletten hier herstammen. Es ist wichtig.«


  »Jede Charge wird mit einem Trackingcode versehen.« Fran schaute sich die Pillen genau an und gab etwas in den Computer ein. Als die Suchergebnisse angezeigt wurden, nickte sie. »Die sind von uns, haben wir letzte Woche für die stationären Patienten erhalten. Wo hast du die her? Jede Tablette wird sowohl hier als auch in den verschiedenen Abteilungen in den Unterlagen vermerkt.«


  »Sie hätten beinahe eine Patientin von mir umgebracht. Und mich und mein Team hätten sie ebenfalls das Leben kosten können.« Cassie erzählte ihr von dem Noteinsatz und dem grauenvollen Flug. »Wie kommt ein Mädchen, das auf der Straße lebt, an so viel FX? Und wieso tauchte es auf deiner Inventarliste nicht als Fehlbestand auf?«


  Fran zwirbelte eine blonde Haarsträhne um den kleinen Finger. Immer wenn sie aufgeregt war, fing sie an, darauf herumzukauen wie ein Schulmädchen; flirtete sie in einer Bar mit einem Kerl, zog sie spielerisch daran und klimperte mit den Wimpern. Cassie wünschte, ihr eigenes widerspenstiges Haar wäre nur halb so nützlich wie Frans.


  »Die Unfallstation, die Ambulanz und auch deren Apotheke haben andere Chargen.« Frans Finger huschten erneut über die Tastatur. Das Ergebnis schien ihr nicht zu gefallen.


  »Willst du damit sagen, dass jemand von den stationären Abteilungen die Tabletten gestohlen hat?«


  »Nein, das will ich nicht. Wir wissen nicht einmal …« Die Tür ging auf und ein durchtrainierter Mann in den Dreißigern mit Nickelbrille und einnehmendem Lächeln schob einen Handkarren hindurch. Fran blickte auf, und ihre besorgte Miene war im Nu verflogen. »Neil, wie geht es Ihnen? Neil Sinderson, darf ich vorstellen, Cassandra Hart, eine unserer Rettungsärztinnen.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er, sah Cassie in die Augen und schüttelte ihr mit festem Griff die Hand. Sein Lächeln wurde noch breiter.


  »Neil leitete den MedMark Service«, sagte Fran.


  »MedMark?«


  »Die meisten privaten Krankenversicherungen arbeiten mit uns zusammen«, erklärte Neil. »Wir beliefern Patienten, die im Krankenhaus liegen, mit Medikamenten.«


  »Neil ist ein Retter in der Not«, schwärmte Fran. »Einmal hat er sogar einen Vorrat Amphotericin für uns auftreiben können, obwohl es gerade einen landesweiten Engpass gab.«


  »Gehört zu unserem Rundumservice«, sagte Neil mit einem Achselzucken. Er schaute auf die Uhr. »Ich habe auch ein paar Schwergewichte dabei.« Er deutete auf den kleinen Metalltresor, der an seinen Wagen geschweißt war. »Könnten Sie Gary Bescheid geben?«


  »Ich werde ihn für Sie holen.« Fran stand auf und ging zum Büro des Apothekenleiters.


  »Sie handeln auch mit Betäubungsmitteln?«, fragte Cassie.


  »Klar. Was immer der Arzt verschreibt.«


  Er schob seinen Wagen zum Tresen, auf dem die Medikamente nach Abteilung sortiert wurden. Cassie sah zu, wie er seine Ware verteilte. Vielleicht war es doch kein Krankenhausmitarbeiter, der für die FX-Diebstähle und somit auch für die Überdosis ihrer Patientin verantwortlich war.


  »Haben Sie auch FX auf Lager?«


  Neil wandte sich lächelnd zu ihr um. Er war athletisch, stark gebräunt, und sie erkannte den etwas blasseren Abdruck einer Skibrille um die Augen. »Nein, tut mir leid. Fentephex wird direkt vom Hersteller vertrieben, ganz ohne Zwischenhändler.«


  So viel zu dieser Theorie, dachte Cassie, als Fran zurückkam.


  Gary Krakov, der Chefapotheker, kam wie das weiße Kaninchen im Wunderland aus dem Büro geschossen, die rote Fliege exakt gebunden, die Manschetten seines weißen Hemdes frisch gestärkt. Als er Cassie erblickte, runzelte er missbilligend die Stirn und schob sich energisch mit einem Finger die Brille hoch.


  »Dr. Hart«, hob er an, »darf ich Sie daran erinnern, dass wir hier ungeachtet dieser vorübergehenden Unterbringung immer noch eine Apotheke leiten.« Krakov starrte wütend auf ihre mit Schlamm besudelten Stiefel, den ebenso dreckigen Fliegeranzug und die Lederjacke. Dann richtete er seinen Blick auf Fran. »Ich bin mir sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun, als hier einen Kaffeeklatsch abzuhalten, Miss Weaver.«


  Cassie stand vom Tisch auf, um mit dem Apotheker auf Augenhöhe zu kommen. »Fran hilft mir dabei …«


  Fran zwickte sie jedoch fest in den Arm, und Cassie schwenkte um. »… ein Dosierungsprotokoll für Patienten mit resistenten Infektionen zu finden«, beendete Fran den Satz für Cassie und zog einen Stapel Bestellscheine über die Tüte mit dem FX.


  »Das kann sie genau wie jeder andere Arzt hier im Krankenhaus über die pharmazeutische Datenbank finden«, sagte Krakov. »Dazu muss sie nicht Ihre Zeit verschwenden.«


  »Da haben Sie vollkommen recht, Mr Krakov.« Fran nahm ihren Chef am Arm und führte ihn zu Neil Sinderson. »Sie müssten Neil nur kurz den Empfang dieser Medikamente bestätigen.«


  Fran kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und löschte die aufgerufenen Informationen, ehe Krakov sie noch bemerkte. »Willst du, dass ich gefeuert werde? Fentephex ist ein schweres Betäubungsmittel. Wenn er mitbekommen würde, dass eine solche Menge davon hier rumliegt und sich nicht vorschriftsgemäß hinter Schloss und Riegel befindet, dreht er durch.«


  Sie schob die Plastiktüte mit der Spitze ihres Kugelschreibers über den Tisch zu Cassie, als sei sie verseucht.


  »Ich muss herausfinden, wer das FX geklaut hat und wie meine Patientin an den Stoff gekommen ist«, wandte Cassie ein, während sie die Tüte wieder in ihrer Jackentasche verstaute.


  »Ich sagte doch, unsere gesamten Vorräte sind nachvollziehbar dokumentiert. Und Medikamentendiebstahl ist Angelegenheit der Polizei«, ermahnte sie Fran leise. »Das solltest du denen überlassen.«


  »Das sagt sich so leicht. Du bist schließlich nicht diejenige, die den Familien derjenigen gegenübersitzt, die ich an diese Droge verloren habe.« Cassie sprach so laut, dass Neil Sinderson in ihre Richtung schaute. Er stand gerade mit Krakov am Safe für verschreibungspflichtige Medikamente.


  »Ich unterliege einer Geheimhaltungspflicht, und das weißt du auch genau.«


  »Ich verlange ja auch gar nicht, dass du die verletzt. Du sollst ja bloß schauen, ob du irgendwie herausfinden kannst, von wo das FX gestohlen wurde.«


  »Du weißt noch nicht mal, ob es überhaupt gestohlen wurde. Außerdem wird Mr Krakov mich feuern, wenn er das herausfindet.«


  Cassie machte eine wegwerfende Handbewegung und stieß dabei gegen Frans Mario-Lemieux-Wackelpuppe, die sofort eifrig zu nicken begann. »Die Bestände zu prüfen gehört zu deinen Aufgaben. Und mehr müsstest du ja nicht tun. Du erledigst nur deine Arbeit. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«


  Fran zog die Stirn kraus. »Genau. Es sei denn, Mr Krakov erwischt mich dabei, während ich eigentlich gerade ganz dringend etwas anderes erledigen soll.«


  »Willst du mit hoch auf die Intensivstation kommen und das meiner Patientin erklären?« Cassie legte eine Hand auf den Tisch, beugte sich vor und sah ihre Freundin beschwörend an. Dieser Schlag ging unter die Gürtellinie, aber das war Cassie egal. Nicht wenn womöglich noch mehr FX in Umlauf geriet, das aus ihrem Krankenhaus stammte.


  Fran ergab sich seufzend, warf noch schnell einen Blick über die Schulter zu Krakov zurück, dann nickte sie. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dich nie an die Regeln hältst?«


  »Ständig. Das treibt die Stationsleitung in den Wahnsinn.« Zum ersten Mal seit heute früh ließ der Druck, der ihr auf den Schultern lastete, ein klein wenig nach. »Danke, Fran, ich weiß das wirklich zu schätzen. Du rettest damit vielleicht Menschenleben.«


  »Dafür verliere ich vielleicht meinen Job.«


  Fran übertrieb maßlos. Selbst Krakov musste einsehen, dass es wichtiger war, FX-Diebe im Krankenhaus aufzuspüren, als sich an die Vorschriften zu halten. Sie drückte Fran die Schulter und lächelte sie aufmunternd an. »Wenn du Ärger bekommst, schieb einfach alles auf mich.«


  »Keine Sorge. Das werde ich.«
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  Cassie ließ Fran mit dem FX-Rätsel allein, ging zur Umkleide der Notaufnahme und wechselte ihren Kittel gegen den dicken Strickpullover von gestern Abend. Sie tastete nach dem Drogenpäckchen in der Manteltasche und verzog wütend das Gesicht. Siebenundzwanzig Tabletten reinstes FX. Wie viele tote Kids das wohl ergab?


  Gähnend steckte sie ihr Haar hinter die Ohren. Sollte sie die Pillen einfach einer der Schwestern geben und nach Hause ins Bett gehen?


  Nein. Wie müde sie war, oder was die Vorschriften verlangten war unwichtig, es ging darum, dass das FX nicht auf die Straße gelangte und noch mehr Teenager umbrachte.


  Damit die Polizei hier wirklich aktiv wurde, musste sie die Sache persönlich anzeigen.


  Die zwischen St. Andrews und einer Methodistenkirche eingekeilte Polizeiwache war nur ein paar hundert Meter von der Klinik entfernt in einem flachen Backsteinklotz untergebracht, der Cassie an ihre Grundschule erinnerte. Etwas weiter oben am Berg thronte Our Lady of Sorrows, die Kirche der Passionistinnen, ihre Buntglasfenster ein Hoffnungsschimmer im Morgennebel.


  Wer beschützte hier wohl wen?, fragte Cassie sich, während sie über den Parkplatz zur Wache lief, wobei sie ölverschmierten Pfützen ausweichen musste. Direkt gegenüber befand sich ein McDonald’s, eine weitere uramerikanische Kultstätte.


  Drinnen angekommen, führte der diensthabende Polizist Cassie in einen gläsernen Wartebereich im zweiten Stock und schloss die Tür hinter sich, sodass die Geräusche vom dahinterliegenden Gemeinschaftsraum der Beamten nur noch gedämpft zu ihr durchdrangen.


  Ein großer Mann in Jeans und einem verdreckten Rolling Stones T-Shirt lag ausgestreckt auf einer von Brandflecken durchlöcherten Plastikcouch. Die Füße ragten über die Couch hinaus, Wasser tropfte von den roten hohen Turnschuhen auf den Boden, wo sich bereits eine trübe Pfütze gebildet hatte. Den einen Arm hatte er über die Augen gelegt, einige wirre Strähnen seiner schwarzen Haare hingen von der Armlehne. Mit der großen goldenen Creole am linken Ohr sah er wie ein Berber-Pirat aus.


  In dem winzigen Zimmer war es drückend heiß, sie kam sich vor wie in einem überheizten Aquarium. Als sie die Jacke auszog, stieg ihr der Gestank von Urin, kaltem Rauch und abgestandenem chinesischem Essen in die Nase. Ihrem seelenruhig schlummernden Zimmergenossen schien weder der Gestank noch die Hitze etwas auszumachen. Sie musterte ihn prüfend, die Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Zumindest war er nicht tot.


  Vielleicht ein Zeuge oder ein Informant? Sie tastete nach dem Plastikschild, das sie als Besucherin auswies, und das sie von dem Polizisten bekommen hatte. Der Schlafende trug nichts dergleichen. Hatten sie ihn vielleicht zum Ausnüchtern hier reingebracht?


  Bis auf die Couch gab es keine weiteren Sitzgelegenheiten, aber einen Getränkeautomaten. Kaffee, genau das, was sie jetzt brauchte. Cassie kramte in der Jeanstasche nach Kleingeld.


  »Ich nehme meinen schwarz, mit extra viel Zucker«, kam es schlaftrunken von der Couch.


  Cassie blickte überrascht über die Schulter zurück. Der Mann hielt die Augen immer noch geschlossen, hatte den Arm jedoch inzwischen unter den Kopf gelegt. »Wie bitte?«


  Als er ihre Stimme hörte, sprang ein Auge auf, sein Blick ging suchend durch den Raum. Er blinzelte zwei Mal, verzog den Mund zu einem Lächeln, das durchaus als gewinnend hätte durchgehen können, wären sie nicht in dieser Glassauna gefangen, und würde er nicht aussehen und riechen wie der Überlebende eines Aufstands irgendwo in der Dritten Welt.


  »Ich sagte, mit extra viel Zucker, Schätzchen.« Er setzte sich auf, gähnte herzhaft, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, und schaute sie erwartungsvoll an.


  Hinter ihm waren durch die Scheibe mehrere Detectives bei der Arbeit zu sehen. Cassie beäugte ihren Zellenkumpan skeptisch. Ihr gefiel die Art, wie er sie ansah, überhaupt nicht. Als ob er eine Katze wäre, und sie der Kanarienvogel.


  »Hören Sie, Mister, ich habe eine schlimme Nacht hinter mir«, sagte sie, schob die Ärmel hoch und stellte sich gerade hin. »Da haben Sie mir gerade noch gefehlt. Ich bin weder Ihre Kellnerin noch Ihr Schätzchen, verstanden?«


  »Klar, Süße, was immer du sagst.«


  Sie stellte sich vor den Automaten und warf ihre Münzen ein, darum bemüht, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war sie froh über den lauwarmen Kaffee in der Hand, den sie im Notfall als Waffe hätte einsetzen können. Er schaute sie aus überraschend blauen Augen an und neigte den Kopf ein klein wenig zur Seite, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Dann gähnte er noch einmal herzhaft und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Schätze, es macht auch keinen Unterschied, wenn ich ganz lieb bitte sage? Denn ich würde wetten, dass meine Nacht noch schlimmer war als Ihre.«


  Das bezweifelte sie zwar, an der Müdigkeit in seiner Stimme und den tiefen Augenringen war jedoch nichts zu deuteln. Cassie seufzte. »Hier, nehmen Sie. Sie sehen aus, als bräuchten Sie ihn dringender.«


  Sie hielt ihm den Pappbecher hin. Seine Fingerknöchel waren aufgerissen und voller Schmiere. Ein Autodieb?


  »Sie haben mir das Leben gerettet.« Er nahm einen Schluck und schloss verzückt die Augen. Dann klopfte er auf den freien Platz neben sich. »Setzen Sie sich doch.«


  Sie war kurz in Versuchung, schreckte aber vor dem schmierigen Lächeln zurück. Wahrscheinlich ein Trickbetrüger. »Nein, danke. Ich stehe lieber.«


  »Wie Sie wollen.« Er stürzte seinen Kaffee hinunter, zerknüllte den Becher in der Hand, dann zielte er damit auf den Mülleimer neben der Tür. Er traf daneben, der Becher flog mitten in einen Stapel leerer Kartons von einem Chinaimbiss.


  Sie unterdrückte ein Gähnen, tastete außen an der Jeanstasche nach den restlichen Münzen und nahm den Mantel in den anderen Arm. Die Plastiktüte mit dem FX fiel aus der Tasche und zu Boden, ehe sie sie auffangen konnte.


  Ihr abgeranzter Gefährte verfügte über schnellere Reflexe als sie vermutet hätte. Blitzschnell hatte er die Tüte vom verdreckten Linoleumboden aufgehoben und betrachtete prüfend die kleinen Pillen.


  »Geben Sie mir das.« Sie langte nach der Tüte, aber er hatte bereits die Faust darum geschlossen. Verdammt, wie sollte sie das der Polizei erklären? Tja, also, ich hatte die Beweismittel dabei, aber so ein obdachloser Säufer hat sie mir weggenommen? Sie baute sich vor ihm auf und streckte eine Hand aus, dabei bedachte sie ihn mit dem Blick, bei dem die Medizinstudenten jedes Mal ganz nervös wurden. Leider war ihr Pirat aus anderem Holz geschnitzt. »Geben Sie mir sofort die Tüte.«


  Seine Augen verengten sich, und kurz wirkte er wie Wile E., der Zeichentrick-Kojote auf der Lauer. »Sieht so aus, als hätten Sie genug davon mitgebracht, um was abzugeben.«


  »Das gehört mir nicht.«


  »Wem denn dann? Wie sind Sie an so viel FX gekommen? Scheint guter Stoff zu sein – ist bestimmt ein paar Tausend wert.«


  »Woher wissen Sie das? Haben Sie schon mal so viel FX gesehen?«


  Er lachte leise. »Nur in meinen Träumen. Da sind Sie auf eine Goldader gestoßen, Süße. Wenn Sie wissen, wo Sie mehr davon herbekommen, dann könnten wir beide die Puppen tanzen lassen. Also, wo haben Sie das her?«


  »Ich sagte doch schon, das ist nicht meins. Und jetzt geben Sie es mir zurück.« Sie streckte energisch die Hand aus. Er warf einen letzten begehrlichen Blick auf die Tüte, seufzte und ließ sie in Cassies Hand fallen. Rasch stopfte sie die Tüte in die Jeanstasche.


  »Schätzchen, wenn Sie doch nur wüssten, was Sie da gerade abgelehnt haben«, sagte er, reckte die Arme und entblößte dabei den durchtrainierten Bauch und einen leichten Flaum schwarzer Haare, der unter seiner Jeans verschwand.


  Sie drehte sich weg. Durch die verdreckte Glaswand vor sich konnte sie ihn jedoch trotzdem immer noch gut im Auge behalten.


  Er rieb sich den Dreitagebart. »Ich sollte wohl besser gehen«, sagte er zu ihrem Rücken und stand auf. »Danke für den Kaffee. Man sieht sich.« Er lächelte sie noch einmal auf diese katzenhafte Art an und war verschwunden.


  Sie sah ihm nach, wie er durch das Großraumbüro schlenderte, ohne dass ihn groß jemand beachtet hätte und fragte sich, wer der Kerl sein mochte. Trug er eine Tarnkappe, oder was? Vielleicht sollte sie jemandem Bescheid geben, dass er sich aus dem Staub machte. Einen Polizisten alarmieren.


  Cassie nahm seinen Platz ein, das Plastik war immer noch warm. Es gab Wichtigeres, um das sie sich kümmern musste, als einen herrenlosen Streuner, der sich unter bewaffnete Beamte mischte.


  Drake drückte sich in den Schatten des schmalen Flurabschnitts, der zu den Toiletten und dem Putzraum führte. Er zog sein Handy aus der Hose, ohne den Blick von der dunkelhaarigen Frau im Wartebereich zu lösen. Seine holde Koffeingönnerin.


  »Kwon.«


  »Ich bin’s«, meldete er sich und sah zu, wie die Frau sich erst hinsetzte, dann wieder aufsprang. Herrje, der ging wohl gerade der Arsch auf Grundeis. »Was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass ich hier jemanden mit mehr FX in der Tasche vor mir habe, als wir in zwei ganzen Wochen abgreifen konnten?«


  »Wie bitte? Einen Moment, Miller ist hier, ich stelle auf laut.« Er zappelte nervös herum, aufgeputscht von der Wirkung des Kaffees. Er hörte ein Klicken in der Leitung, dann Commander Sarah Millers Stimme.


  »Soll das ein Witz sein, Drake?«


  »Nein, Ma’am. Höchstens auf meine Kosten. Ich habe mich gerade ein wenig im Warteraum hier im zweiten Stock hingehauen, als Whitman diese Frau anbrachte. Sie hat einen kleinen Beutel fallen lassen, und ich schwöre da sind mindestens zwei Dutzend Pillen FX drin. Sieht auch noch aus wie unverschnittener Stoff.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe ihr was vorgespielt, damit sie vielleicht irgendetwas Nützliches ausspuckt. Wollte sie nicht in Zugzwang bringen, und die Chance darauf vertun, herauszufinden, was da los ist.« Drake kniff die Augen zusammen, damit er sie besser sehen konnte. Sie lief im Zimmer auf und ab, das volle Haar schwang bei jedem zackigen Schritt mit. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er auf einmal Bilder aus bunten Farben, Licht und Schatten in seinem Kopf. »Sie wollte nichts verraten. Allerdings hat sie Blutergüsse am Arm, einige davon scheinen noch nicht alt zu sein. Ich würde wetten, dass sie hier ist, um irgendjemanden zu verpfeifen.«


  »Whitman hat Kwon gerade berichtet, dass ihr Name Hart ist und sie jemanden von der FX-Sondereinheit sprechen wollte. Halten Sie sich im Hintergrund. Ich bin unterwegs.«


  Er ließ das Handy zurück in die Tasche gleiten und wartete. Draußen im Großraumbüro erhielt nach und nach jeder Detective einen Anruf. Innerhalb weniger Minuten waren keinerlei Zivilpersonen mehr in der Nähe, außerdem hatten sich alle Beamten an strategisch vorteilhaften Stellen positioniert. Ganz in der Nähe konnte Drake Millers abgehackte Schritte im Treppenhaus hören.


  Hart schien nichts von alldem mitzubekommen. Wer auch immer diese Frau war, ein Profi war sie jedenfalls nicht. Sie ging zwei Schritte auf die Tür zu, streckte die Hand aus, als wolle sie gehen, wirbelte dann herum und fing wieder an, durch den Raum zu tigern. Ihr Gesicht verriet ihre innere Anspannung. Einstichspuren hatte er keine gesehen, aber so reines FX könnte auch gezogen werden. Wenngleich sie ihm nicht wie eine Drogenabhängige vorgekommen war – Großzügigkeit war für die meisten Junkies ein Fremdwort, selbst wenn es nur um einen Kaffee ging. Ihre innere Unruhe erinnerte ihn eher daran, wie er sich selbst gerade erst gefühlt hatte. Als könne sie es kaum abwarten, endlich loszulegen … sie war mehr der Typ eingesperrte Raubkatze als zahmes verängstigtes Häschen.


  Kwon trat mit gezückter Glock hinter Miller auf den Flur. Sie hatte sogar ihre Schutzweste angelegt. Als sich Miller der Tür zum Warteraum näherte, hatte jeder Polizist in der Nähe die Hand an der Waffe. Jeder, bis auf Drake.


  Seine Dienstwaffe war oben in seinem Schreibtisch im Morddezernat eingeschlossen. Zwar blieb ihm noch die kleinere Glock im Wadenholster, doch auch die rührte er nicht an. Fasziniert spürte er diesem Kribbeln nach, das ihn erfasst hatte. Als wäre sein Körper bis eben gerade taub gewesen, monatelang in einer Art Dornröschenschlaf versunken, und würde jetzt langsam wieder erwachen.


  Drake schob das Gefühl beiseite und konzentrierte sich auf das, was hinter den Glaswänden des Warteraums vor sich ging. Er atmete schwer aus, anscheinend hatte er die ganze Zeit über die Luft angehalten. Aus Angst, das neu gewonnene Gefühl könne sich wieder verflüchtigen.


  Das grelle Neonlicht fing sich in Millers hellblondem Haar, das sie als akkuraten glatten Bob trug. An ihrer streng militärischen Haltung hätte kein Drill-Sergeant etwas auszusetzen gehabt. Selbst die Nadelstreifen ihres schiefergrauen Hosenanzugs standen stramm. Sie marschierte in den Warteraum. Direkte Konfrontation. Typisch. Der Commander war fest entschlossen, die Karriereleiter des Pittsburgher Polizeireviers hochzuklettern, und die Lösung des FX-Falls wäre eine große Sprosse auf diesem Weg.


  »Ich bin Commander Sarah Miller, Leiterin der FX-Sondereinheit. Wie ich höre, haben Sie Informationen für uns?«
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  Drake verbarg sich weiterhin im Flur, als Miller und Kwon mit Hart durch das Großraumbüro in Millers Büro gingen. Zwanzig Minuten später kam Hart mit hoch erhobenem Kopf wieder heraus, rote Flecken im Gesicht und auf dem Hals verrieten ihre große Erregung. Den Blick stur geradeaus gerichtet, ging sie mit großen Schritten die Treppe hinunter. Drake wartete ab, bis er sicher sein konnte, dass sie draußen war, dann gesellte er sich zu Kwon und Miller ins Büro des Commanders.


  »Also, was hatte sie zu erzählen?«, fragte er, ohne auf Millers abschätzigen Blick zu achten, mit dem sie seine ungepflegte Aufmachung quittierte.


  »Ihr Name ist Cassandra Hart.« Miller trommelte mit ihrem Mont-Blanc-Kugelschreiber auf der spiegelglatten Oberfläche ihres Schreibtischs aus gebleichtem Eichenholz herum. Drake hörte nur mit halbem Ohr zu, er wurde von den im Sonnenlicht tanzenden Staubkörnchen abgelenkt, als ein vereinzelter heller Strahl durch die dicke Wolkendecke drang und bis ins Zimmer fiel. »Sie ist Notfallärztin im Three Rivers.«


  »Eine Ärztin? Was macht die mit so viel FX?« Der Sonnenstrahl verlor seinen Kampf gegen die düsteren grauen Wolken, die in dem kleinen Himmelsausschnitt am Fenster hinter Miller vorbeijagten.


  »Angeblich stammen die von einer Patientin, die gestern Nacht per Rettungshubschrauber ins Krankenhaus gebracht wurde«, warf Kwon ein.


  »Wer ist diese Patientin? Vielleicht können wir über sie an die Bezugsquelle herankommen.«


  Millers Getrommel verstummte. Sie betrachtete den Mont-Blanc-Stift, als handele es sich um den heiligen Gral. »Es handelt sich um ein minderjähriges, noch nicht identifiziertes Mädchen, das im Koma liegt.«


  »Ich werde jemanden ins Three Rivers rüberschicken, damit ihre Fingerabdrücke genommen und ein Foto gemacht wird«, sagte Kwon.


  Während die Wolken draußen ihren stürmischen Tanz aufführten, dachte Drake über die Sache nach. Aber es wollte einfach keinen Sinn ergeben. »Wie soll ein junges Mädchen an so viel FX kommen? Und wieso sollte eine Ärztin uns das persönlich hier aufs Revier bringen?«


  »Wichtiger noch wäre die Frage«, sagte Miller, »wie kann eine derartige Menge FX aus dem Krankenhaus verschwinden, ohne dass es irgendjemandem auffällt?«


  Er richtete sich auf und schaute fragend zu Kwon. Sie nickte und zog eine Augenbraue hoch. »Hat Hart behauptet. Aber sieh selbst.«


  Sie schleuderte das FX über Millers Tisch in seine Richtung. Er schnappte sich die Plastiktüte und nahm die Tabletten genauer unter die Lupe. Diese Ärztin, Hart, hatte die ursprüngliche Verpackung in eine Art Laborbeutel gesteckt, Kwon hatte das Ganze dann noch in einen Beweisbeutel getan. Dennoch erkannte er deutliche Einkerbungen hinten auf den Tabletten, als er die Tüten unter Millers Schreibtischlampe hielt.


  »Wenn es stimmt, was Hart sagt«, sagte Kwon skeptisch, »könnte sie dennoch irgendetwas vertuschen wollen. Vielleicht war sie gar nicht hier, um uns von dem FX zu berichten. Vielleicht hat Drake recht, und sie wollte eigentlich nur denjenigen verpfeifen, der ihr diese blauen Flecken zugefügt hat. Als ihr dann zufällig die Pillen aus der Tasche fielen, wusste sie, das würde durchdringen, also hat sie sich diese Geschichte ausgedacht.«


  »Da sind zu viele Ungereimtheiten«, räumte Miller ein. »Auf jeden Fall ist es verdächtig, dass Hart einfach die Krankenhausvorschriften ignoriert und selbst hier vorbeikommt. Es ist dort allgemein bekannt, dass wir gerufen werden müssen, um Beweismittel zu sichern. Und was mir noch weniger gefällt, ist, dass wir die hiesigen Krankenhäuser bereits als Quelle für das FX ausgeschlossen hatten. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, wie Idioten dazustehen.«


  »Das war irgendein Typ vom Rauschgiftdezernat, der die Inventarlisten der Krankenhäuser überprüft hatte«, wandte Kwon ein. »Bevor es überhaupt eine Sondereinheit gab.«


  »Dann müssen Sie das nun neu überprüfen, schätze ich. Zumindest haben wir so endlich eine Spur, was die FX-Quelle angeht. Ich möchte, dass Sie und Drake spätestens ab heute Abend im Three Rivers sind und dort die Stationen kontrollieren. Schauen Sie sich an, wie die Medikamentenvergabe abläuft, wer überhaupt Gelegenheit hätte, etwas zu entwenden. Und einer muss an dieser Hart dranbleiben. Mit wem hat sie Umgang? Kann jemand die Geschichte von letzter Nacht bestätigen? Bis morgen früh will ich alles über Cassandra Hart auf meinem Tisch haben.«


  Drake überließ es Chen, Harts Namen durch die Systeme zu jagen. Er schnappte sich währenddessen seinen Mantel und die Dienstwaffe, verließ das Morddezernat und lief im Laufschritt die Treppe hinunter. Dank Hart hatten sie jetzt ihre erste verwertbare Spur seit Lesters Tod.


  Als er im ersten Stock um die Ecke bog, stand ihm plötzlich ein Mann mit grauem Fedora auf dem Kopf im Weg.


  »Hallo, Jimmy«, begrüßte Drake seinen Partner vom Morddezernat. »Dachte, du wärst diese Woche bei Gericht.«


  Jimmy Dolan hielt inne und wischte sich den Regen vom Wollmantel. »Sitzungspause, wegen neuer Anträge. Wohin bist du so eilig unterwegs?«


  »Ach, nirgendwohin, wollte nur rüber zu Oscars, mir einen Haarschnitt verpassen lassen.«


  Drake knöpfte den abgetragenen Kurzmantel zu, dennoch entging ihm Jimmys tadelnder Blick nicht, der über sein T-Shirt und die dreckige Jeans glitt.


  »Hab das mit Lester Young gehört. Ein herber Rückschlag. Also, wie lange wird Miller dich noch in der Sondereinheit behalten?«


  »Dass ich dir dermaßen fehle. War mir über deine Gefühle ja gar nicht im Klaren.«


  Jimmy schnaufte verächtlich und lehnte sich lässig an die Wand gegenüber von Drake.


  »Miller schickt mich ins Three Rivers, um dort verdeckt die Nachtschicht mitzumachen. Kwon auch.«


  Jimmy hob die Brauen. »Three Rivers? Dachte, die Krankenhäuser hättet ihr bereits ausgeschlossen.«


  »Das hatten wir auch. Aber eine Notfallärztin von dort hat Miller davon überzeugt, dass bei ihnen jemand FX klaut. Und Miller verdächtigt natürlich jeden, die Ärztin eingeschlossen, du kennst sie ja.« Drake rieb sich den Dreitagebart, der langsam anfing zu kratzen. War wohl doch länger als drei Tage gewachsen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal zum Rasieren aufgerafft hatte. »Also muss ich mich jetzt herrichten, damit ich die Patienten nicht erschrecke.«


  Er wollte schon gehen, wandte sich dann aber noch einmal seinem ihm an Eleganz so überlegenen Partner zu. »Hast du dich je bei Oscars rasieren lassen?«


  »Du meinst so mit heißem Handtuch, schicker Creme und dem ganzen Drumherum?« Jimmy hob seinen Fedora und zeigte die im Nacken und an den Seiten ausrasierte Kurzhaarfrisur, die er regelmäßig von Oscar pflegen ließ. »Diese Ärztin, denkst du auch, sie steckt hinter den FX-Diebstählen?«


  Drake dachte kurz daran, wie er Hart ohne besondere Mühe den Kaffee abgeluchst hatte, was bestimmt nicht daran lag, dass sie leichte Beute war. »Bin mir nicht sicher. Sie scheint nicht der Typ dafür, das steht fest.«


  »Ist sie dein Typ?« Jimmys warnender Blick war nicht zu übersehen.


  Jedem anderen hätte Drake einfach den Mittelfinger gezeigt. Jimmy war jedoch trotz allem, was im letzten Sommer geschehen war, immer noch sein Partner geblieben. »Keine Sorge. Sie ist genau das Gegenteil davon. Außerdem wird da nichts laufen. Sie ist schließlich eine Verdächtige.«
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  Um zwanzig vor sieben herrschte an diesem Abend reger Betrieb in der Notaufnahme. Assistenzärzte und Medizinstudenten in weißen Kitteln folgten wie müde Herdentiere ihrem jeweiligen Oberarzt von Krankenbett zu Krankenbett, um noch eventuelle Problemfälle zu behandeln, bevor sie ihre Patienten an die Ärzte mit Rufbereitschaft übergaben. In dem kleinen Bereich hinter der Schwesternstation drängten sich während der Übergabe an den Spätdienst zwei komplette Schichtbelegschaften. Mitten aus diesem geschäftigen Gewusel stach eine Patientin wie eine einsame Insel heraus.


  Niemand trat an das Bett der jungen Komapatientin. Sie lag reglos da, blass, nur durch Tropf und Monitor mit der Außenwelt verbunden. Das einzige Geräusch, das von ihr kam, war das leise Surren des Beatmungsgeräts.


  Weder Freunde noch Familie waren gekommen – also hatte sie wohl immer noch nicht identifiziert werden können, dachte Cassie, während sie die Unterlagen aus dem Patientenregal in der Schwesternstation holte und sich mit dem Ordner zu Adeena Coleman, der für diesen Fall zugeteilten Sozialarbeiterin des Krankenhauses, setzte. Cassie schob die Ärmel ihres Pullovers hoch und blätterte durch den schon ziemlich umfangreichen Ordner, bis sie zu den Ergebnissen der neurologischen Untersuchung kam. Wie üblich waren die Ärzte in der Diagnose extrem vorsichtig und gaben keine eindeutige Prognose. Sie wandte sich Adeena zu.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte Cassie.


  Adeena schüttelte den Kopf, die kleinen, in ihre Zöpfe eingeflochtenen Kupferperlen rasselten leise. »Noch nicht. Die Polizei überprüft gerade die Fingerabdrücke. Ich werde ihre Daten zum Zentrum für Kinder in Not schicken.«


  »Diese Organisation, die Fotos von vermissten Kindern auf Milchpackungen druckt?«


  Adeena nickte, dann deutete sie mit dem Kugelschreiber auf Cassies Unterarm. »Netter Bluterguss. Müssen wir uns unterhalten?«


  Cassie drehte lächelnd den Arm zu sich, um die neueste lila Färbung zu betrachten. Es war ein schöner blauer Fleck, fast so schön, wie ihr Feger, mit dem sie Mr Christean von den Beinen geholt hatte, nachdem sie seine Deckung durchbrochen hatte. Damit hatte sie ihren Lehrer zum allerersten Mal auf die Matte gelegt. »Shaolin Kempo. Ich trainiere für meinen braunen Gurt, nächsten Monat ist die Prüfung.«


  Adeena musterte sie besorgt. »Vielleicht solltest du es etwas langsamer angehen lassen«, schlug sie vor. »Kein Gurt ist es wert, dafür Verletzungen in Kauf zu nehmen.«


  Verletzungen? Das war doch gar nichts. Cassie wusste, was richtige Schmerzen waren. Das hatte sie Richard zu verdanken. Sie zog die Ärmel wieder runter und konzentrierte sich auf die Patientenakte ihrer Unbekannten.


  So saßen sie schweigend eine Zeit lang nebeneinander, bis Adeena schließlich einlenkte. »Gut, ich vergesse eben immer wieder, dass du Superfrau bist. In der Lage, jemandem in den Hintern zu treten, ehe du ihn wieder zusammenflickst. Tessa hat übrigens gefragt, warum du schon länger nicht mehr vorbeigekommen bist, um sie in die Kirche zu begleiten.«


  Cassie seufzte. Es mischten sich einfach zu viele Menschen in ihr Leben ein: ihr Chef, Fran, und dann auch noch Adeenas Tante Tessa. Das war wirklich mehr als irgendjemand verdient hätte. Sie warf einen Blick zum Krankenbett ihrer Patientin hinüber und verkniff sich eine sarkastische Erwiderung. Immerhin gab es Menschen, die sich um sie sorgten. Und sie würde nicht so allein und anonym daliegen müssen, wie das junge Mädchen.


  »Sag ihr, diesen Sonntag werde ich da sein.«


  »Großartig. Du weißt, sie macht immer ihr Brathähnchen, wenn du vorbeikommst.«


  »Warum wollen mich immer alle mästen?«


  »Weil«, Adeena streckte eine im Vergleich zu Cassies recht rundliche Hand aus, die sie auf ihre legte, »Tessa deiner Oma versprochen hat, dass …«


  »… sie sich um mich kümmert.« Cassie verdrehte die Augen. Selbst noch aus dem Grab heraus gelang es Oma Rosa, sich in ihr Leben einzumischen. Liebe überdauert nun mal den Tod, hätte Rosa gesagt. Bevor sie lang und breit erörtert hätte, was Cassie ihrer Meinung nach falsch machte, und wie es zu lösen sei. »Irgendwann werdet ihr alle begreifen, dass ich gut auf mich selbst aufpassen kann.«


  Adeena ging nicht darauf ein, sondern füllte weiter den Informationsbogen des Zentrums aus. Cassie schaute ihr über die Schulter und las das Wenige, das Adeena über ihre Patientin zusammengetragen hatte.


  Ihre Freundin klimperte unwirsch mit den Zöpfen und setzte sich anders hin, weil Cassie ihr im Licht stand. »Bin ich dir etwa im Weg?«


  »Ja. Danke.« Cassie schnappte sich die Unterlagen und überflog die Seiten. »Das ist so furchtbar wenig. Wie kann es sein, dass wir so gut wie gar nichts über sie wissen?«


  »Eine gute Neuigkeit gibt es. Der bisherige Stand der Polizei ist, dass sie noch nie verhaftet wurde.«


  »Ist das alles, wofür die sich interessieren?«, fragte Cassie abschätzig. »Idioten. Die haben mich mehr oder weniger direkt bezichtigt, die FX-Tablette selbst gestohlen zu haben, die ich ihnen heute früh gebracht habe.«


  Adeena schaute zu ihr auf. »Was trägst du auch FX bei dir? Du hast Glück, dass sie dich nicht direkt festgenommen oder verhört haben.«


  »Das kannst du laut sagen. Ich hatte den Eindruck, das hätten sie liebend gerne getan. Anscheinend haben sie keinen blassen Schimmer, woher der ganze Stoff kommt, der die Straßen überschwemmt, und sie wissen auch nicht, was sie dagegen tun sollen.«


  »Sie tun ihr Bestes.«


  »Richtig.« Cassie wandte sich wieder ihrer Patientin zu. »Es wurmt mich einfach, dass sich die Menschen mehr für einen gestrandeten Wal als für die obdachlosen Kids vor ihrer Haustür interessieren. Sieh dir das Mädchen an, sie muss doch mal der Augenstern von jemandem gewesen sein, aber alle haben sie verlassen.«


  »Wohl eher umgekehrt«, gab Adeena zu bedenken. »Sie ist wahrscheinlich schon eine Weile auf der Straße. Lang genug jedenfalls, um süchtig nach FX zu werden. Wer weiß, vor was für einem Leben sie davongelaufen ist.«


  Auf dem Monitor lief eine gleichmäßige grüne Kurve über den Schirm. Neben den anderen Krankenbetten saßen Familienangehörige, nur Bett vier war verwaist. In dem kalten Licht, das von oben auf die junge Frau fiel, wirkte die blasse Haut fast schon durchscheinend. Als läge dort nicht ein junges Mädchen, sondern lediglich ihr flüchtiger Geist.


  »Dennoch ist es falsch. Sie sollte nicht so hier liegen, namenlos.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Ich weiß.« Aber das war nicht genug.


  Cassie überließ Adeena ihrer Arbeit und ging zum Bett der jungen Patientin. Was könnte einem Mädchen derartig viel Schmerz zufügen, dass sie bereit war, ihr Leben wegzuwerfen, noch bevor es richtig begonnen hatte? Sie dachte über ihr eigenes Leben nach. Mit vierzehn hatte sie bereits den Tod ihrer Eltern miterleben müssen.


  Ohne Menschen wie Oma Rosa wäre sie vielleicht auch einfach fortgelaufen, so wie das Mädchen hier. Sie dachte wieder an ihre morbiden Gedanken von gestern zurück, als der Hubschrauber beinahe abgeschmiert wäre, an die Angst davor, von niemandem betrauert zu werden. Mit einem Mal schämte sie sich für diese Schwäche, vertrieb heftig blinzelnd die Tränen, damit Adeena sie nicht bemerkte.


  Cassie strich dem Mädchen durch das helle Haar. Irgendeine gute Seele hatte sich die Zeit genommen, es zu waschen und zu kämmen, stellte sie erfreut fest.


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt«, versprach sie dem bewusstlosen Mädchen. Auch wenn diese sie vermutlich nicht hören konnte und nicht gewusst hätte, wer die seltsame Frau war, die vor ihr stand. Cassie würde jedenfalls nicht zulassen, dass niemand sich um die Unbekannte kümmerte. »Du bist nicht mehr allein.«
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  Cassie verabschiedete sich von Adeena und joggte die Treppen zur Notaufnahme hinunter. Noch zehn Minuten, gerade lange genug, um sich umzuziehen. In der Umkleide schnappte sie sich einen Baumwollkittel und ging ihre Ausrüstung durch: Funkgerät am Gürtel, daneben die Gefäßklemme sowie Notfallschere und Klebeband. Stabtaschenlampe und Namensschild vorne an der Brusttasche, Stethoskop um den Hals. Auf in den Kampf. Sie wusste, dass sie im Kampf gegen Krankheit und Elend nicht zu den großen Feldherren gehörte, sie war kein Genie wie ihr Chef, Ed Castro, einer der besten Ärzte, den sie kannte. Sie war nur eine einfache Fußsoldatin im Schützengraben, die versuchte, ihre Aufgabe so gut wie möglich zu meistern. Seit sie Richard verlassen hatte, schien die Arbeit alles zu sein, was ihr noch geblieben war. Sie gab ihr Halt und half ihr gleichzeitig dabei, sich vom Rest der Welt abzuschirmen. Doch jetzt war dieses Mädchen aufgetaucht. Und ohne ihr Zutun war Cassie jetzt in etwas verwickelt, bei dem es ihr schwerfiel, die innere Distanz zu wahren.


  Und das flößte ihr gewaltige Angst ein. Denn als sie sich das letzte Mal jemandem geöffnet hatte, hatte sie das gerade so überlebt.


  Sie quälte sich durch die erste Hälfte ihrer Schicht, wild entschlossen, objektiv und professionell zu bleiben und nicht über das namenlose Mädchen nachzudenken, das allein in der Notaufnahme lag. Nun, zumindest nicht ständig.


  »Wagen fünf kommt mit einem Code drei«, rief ihr Funkgerät sie zum Einsatz. »Patient mit Überdosis.«


  »Zimmer zwei«, gab Cassie durch. »Voraussichtliche Ankunftszeit?«


  »In drei Minuten.«


  Typisch für das Fünfer-Team, die machten es immer knapp. Sie waren allerdings auch die Besten in der Stadt, deswegen kamen sie überhaupt damit durch. Als Cassie sich den gelben Tyvek-Kittel umschlang, fühlte sie, wie ihr Herz schneller schlug, und die vertraute Wirkung des Adrenalins einsetzte. Sie hatte nun keine Mühe mehr, sich zu konzentrieren und brachte eilig ihr Team in Stellung.


  Die zwei Notfallkrankenpfleger befestigten Infusionsschläuche an beiden Seiten der fahrbaren Trage, eine Schwester überprüfte das Beatmungsgerät, und gerade, als die Sanitäter mit dem Patienten eintrafen, kam auch noch der Laborant angerannt. Einer der Sanitäter schaute auf seine Uhr und lächelte die Schwester an.


  »Heute hat wohl das A-Team Dienst, Tony«, sagte er zu seinem Kollegen.


  »Was bringt ihr uns?«, fragte Cassie.


  »Ein Junge namens Brian Winston. Neunzehn Jahre alt. Ist bei einem Rave in der Nähe der West End Bridge zusammengebrochen«, berichtete er Cassie, während die anderen mit der Patientenübergabe beschäftigt waren. »Wir haben ihm reichlich Naloxon gegeben, aber das hat nichts gebracht.«


  Cassie beugte sich über ihren Patienten. Seine Augen waren offen, mit stecknadelgroßen Pupillen, keine Reflexe. »Wisst ihr, was er genommen hat?«


  »Nein. Die Polizei kommt gleich mit seinen Freunden, die sind uns direkt hinterhergefahren.«


  »Ich will eine toxikologische Untersuchung, die Blutgaswerte und eine Elektrolytmessung.« Herzschlag und Blutdruck waren außer Kontrolle, das verriet der schrille Alarm, den die Messgeräte von sich gaben. Cassie schaute zum Monitor hoch und verschaffte sich rasch ein Bild von seinem Zustand. Gar nicht gut. Keiner der Patienten mit FX-Überdosis hatte vergleichbare Symptome gezeigt. Sie musste dringend herausfinden, was Brian genommen hatte, um eine Behandlungsstrategie zu entwickeln.


  Ein dritter Alarm stimmte in den schrillen Chor mit ein. Ihrem Patienten blieb nicht viel Zeit.


  Sie trat auf den Flur und sah einen uniformierten Beamten, der sich über zwei Mädchen im Teenageralter beugte, die auf den an der Wand aufgereihten Plastikstühlen hockten.


  »Ich bin Dr. Hart. Ich kümmere mich um euren Freund.« Beide Mädchen hatten bunte Strähnen im Haar und auch den Körper bunt bemalt. Eine von ihnen hatte offensichtlich geweint.


  »Wird Brian durchkommen?«


  Cassie hockte sich hin und sah dem Mädchen in die Augen. »Ich weiß nicht. Ich versuche ihm zu helfen, aber dazu muss ich ganz genau wissen, was er genommen hat.« Die Mädchen wechselten einen Blick.


  »Sag nichts«, sagte das zweite Mädchen.


  Cassie schaute zu dem Polizisten auf. »Ich denke, dort drüben gibt es frischen Kaffee, Officer Rankin.« Er zögerte, dann nickte er kurz und lief den Gang hinunter. »Wie heißt du«, fragte Cassie das Mädchen direkt vor sich.


  »Linda.«


  »Linda, ich muss wissen, was Brian genommen hat«, sagte sie mit eindringlichem Blick. »Willst du mir nicht helfen, sein Leben zu retten?«


  Das Mädchen schniefte, dann langte sie in die Tasche ihrer Designerjeans und zog eine viereckige Tablette hervor, die sie Cassie reichte.


  »Hey, wo hast du die her?«, fragte ihre Freundin empört. »Brian hat doch gesagt, er habe nicht genügend Kohle, um mehr als eine zu besorgen. Weil die fünfzig pro Stück kosten.«


  »Na ja, mir hat er eine gekauft. Als vorgezogenes Geburtstagsgeschenk, hat er gesagt.«


  »Was ist das?« Cassie sah sich die Tablette genauer an. Zwei große Kreuze waren oben eingeritzt.


  »Das ist Double Cross.«


  »Und was für ein Wirkstoff? Eine neue Variante von Ecstasy?« Das allein würde die Symptome ihres Patienten jedoch nicht erklären.


  »Das ist FX und X zusammen, also Double Cross. Verstehen Sie nicht?«


  Oh doch, Cassie verstand sehr gut. Als sie in den Schockraum zurückkam, brach dort gerade die Hölle los.
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  Drake stand an den Stiel seines Wischmopps gelehnt da und lauschte unauffällig. Er winkte Officer Rankin zu sich, der ihm daraufhin in einen leeren Wundversorgungsraum folgte.


  »Was gibt’s?« Drake deutete mit dem Kinn auf die drei Frauen draußen im Flur.


  »Der Junge hat auf einem Rave überdosiert. Die beiden Mädels waren dabei. Wollten mir aber nichts verraten.«


  »Der Ärztin schon. Die eine sagte, er habe eine neue Kombination aus FX und Ecstasy ausprobiert.«


  Hart beendete gerade ihr Gespräch mit den beiden Freundinnen und gab ihnen die Hand, bevor sie wieder zurück in den Schockraum ging.


  »Besorg mir ihre Personalien«, sagte Drake zu Rankin. »Miller wird wollen, dass jemand aus der Taskforce sie vernimmt.«


  »Wird erledigt.«


  Mit der Hilfe von Dr. Castro, dem Leiter der Notaufnahme, war es ein Leichtes gewesen, Undercover-Ermittler auf der Station einzuschleusen, die sich inmitten des Chaos’ versteckt hielten – der Kerl, der den Müll rausbrachte, fiel ohnehin nie jemandem auf. Schwieriger war es gewesen, Hart aus dem Weg zu gehen. Aber die Notfallstelle bot glücklicherweise jede Menge Versteckmöglichkeiten, außerdem war Hart ohnehin so auf ihre Patienten konzentriert, dass sie kaum etwas um sich herum mitbekam.


  Drake arbeitete sich mit seinem Wischmopp bis zum Eingang des Schockraums vor. Der Zustand von Harts Patient hatte sich drastisch verschlechtert. Sie rief den anderen knappe Anweisungen zu und schaffte es irgendwie, überall gleichzeitig mitzuhelfen. Erst schob sie dem Kind eine Plastikröhre in den Hals, dann setzte sie irgendeine besondere Kanüle in der Nähe des Schlüsselbeins. Alle paar Sekunden warf sie das Haar zurück und schaute zum Monitor hoch, doch was sie dort sah, ließ sie jedes Mal noch wütender werden.


  Es war nicht Mitleid, was diese Ärztin antrieb, erkannte Drake, sondern reine unverfälschte Leidenschaft für ihren Beruf. Trotz der ernsten Lage entlockte ihm ihr Gesichtsausdruck ein Lächeln. Sie sah nicht aus, als würde sie sich so leicht geschlagen geben.


  Gebannt verfolgte er das Geschehen in dem engen Raum. Mindestens sechs Menschen drängten sich um den reglosen Körper des Jungen, jede Bewegung war einstudiert. Er hielt den Stiel des Wischmopps mit feuchten Handflächen fest umklammert, verärgert darüber, dass er nur hilflos dastehen und nichts tun konnte außer zuzusehen.


  »Irgendein Idiot hat seinen Chemiebaukasten rausgeholt und FX mit Ecstasy gemischt«, erklärte Cassie ihrem Team. »Als ob beides für sich allein nicht schon gefährlich genug wäre.«


  Ein weiteres Warngeräusch vom Monitor fesselte ihre Aufmerksamkeit. »Temperatur liegt bei 40,5 und steigt, und der Sauerstoff sinkt.«


  »Er hat das Schlimmste von beiden Drogen abbekommen. Das FX verursacht akute Atemnot, durch das Ecstasy überhitzt er. Wir müssen ihn runterkühlen und intubieren.« Cassie bereitete alles vor, ihre Gedanken überschlugen sich förmlich. Wenn sie die falschen Medikamente einsetzte, könnte sich sein Zustand noch verschlimmern »Valium – das sollte ihn ruhigstellen und krampflösend wirken.


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und beugte sich über ihren Patienten. Sie hatte nur einen Versuch. Als sie ihm den Mund öffnen wollte, verkrampften sich seine Kiefermuskeln. Kein Durchkommen. Cassie zwang sich dazu, tief durchzuatmen und darauf zu warten, dass die Wirkung des Valiums einsetzte.


  »Verdammt, es wirkt nicht. Gebt ihm Pentobarbital«, verordnete sie. Die mangelnde Sauerstoffversorgung machte sich mit immer lauterem Piepsen bemerkbar, das gemeinsam mit den anderen Warnsignalen von den Kachelwänden widerhallte. Jetzt oder nie. Sie riss dem Patienten gewaltsam den Mund auf und führte das Laryngoskop an seiner Zunge vorbei in die Kehle ein, bis sie die Stimmlippen erkennen konnte. Vollkommen verkrampft, genau wie die Atemmuskulatur und der Kiefer.


  Verflucht, gib dem Jungen eine Chance. Vorsichtig führte sie den Trachealtubus bis etwa auf Höhe der Stimmlippen ein und wartete darauf, dass sie sich kurz öffneten, damit sie weiter bis nach unten vorstoßen konnte.


  »Puls ist auf achtundsechzig runter.«


  Cassie nickte, ohne den Blick von den widerspenstigen Muskelsträngen zu heben. Sie teilten sich. Jetzt! Sie schob den Tubus vorbei. Hielt ihn fest, als sei er das Kostbarste auf der Welt, während sie den Führungsstab rauszog und sich aufrichtete. »Ambubeutel anlegen.«


  »Puls steigt, achtzig, neunzig, achtundneunzig.«


  Cassie stieß erleichtert den Atem aus und wischte sich die Handflächen hinten am Kittel ab. Brian Winston war zwar noch lange nicht über dem Berg. Aber er war am Leben.
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  Drake kam erst nach drei Uhr morgens dazu, sich kurz bei Janet Kwon zu melden, die der Chirurgie ein Stockwerk höher zugeordnet war. Dafür zog er sich in den Medikamentenraum zurück, abgesehen von der Gummizelle der einzige Rückzugsort in der Notaufnahme.


  »Na, wie läuft’s so beim Bettpfannen leeren?«, fragte er, als Kwon abnahm. »Schon dazu gekommen, tatsächlich Ermittlungsarbeit zu leisten?«


  »Noch nicht, jedenfalls nicht, was unseren Drogendealer angeht, aber hier oben gibt es einen megagruseligen Oberarzt. Der schleicht sich ständig in die Krankenzimmer der Patientinnen, wenn sie schlafen.«


  »Der läuft uns nicht weg, lass deswegen bloß nicht deine Tarnung auffliegen.«


  »Sag das mal diesen Frauen.«


  Drake sah durch das Fenster der Tür. Hart stand vor dem Röntgenschirm, das grelle Licht fing sich in ihrem Haar. Die ganze Nacht über hatte er sie aus der Ferne beobachtet, wie Miller es ihm aufgetragen hatte, und fand durchaus Gefallen an seiner Aufgabe. Jetzt gerade unterhielt sich Hart angeregt mit einem Stationsarzt, schien ihm etwas zu erklären.


  Er schloss die Augen. Und nun sah sie ihn mit diesem besonderen Blick an; er spürte ihre Lippen auf seinen, warm, verheißungsvoll. Als er sich den Kopf am Fenster stieß, riss ihn das unsanft aus seinem Traum.


  »Tut mir leid, was sagtest du gerade?«, fragte er Kwon. Sie schnalzte verärgert mit der Zunge. Drake unterdrückte ein Gähnen. »Hab in den letzten Nächten nicht besonders viel Schlaf abbekommen.«


  »Ich dachte, Miller hätte dir den Nachmittag freigegeben, damit du dich hinlegen kannst«, erwiderte sie.


  Drake musste grinsen, wenn er daran dachte, wie er den Nachmittag verbracht hatte. Nach seinem Friseurbesuch bei Oscars war er nach Hause gegangen, hatte sich in seinem Atelier entspannt und dabei zum ersten Mal seit Monaten ein paar Skizzen angefertigt.


  »Ich denke nicht, dass die Ärztin, Dr. Hart, irgendetwas mit dem FX zu tun hat«, sagte er Kwon. »Du hättest sie mal mit diesem Winston-Jungen sehen sollen. Er wäre wahrscheinlich nicht mehr am Leben, wenn sie nicht mit allen Mitteln um sein Leben gekämpft hätte.«


  »Vorsicht, mein Großer – hört sich ganz so an, als würdest du die berufliche Distanz verlieren.« Kwon, wie immer die Stimme der Vorsicht und der Vernunft. »Und wir wissen beide, dass es nicht dazu kommen darf. Stimmt’s?«


  Er seufzte. Sechs Monate waren eine verdammt lange Zeit. »Ja, schätze schon.«


  »Außerdem ist Harts Ex ebenfalls Arzt hier im Krankenhaus, wie sich herausgestellt hat. Irgendein Chirurg. Und er war vor einiger Zeit in eine Drogengeschichte verwickelt. Ich schätze also, du lagst richtig mit deiner Vermutung von heute Morgen, und die stecken da beide mit drin.« Sie hielt inne und Drake konnte fast hören, wie sich die Puzzleteilchen in ihrem Kopf zusammenfügten. »Denk mal drüber nach. Winston liegt im Koma, genau wie dieses junge Mädchen, unsere einzige Spur. Beide wurden von Hart behandelt. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass eine gewiefte Ärztin auch in der Lage wäre, einen Patienten absichtlich ins Koma zu versetzen, während sie es gleichzeitig so aussehen lässt, als ob sie denjenigen gerade zu retten versucht? Ich werde Miller auf Harts Finanzen ansetzen, außerdem soll sie unsere Ärztin und ihren Ex nochmal gründlich durchleuchten.«


  Ehe er antworten konnte, hörte er Schritte auf der anderen Seite der Tür und sah Hart, die ihn durchs Fenster der Tür beobachtete. Mist. Wie viel hatte sie mitangehört? »Muss auflegen.«


  »Hallo«, rief Cassie dem seltsamen Kerl im Kittel zu, der aus dem Medikamentenraum kam.


  Er blickte über die Schulter zu ihr zurück. Der Penner vom Polizeirevier. Sie bekam ein mulmiges Gefühl. War er ihr etwa gefolgt?


  »Warten Sie!« Sie schaute sich um. Kein Sicherheitsmann oder kräftiger Sanitäter in der Nähe. Cassie eilte ihm nach, schlidderte um die Kurve, sah ihn jedoch nicht mehr. Wahrscheinlich war er durch die Ambulanztüren verschwunden.


  Sie machte sich auf den Weg zum Büro des Sicherheitsdienstes. Vielleicht hatten die Überwachungskameras ihn erwischt oder zumindest aufgenommen, wohin er gegangen war.


  Als sie an Schockraum eins vorbeikam, packte sie jemand und zog sie ins dunkle Zimmer hinein. Nach einer kurzen Schrecksekunde setzten ihre Kempo-Reflexe ein. Sie ergriff den Unterarm ihres Angreifers, drehte ihn dem Mann auf den Rücken und rammte ihm ein Knie in den Unterleib. Das heißt, beinahe in den Unterleib, denn er schaffte es gerade noch rechtzeitig auszuweichen. Ihr Puls schoss in die Höhe, sie spürte ein Pochen im Schädel.


  Trotz ihrer Angst duckte sie sich geschickt unter dem Arm des Fremden durch, bis sie ihn fest im Griff hatte. Er langte mit der freien Hand nach hinten und bekam sie am Kittel zu fassen. Mit aller Kraft bog sie ihm das Handgelenk um.


  »Ich bin Polizist!« Die Worte drangen gerade noch rechtzeitig zu ihr durch, bevor sie ihm in der Erregung das Gelenk gebrochen hätte.


  »Beweisen Sie es.« Ihre Stimme klang höher als sonst, als habe ihr die Furcht die Kehle zugeschnürt.


  Sie schob ihn nach vorne, bis er bäuchlings auf dem Boden landete, dann rammte sie ihm ihr Knie ins Kreuz. Ihr lauter Atem und sein angestrengtes Keuchen erfüllten den Raum.


  »Meine Marke«, sagte er gepresst. »Sie steckt hinten in der Hosentasche.«


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf sein Handgelenk. Er atmete aus und entspannte sich so weit wie möglich, um ihr zu signalisieren, dass er keinerlei Bedrohung darstellte. Sie tastete mit der freien Hand seinen Oberschenkel entlang, spürte, wie die Muskeln unter der dünnen Baumwollhose zuckten.


  »Haben Sie gefunden, was Sie suchen? Denn normalerweise gehe ich beim ersten Date nicht so stark ran.« Seine Stimme war zu laut, übertrieben spaßig. Cassie fragte sich, ob er vielleicht genauso viel Angst hatte wie sie.


  Vom Hosenbund aus tastete sie sich zur Tasche vor, zog eine dünne Brieftasche heraus. Sie kam auf die Füße und wich hinter die Behandlungsliege zurück, die mitten im Zimmer stand. Mit diesem Schutzschild zwischen ihr und dem Fremden versuchte sie sich in der Dunkelheit zu orientieren, die nur von dem orangen Lichtschein des Wärmeschranks ihr gegenüber etwas erhellt wurde.


  »Ich bin wirklich Polizist«, sagte der Mann.


  Wo war er jetzt? Immer noch auf dem Boden oder war er ihr hinterhergekommen? Sie blieb stumm, damit er sie nicht orten konnte.


  »Was meinen Sie, wieso ich heute Morgen wohl auf dem Revier war? Weshalb ich jetzt hier bin? Commander Miller hat mich geschickt.« Er klang so aufrichtig, sprach mit so ruhiger freundlicher Stimme, dass er sie beinahe überzeugt hätte. Dann fiel Cassie allerdings das Funkeln in seinen Augen ein, als er das FX in der Hand gehalten hatte. Außerdem konnte er sie mit Miller gesehen haben.


  Sie schob sich an der Wand entlang, suchte nach der Türklinke oder einem Lichtschalter und hoffte, dass er ihr nicht bereits dort auflauerte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Keine gute Idee, besonders dann nicht, falls es zu einem Kampf kommen sollte, also atmete sie langsam und leise durch die Nase ein. Ihre Finger fanden den Lichtschalter.


  Die grelle Operationsbeleuchtung wurde von den Metalloberflächen und Glasschränken zurückgeworfen, sie blinzelte geblendet. Der Mann hatte sich zwar inzwischen aufgerappelt, stand aber immer noch mitten im Raum.


  »Sehen Sie selbst!«, sagte er, beugte sich vor und stützte beide Hände auf den Knien ab, als sei er gerade einen Marathon gelaufen. Sie bemerkte Schweißflecken auf seinem zerknitterten Kittel. Er nahm ein paar tiefe Atemzüge, ohne dabei den Blick von ihr zu lösen.


  Cassie versuchte ebenfalls, ihren Atem zu beruhigen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie öffnete die Brieftasche und überprüfte seinen Ausweis. Detective R. Michael Drake. Mit einem Bild von ihm. Sie starrte ihn sprachlos an, immer noch zu aufgeregt, um zu sprechen.


  Drake hatte sich gestern den Bart abrasiert und das volle schwarze Haar schneiden lassen, sodass es jetzt kaum noch bis zum Hemdkragen reichte, aber in den funkelnden blauen Augen lag immer noch derselbe verschmitzte Ausdruck. »Nette Wurftechnik. Wo haben Sie die gelernt?«


  Nun war sie vor Wut sprachlos. Natürlich, er hatte sich von ihr umwerfen lassen, denn als Polizist würde er sie nicht verletzen oder die Waffe ziehen, solange sie keine Bedrohung darstellte. Sie war unendlich enttäuscht. Er kam langsam auf sie zu. Dabei behielt er sie weiterhin fest im Blick. Als würde sie doch eine Gefahr darstellen.


  »Warum haben Sie mir nicht schon gestern gesagt, dass Sie Polizist sind?«, fragte sie ihn und ignorierte das Zittern ihrer Hände.


  »Sie haben nicht gefragt.«


  »R. Michael Drake. Wofür steht das R?« Sie gab ihm den Ausweis zurück.


  »Für rattenscharf und immer zu Diensten«, gab er augenzwinkernd zurück.


  Ihr kleiner Zusammenstoß hatte ihm offensichtlich nicht halb so viel ausgemacht wie ihr. Und sie hatte wirklich gedacht, ihr Kempo-Training habe sich ausgezahlt, dass sie nicht länger befürchten müsse, zum Opfer zu werden.


  »Oder auch für Riesenkompetenz und rundum gut, je nachdem, was Sie vorziehen.« Er stellte einen Fuß auf dem Steg der Behandlungsliege ab und schnürte sich den roten Turnschuh zu, dessen Schnürsenkel sich während ihres Handgemenges gelöst hatte. Sie kam nicht umhin, die Waffe zu bemerken, die er an der Wade trug. Die er jederzeit hätte ziehen können.


  »Da habe ich ja mal wieder richtig Glück gehabt. Ich bitte die Polizei um Hilfe, und die schicken mir ihren Klassenclown. Also, R. Michal Drake …«


  »Detective R. Michael Drake.« Er lehnte sich an die Liege, schon merklich entspannter.


  »Detective«, ergänzte sie. »Sie sind also das, was sich Commander Miller unter einer gründlichen Untersuchung der FX-Diebstähle vorstellt. Und wie genau gehen Sie vor? Indem Sie sich auf den Krankenhausfluren herumdrücken?«


  »Das war nicht meine Schuld, Dr. Hart. Ich wollte lediglich verhindern, dass Sie eine Szene machen und meine Tarnung auffliegen lassen.« Er verzog verärgert das Gesicht und kam auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, mir so nachzujagen?«


  Cassie brannten vor Scham die Wangen. Sie wandte sich ab, glättete ihr zerknittertes Oberteil, steckte es wieder in die Hose und schnürte den Bund enger. »Ich habe ja nicht vorgehabt, Sie aufzuhalten.«


  »Was denn dann?« Seine Stimme verdunkelte sich vor Zorn. »Sie wussten doch nicht, dass ich Polizist bin. Wenn ich nun der Täter gewesen wäre? Ich will mir gar nicht ausmalen, was da alles hätte passieren können.«


  Da lag er falsch. Nichts hätte passieren können. Nicht hier, in ihrer Notaufnahme.


  Gerade wollte sie ihn auf die Überwachungskamera hinweisen, die ansprang, sobald das Licht im Schockraum eingeschaltet wurde, als sie seinem selbstgefälligen Blick begegnete und sofort wieder von Zorn gepackt wurde.


  »Wenn Sie und ihre Leute Ihre Arbeit erledigt hätten, müsste ich mir jetzt keine Gedanken darüber machen, ob irgendwelcher Abschaum Drogen aus meiner Notaufnahme klaut!«


  »Sie können aufhören, sich Gedanken zu machen, jetzt bin ich ja hier.«


  »Genau, und bis jetzt haben Sie ja auch wirklich allerhand geleistet.«


  Als er noch näher kam, dachte sie einen Moment lang, er würde handgreiflich werden. Er starrte sie wütend an. Sie hielt seinem Blick stand, obwohl ihr Puls raste, und eine Sekunde später war das bedrohliche Gefühl wieder verschwunden.


  »Ihnen hätte etwas zustoßen können.«


  »Nein, das hätte es nicht.« Sie musste sich an die Vorstellung klammern, dass es zumindest hier, in ihrem Lebensraum, ein gewisses Maß an Kontrolle gab. »Es ist ja nichts passiert.«


  Er presste die Lippen aufeinander, atmete tief ein und setzte dann neu an. »Hören Sie, Dr. Hart. Kümmern Sie sich um Ihre Patienten und überlassen Sie mir meine Arbeit. Keine weiteren Vorstöße als Hobbyermittlerin. Wenn Ihnen irgendetwas auffällt oder Sie jemanden sehen, dann kommen Sie zu mir.«


  Das war weniger eine Bitte als vielmehr eine Anweisung, die er ihr über die Schulter hinweg mit auf den Weg gab, bevor er hinausstürmte.
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  Zurück auf der Schwesternstation kritzelte Cassie ein paar Notizen in eine Patientenakte. Mit dem langweiligen Schreibkram wollte sie sich von dem ablenken, was da eben im Schockraum mit Drake vorgefallen war. Seufzend schob sie die Akte beiseite. Sie gab es nur ungern zu, aber Drake hatte recht. Die FX-Diebstähle waren Angelegenheit der Polizei, sie sollte sich da besser nicht einmischen. Ehe noch jemand zu Schaden kam.


  »Ich hab hier die Orthopädie für Sie«, rief der Stationsassistent Cassie zu.


  »Wird auch Zeit. Der Patient mit der Hüftfraktur wartet schon seit Stunden. Auf welcher Leitung?« Sie griff nach dem Telefon.


  »Äh, direkt hinter Ihnen.«


  Sie wandte sich im Stuhl um. Ein großer Mann mit kurzem blonden Haar und großen grauen Augen lehnte an der Trennwand ihrer Bürozelle. Sein frisch gestärkter weißer Kittel glänzte im Neonlicht wie bei einem Schauspieler aus einer Krankenhausserie.


  »Ella«, sagte er gedehnt. »Lange nicht gesehen.«


  Cassie gefror das Blut in den Adern. Sie hasste diesen Spitznamen, und sie klammerte sich an ihre Wut, um nicht in Panik zu verfallen. »Richard.«


  Er drückte sich von der Wand ab und kam näher, legte beide Hände auf die Stuhllehne, sodass sie in der Falle saß. Energisch rollte sie zurück, rammte ihm dabei gegen die Knie und fuhr über einen seiner Ferragamo-Schuhe. Es war albern, aber befreiend. Als hätte sie doch ein wenig Kontrolle über diese Situation. Sie fuhr hoch, um ihm auf festem Boden entgegenzutreten.


  »Alles klar, immer noch die gute alte Ella.« Er schob den Stuhl beiseite. Jetzt stand nichts mehr zwischen ihnen. Unter dem Mantel trug er eine blaue OP-Hose und das dazu passende Hemd, aus einer Tasche lugte seine Chirurgenhaube hervor.


  »Ich dachte, du hättest deine Zulassung verloren.« Eine Schwester blickte auf, weil Cassie so laut gesprochen hatte, also biss sie sich auf die Zähne, bemüht, die professionelle Fassade zu wahren. Niemand außer Richard konnte sie hier, in ihrem eigenen Territorium, derart aus der Fassung bringen.


  »Hab den Entzug abgeschlossen und darf wieder arbeiten.« Er streckte ihr eine Hand hin. »Na was denn, keine Umarmung, nicht einmal ein Händedruck für deinen Ehemann?«


  »Exmann. Und du kannst von Glück reden, dass ich keine einstweilige Verfügung erwirkt habe«, giftete sie ihn an. Sehr gut, klammer dich an den Zorn, er hält die Angst in Schach.


  Richards Lächeln gefror. »Komm schon, Ella. Es ist doch nichts passiert, was du nicht wolltest. Außerdem warst du es doch, die mich bei der Ärztekammer verpfiffen hat.«


  Sie wünschte, es wäre so. Aber diesen Gefallen hatte ihr jemand anderes erwiesen. »Ich werde mich mit dir nicht weiter darüber unterhalten.« Als sie ihm die Patientenakte überreichte, konzentrierte sie sich darauf, nicht zu zittern. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. »Dein Patient liegt in Raum sechs.«


  Damit wandte sie sich ab und marschierte den Flur entlang. Sie hörte Schritte, die ihr folgten. Rasch flüchtete sie sich in einen Verbandsraum.


  Als die Tür aufgerissen wurde, fuhr sie erschrocken zusammen.


  »Du hast immer noch Gefühle für mich«, sagte Richard und schloss behutsam die Tür hinter sich.


  Cassie wich zurück, bis sie an die gekachelte Wand stieß. Mit dem Rücken zur Wand. Wieder einmal. Erinnerungen stürzten auf sie ein. Ihr Herz schlug so wild, als wolle es dem engen Brustraum entkommen. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. »Geh und kümmere dich um deinen Patienten, Richard. Du willst doch nicht riskieren, deine Zulassung erneut zu verlieren.«


  »Keine Sorge, so weit wird es nicht kommen.« Er richtete sich zu voller Größe auf und stellte sich direkt vor sie. »Ich bin ein anderer Mensch.«


  »Schön. Das freut mich. Dann kümmere dich am besten um deine Angelegenheiten und lass mich in Ruhe meine Arbeit erledigen.« Hatte Drake nicht vorhin etwas ganz Ähnliches zu ihr gesagt? Wenn er doch nur jetzt auftauchen würde. Wieso war eigentlich nie ein Polizist in der Nähe, wenn man einen brauchte?


  Richard streckte die Hand aus. Cassie zuckte zusammen, alte Gewohnheiten waren eben schwer abzulegen.


  »Ach, Ella, du bist immer so ernst«, sagte er und strich ihr über die Wange. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie viel Spaß wir zusammen hatten?«


  »Woher willst du das wissen?« Sie schlug seine Hand weg. »Du warst doch meistens betrunken.«


  Er atmete tief durch, blickte kurz zur Seite, dann sah er ihr in die Augen. »Ich habe mich nie bei dir dafür entschuldigt, nicht wahr?« Mit Mühe beherrschte sie sich, als er ihr jetzt eine Hand auf die Schulter legte. »Das bedauere ich mit am meisten. Dass ich dich verloren habe.«


  Er klang aufrichtig, doch Cassie wusste genau, wie viel schauspielerisches Talent Richard aufbringen konnte, wenn er etwas erreichen wollte. Sie sah ihm in die Augen. Bei ihrem ersten Kennlernen hatte ein großes Versprechen in dem warmen Grau gelegen. Jetzt schaute er sie wieder auf diese verheißungsvolle Weise an. Konnte er sich in einem Jahr wirklich von Grund auf verändert haben?


  Sie drängte sich an ihm vorbei. »Ich muss nach meinen Patienten sehen.«


  Er hielt sie weiter an der Schulter fest, packte auch mit der anderen Hand nach ihr und schob sie zurück gegen die Kacheln. Sie schluckte, rang wie eine Ertrinkende nach Luft.


  »Ella, das ist wichtig.« Ein flehentlicher Ton mischte sich in seine Stimme. Er beugte sich zu ihr.


  Sein Parfum stieg ihr in die Nase. Drakkar Noir. Diesen Duft hatte sie vor langer Zeit extra für ihn ausgesucht, als sie noch so darum bemüht gewesen war, es ihm recht zu machen. Heute brannte ihr der würzige Duft jedoch in der Lunge und raubte ihr die Luft zum Atmen.


  Die Wände bewegten sich auf sie zu, es schien plötzlich nicht mehr genügend Sauerstoff im Raum zu geben. Cassie kam sich winzig klein vor, wie ein verängstigter Hase in der Hand eines Riesen. Sie kämpfte gegen die Panik an, die ihr noch unerträglicher war als Richards körperliche Annäherung.


  »Lass mich los, Richard. Ich schwöre, ich werde …« Sie biss sich auf die Zunge, als sie ihren Fehler bemerkte. Reize ihn nicht. Wehr dich nicht. Es wird alles bloß schlimmer machen. Verdammt, wann würde sie es jemals lernen?


  »Du wirst was?«, wollte er wissen. »Die Ärztekammer anrufen? Fürchte, das wird kein zweites Mal klappen, Ella. Schon gar nicht, wenn ich astreine Drogentests vorweisen kann. Wieso gibst du mir nicht einfach eine Chance?«


  Er drängte sich an sie, sie spürte ihn hart durch die dünne Baumwollhose. Und wusste genau, was gleich kommen würde. Er würde sie auf die Knie zwingen, damit sie ihn befriedigte, dann würde er sie auf der nächstbesten Ablage nehmen, auf dem Boden, am medizinischen Waschbecken, auf dem Krankenbett. Ganz gleich. Solange Richard sie nur unterwarf.


  Das durfte sie nicht zulassen. Richard hatte sie fast drei Jahre ihres Lebens gekostet. Er würde keine einzige weitere Sekunde mehr bekommen.


  Sie legte ihm beide Hände auf die Brust und schob ihn von sich. Endlich konnte sie wieder frei atmen, ohne von seinem Eau de Cologne benebelt zu werden. Sie drehte sich weg, aber er packte sie am Handgelenk.


  »Verflucht, Ella. Zwischen uns, das war etwas Besonderes. Du kannst das nicht einfach so abtun, so als sei es niemals geschehen.« Er drehte sie so zu sich, dass sie ihn ansehen musste. »Nur eine Chance, ist das etwa zu viel verlangt?«


  »Ja«, sagte sie. Als sich seine Augen zu Schlitzen verengten, wusste sie, dass sie diese Aufsässigkeit bitter bereuen würde. Richard war es gewohnt zu bekommen, was er wollte. Daran hatte auch der Entzug nichts geändert. Sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester, er hob ihren Arm an und drückte sie an die Wand.


  »Braucht ihr hier vielleicht irgendwas?«, kam eine Stimme von der Tür.


  Richard löste sich ruckartig von ihr. Cassie sank an die Wand und schüttelte die taube Hand aus. Drake, der gemäß seiner Rolle als Hilfskraft einen Stapel Verbandsmaterial trug, kam zu ihnen ins Zimmer. Wie viel hatte er wohl mitangesehen?


  »Wir unterhalten uns hier, privat!«, fuhr Richard ihn an.


  »Ich werd nicht lang brauchen«, erwiderte Drake mit freundlichem Lächeln. »Ich soll hier bloß alles auffüllen.«


  Die zwei Männer starrten sich an wie zwei Raubtiere, die gleich aufeinander losgehen würden.


  Cassie schob sich rasch an Richard vorbei, bis sie außerhalb seiner Reichweite war. Sie gewann die Kontrolle über ihren Atem zurück und versuchte, ihr nach der Trennung von Richard neu gefundenes Selbstbewusstsein wiederzuerlangen. Doch wem wollte sie etwas vormachen? Kein Kempo-Unterricht konnten je ungeschehen machen, dass sie dieses Scheusal einmal in ihr Leben, in ihr Herz hineingelassen hatte.


  Richard funkelte Drake wütend an, der ihn jedoch einfach unbeirrt weiter anlächelte. Schließlich wandte er sich an Cassie. »Wir sprechen uns später noch einmal, Ella.«
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  Drake sah zu, wie sich die Tür hinter Harts Exmann schloss und hielt das Instrumenten-Tablett dabei so fest in seinen Händen, dass sich das Plastik leicht verbog. Harts persönliche Probleme gingen ihn nichts an. Oder hatte ihr Exmann sie wegen des FX bedrängt? Klang nicht so, nach dem, was er mitbekommen hatte, aber vielleicht war ihm auch etwas entgangen.


  Er setzte das Verbandsmaterial auf einer Ablage ab und öffnete den Kühlschrank direkt darunter. In der Tür stapelten sich leuchtend blaue Kühlelemente. Er nahm eines davon heraus und ging zu Hart hinüber. Sie stand an der gegenüberliegenden Wand, ihr Blick schnellte zwischen ihm und der Tür hin und her, als suche sie nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Als er ihr Handgelenk hob, sah er dunkle Abdrücke auf der blassen Haut, dort, wo sie ihr Exmann eben festgehalten hatte. Sie erzitterte unter seiner Berührung. Ein Reflex. Den sie durch wiederholten Missbrauch entwickelt hatte, wenn er das eben Mitangesehene richtig einschätzte.


  »Stillhalten«, wies er sie an. »Vertrauen Sie mir, das wird helfen.« Er hob den eigenen, immer noch von ihrem Fesselgriff schmerzenden Arm und stellte überrascht fest, dass sie bei dem Anblick errötete.


  »Ist Ihr Timing immer so gut?«, fragte sie.


  »Dafür werde ich bezahlt.« Allerdings wäre er lieber früher da gewesen. Dann hätte er die ganze Unterhaltung mitbekommen und könnte mit Sicherheit ausschließen, dass es nicht um die Drogen ging. »Hing das irgendwie mit meinem Fall zusammen?«


  Sie schüttelte den Kopf, sah zu Boden und versteckte sich hinter einem Vorhang aus dunklen Locken.


  So ganz anders als die Frau, die noch vor Kurzem beherzt um das Leben ihres Patienten gekämpft hatte. Er widerstand dem Drang, eine Hand auszustrecken, ihr Haar zu berühren, es hochzunehmen, damit er sie ansehen konnte. »Also, wer war dieser unangenehme Kerl?«


  Als Hart von ihm wegtrat, entglitt ihm der Eisbeutel. Sie wirkte steinern, doch gleichzeitig zerbrechlich. Die bereits verblassenden älteren Blutergüsse stachen im hellen Licht grellgelb hervor. »Dieser unangenehme Kerl ist mein Exmann, Dr. Richard King.«


  »Also ein Fall von häuslicher Gewalt.« Drake gab vor, noch nie von King oder seinem Drogenproblem gehört zu haben. Sein Gesicht zeigte keine Regung, nur die Faust öffnete und schloss sich unwillkürlich. »Möchten Sie Anzeige erstatten?«


  »Nein. Das wird nicht wieder vorkommen. Er hat mich bloß überrumpelt, das ist alles.«


  »Verstehe. So wie ich vorhin?« Sein sarkastischer Tonfall brachte ihm einen wütenden Blick aus ihren dunklen Augen ein, doch dann wandte sie sich ab und starrte stumm auf das Ethicon-Poster an der Wand. Drake öffnete die Tür. Sie gab ihm schließlich deutlich genug zu verstehen, dass sie alleine sein wollte. Hart war nicht sein Problem. Abgesehen davon, dass er herausfinden musste, ob sie etwas mit den FX-Diebstählen zu tun hatte. »Schätze, dann werde ich mich mal wieder an die Arbeit machen.«


  Und warum auch nicht? Sie hatte ihm eine Tasse Kaffee spendiert. Er hatte ihr einen Eisbeutel gebracht. Dank ihr hatte er nach vielen Monaten zum ersten Mal wieder gemalt. Dank ihm war sie einem äußerst unangenehmen Aufeinandertreffen mit ihrem Ex entkommen. Also waren sie jetzt quitt, was Drake nur recht war. Wieso fiel es ihm dann so schwer, zu gehen?


  Er drehte sich zu ihr um. Der Fall konnte noch ein oder zwei Minuten warten. »Weshalb hat er Sie Ella genannt?«


  Sie riss den Kopf herum. »Wofür steht das R in Ihrem Namen?«, fragte sie zurück.


  »Rembrandt.«


  Sie zog überrascht die Stirn kraus, dann lachte sie, ein volles, übersprudelndes Lachen, das von den Wänden zurückgeworfen wurde und viel zu schnell wieder erstarb. Drake war nicht sicher, ob es die Überraschung über das war, was er gesagt hatte, oder dass er überhaupt geantwortet hatte.


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen. »Meine Mom wollte einen Künstler in der Familie haben.«


  »Also sind sie Polizist geworden, nur um sie zu ärgern?«


  »Nein, damit bin ich in die Fußstapfen meines Vaters getreten. Und«, er ließ die Tür zufallen und stellte sich neben sie, »ich bin gut darin.«


  »Noch dazu bescheiden. Rembrandt Michael Drake.«


  »Meine Freunde nennen mich Mickey«, fügte er hinzu und hätte sich dafür am liebsten sofort in den Hintern gebissen. Diese Frau durfte keine Freundin werden, sie war eine Verdächtige, und nichts weiter, jedenfalls bis der Fall abgeschlossen war.


  »Ich denke, ich bleibe bei Drake.«


  »Was werden Sie wegen King unternehmen?«


  »Gar nichts.« Sie würgte den Eisbeutel, bis er kurz davor war, zu explodieren. Dann stakste sie zur Tür. »Vergessen Sie’s einfach.«


  »Wie Sie wollen. Ella«, schob er noch grinsend hinterher, und fragte sich, wie sie wohl zu dem Spitznamen gekommen war.


  Sie warf den Eisbeutel nach ihm. Er fing ihn mühelos auf.


  »Nennen Sie mich nicht so.«


  Drake spürte Richard King unten in einem der Gipsräume auf. Überrascht stellte er fest, wie ausnehmend freundlich der Chirurg zu seiner Patientin, einer älteren Dame, war. Wenn er wollte, konnte er also durchaus sehr charmant sein, dachte Drake, während er mitanhörte, wie die Frau über einen von Kings Scherzen lachte. Er nahm den Chirurgen genauer unter die Lupe. Die Körperhaltung, den ruhelosen Blick, das leichte Taumeln, als er sich umdrehte.


  Der Mann hatte etwas genommen. Das war allerdings lediglich eine Ahnung. Drake hatte keinerlei begründeten – nicht einmal einen unbegründeten, wie Miller ihn verbessern würde – Verdacht.


  King tätschelte der Patientin die Hand und blickte auf. Er bewahrte sein selbstgefälliges Lächeln auch dann noch, als er bemerkte, wie Drake ihn anstarrte. »Mrs Kertesz wird eine Bettpfanne benötigen«, sagte er und eilte an ihm vorbei.


  »Ich schicke sofort jemanden«, versicherte Drake der Frau. Dann folgte er King in den menschenleeren Flur.


  »Hab Ihren Namen vorhin gar nicht mitbekommen«, sagte King gemächlich, fast schon schleppend. Er lehnte sich locker an die Wand, als seien sie hier auf dem Golfplatz.


  »Ich bin Drake, Mickey Drake.« Er ahmte die Haltung des Chirurgen nach und schenkte dem Mann sein arrogantestes von-mir-aus-kannst-du-in-der-Hölle-schmoren-Lächeln.


  »Sie sind anscheinend neu hier, Mickey. Also werde ich Sie mal ins Bild setzen. Dr. Hart ist meine Ehefrau, also meine Angelegenheit, verstanden?« In den grauen Augen seines Gegenübers lag eine unausgesprochene Drohung, aber dagegen war Drake immun. King dreht sich auf dem Absatz seines aus feinstem italienischem Leder gefertigten Designerschuhs um und marschierte davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Jetzt war Drakes Neugier erst richtig geweckt. Was die Unterhaltung anging, die er vorhin unterbrochen hatte, und auch, was Dr. Cassandra Hart betraf.
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  Es war fünf vor sieben in der Früh, und die Notaufnahme war verwaist. Zufrieden wischte Cassie den Namen des letzten Patienten von der Tafel der Schwesternstation. Ed Castro würde jede Minute eintreffen, um sie abzulösen. Es gab doch nichts Befriedigenderes, als am Ende einer Schicht eine leere Tafel vor sich zu haben.


  »Wagen fünf ist mit einem Verkehrsunfall auf dem Weg hierher«, gab die Zentrale per Funk durch. »Patient ist männlich, fünfzig Jahre alt, Fahrer war nicht angeschnallt, sein Fahrzeug ist seitlich gerammt worden, Vitalwerte sacken gerade ab.«


  »Schockraum eins«, gab Cassie der Zentrale durch. Überall in der Station gingen die Piepser der verschiedenen Mitarbeiter los. Cassie schnappte sich ihren gelben Plastikkittel, die Gesichtsmaske, ihre Schutzbrille und rannte den Sanitätern entgegen. Der Rettungswagen hielt mit quietschenden Reifen in der Auffahrt der Notaufnahme, und Cassie riss die Tür auf.


  »Fünfzig Jahre alt, männlich, stumpfes Schädeltrauma, linker Lungenflügel punktiert, rechte Hüfte ausgerenkt, Mehrfach-Fraktur rechtsseitig, vor zwei Minuten haben wir den Puls verloren«, erstattete der Sanitäter Bericht, ohne die Herzdruckmassage zu unterbrechen.


  Cassie und ihr Kollege zerrten die Transportbahre aus dem Krankenwagen und schoben sie im Laufschritt über den Flur in die Notaufnahme.


  »Schließt ihn an den Monitor an, jemand muss die Reanimation übernehmen, und gebt ihm Adrenalin«, sagte Cassie, dann begann sie mit der Untersuchung. »Ich brauche einen Thorax-Katheder. Außerdem vier Einheiten Null Negativ.« Sie nickte dem älteren Assistenzarzt zu, der rasch einen Thorax-Katheder angebracht hatte. Blut floss aus dem Brustkorb des Patienten in das bereitstehende Drainagesystem. Cassie legte einen weiteren Katheder an der Schlüsselbeinvene, die Schwester verband ihn mit dem Spenderblutbeutel.


  »Puls ist wieder da. Und wir haben den Blutdruck.«


  »Eins zu null fürs Heimteam. Messen wir noch einmal alle Vital- und die Blutgaswerte, dann sind wir fürs Erste durch. Auf in die zweite Runde.« Cassie wandte sich jetzt den nicht lebensbedrohlichen Verletzungen des Patienten zu. Als sie aufblickte, sah sie Richard, der ihr von der anderen Bettseite aus zulächelte.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie gut du das machst«, sagte er, während er den offenen Bruch des Mannes untersuchte.


  Er tauchte seine Gefäßklemme in eine sprudelnde Blutlache und klemmte geschickt die darin verborgene aufgeschlitzte Arterie ab. Cassie war nicht die Einzige hier, die genau wusste, was sie tat.


  Nachdem sie den Mann stabilisiert hatten, kümmerte Richard sich um die ausgerenkte Hüfte. Er nickte ihr zu. »Würde es dir etwas ausmachen …?«


  Ehrlich gesagt war es ihr zuwider, jemanden einzurenken, was an dem schrecklichen Geräusch lag, das der Knochen beim Einschnappen von sich gab, und das ihr jedes Mal durch Mark und Bein ging. Aber es war eben nur zu zweit zu schaffen, und bei einem Patienten in derartig kritischem Zustand wollte sie die Aufgabe auch niemand anderem überlassen. Schon gar nicht dem bulligen Assistenzarzt, den Richard an seiner Seite hatte, und der dabei möglicherweise mehr Schaden anrichtete, als dass er half.


  Cassie kletterte zu dem Patienten auf die Behandlungsliege, nahm das Becken fest in beide Hände, um es zu stabilisieren. Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Mann, während Richard von der anderen Seite dagegenhielt. Dann beugte er das Bein, damit der Hüftkopf wieder in die ursprüngliche Lage zurücksprang. Cassie musste die Zähne zusammenbeißen, als sie das verhasste Geräusch hörte, damit sie nicht für alle sichtbar erschauerte. Richard half ihr wieder hinunter.


  »Nicht schlecht«, sagte er und drückte ihr die Hand. »Ich sehe Sie oben im OP«, wandte er sich dann an die Notfallchirurgen, die den Patienten flugs abtransportierten. »Gott, ich habe ganz vergessen, was für ein Kick das ist!«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen.


  Es war lange her, seit sie Richard wirklich begeistert gesehen hatte, ob nun von ihrer oder seiner eigenen Arbeit. Richtig lange her. Manchmal konnte sie beinahe nachvollziehen, warum er sich in Drogen und Alkohol geflüchtet hatte, sich einen ähnlichen Kick verschafft hatte, um dem erstickenden Alltag zu entfliehen. Aber eben nur beinahe.


  Er nahm ihre andere Hand und zog sie zu sich, führte sie durch die auf dem Boden verstreuten Überreste ihres Einsatzes. »Du warst unglaublich.« Er strahlte sie an. »Du hast einem Menschen das Leben gerettet, Ella.«


  Angeekelt stieß sie ihn von sich, entwand sich seiner Umarmung. »Bild dir bloß nichts ein, nur weil wir zusammen arbeiten.«


  Richard stand mitten im Raum, die unnatürlich weißen Zähne blitzten im grellen Licht. »Als ich diese Klinik verließ, habe ich mir etwas geschworen. Ich würde mein Leben zurückbekommen. Mit allem, was dazu gehört. Und das hier«, er deutete auf den Schockraum und die Wiederbelebungsgeräte, »ist nur der erste Teil.« Er kam auf sie zu, nahm wieder ihre Hand und strich über den Finger, an dem früher ihr Ehering gesteckt hatte. »Der erste, aber nicht der wichtigste Teil.«


  Sie riss die Hand weg. »Richard, du kannst nicht einfach …«


  Sein Piepser unterbrach sie mitten im Satz.


  »Muss los, die sind so weit im OP.« Er eilte mit flatterndem OP-Kittel davon wie ein Superheld, und Cassie hatte ihre Gelegenheit vertan, ihm den Kopf zurechtzurücken.


  Sie runzelte die Stirn. Mit Worten konnte sie ohnehin nichts gegen Richard ausrichten. Als sie sich kennengelernt hatten, war er so lange um sie herum scharwenzelt, hatte sie mit kleinen Geschenken und aufmerksamen Gesten überrascht, ihr geschmeichelt und gut zugeredet, bis sie endlich nachgegeben und eingewilligt hatte, mit ihm auszugehen.


  Und was für eine erste Verabredung das gewesen war. Sie waren auf einer gemieteten Jacht am Point State Park vorbei geschippert, Kaviar und Champagner inklusive; sogar ein Ballkleid hatte er ihr gekauft, in dem sie stundenlang mit ihm an Deck getanzt hatte. Cinderella hatte endlich ihren Traumprinzen gefunden.


  Sie kniff die Augen zusammen, während sie an jene Nacht zurückdachte. Ein Mann, der mit ihr unter dem Sternenhimmel Walzer tanzte – wie hätte sie sich da nicht verlieben können?


  Der Geruch von Desinfektionsmittel und des Rauchs vom Kauterisieren – scharfe, beißende Gerüche, wie sie in keinem Märchen vorkommen – rüttelten sie wach. Cassie schlug die Augen auf und blickte sich in ihrem kleinen Königreich um. Hier, inmitten von Blut und Schmerz, gab es keinen Raum für schönen Schein, war kein Platz für irgendwelche Luftschlösser. Hier konnte sie etwas bewirken, führte sie das Zepter.


  Nun musste sie nur Richard endlich klarmachen, dass sie allein die Herrin über ihr Leben war. Sie zog den Kittel aus, knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Müll.
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  Als Cassie auf den Flur trat, war sie immer noch leicht überdreht von der Notfallbehandlung. Ganz zu schweigen davon, dass Richard ohne Vorwarnung aufgetaucht war.


  Ed Castro war ihr eindeutig eine Erklärung schuldig. Als leitender Arzt saß er mit in dem Krankenhausgremium, das über Richards Wiederaufnahme im Three Rivers entschieden hatte. Cassie biss sich auf die Zähne und lief durch die Schwesternstation auf das Leichtgewicht zu, das ihr Chef war. Ed stand neben dem Rollregal und wartete bereits auf sie.


  »Du hättest mir wirklich sagen können, dass Richard wieder zugelassen ist.«


  »Guten Morgen«, erwiderte er fröhlich, ohne auf ihren vorwurfsvollen Ton einzugehen. »Wie war deine Nacht?«


  »Was glaubst du wohl, wie die war?«, wollte sie wissen. »Richard hat mir aufgelauert, außerdem hatten wir einen weiteren jungen Patienten mit Überdosis, der mir beinahe unter den Händen weggestorben wäre.«


  Ed strich sich über das stets mit leichtem Bartschatten überzogene Kinn. »FX?«


  »Mit MDMA versetzt. Dadurch potenziert sich die Wirkung. Der Junge hatte eine Körpertemperatur von über vierzig Grad, Brustwandrigidität und einen Laryngospasmus. Die schlimmsten Nebenwirkungen von beiden Drogen wurden durch die Mischung noch verstärkt.«


  »Wie hast du ihn wieder stabil bekommen?«


  »Zuerst hab ich es mit Valium versucht, das hat jedoch nichts gebracht. Also hab ich ihn mit Pentobarbital ruhiggestellt, das hat funktioniert, er liegt jetzt im Koma. Allerdings hätte ich ihn dadurch beinahe verloren. Was auch immer noch geschehen kann, denn ich vermute nicht, dass bei ihm da oben noch viel übrig ist.« Sie tippte sich an den Schädel.


  »Weiß die Polizei schon von dieser neuen Drogenkombi?«


  Ihr brannten die Wangen, also wandte sie sich der Tafel zu. »Ich bin mir sicher, deren Super-Detective hat bereits dafür gesorgt. Mir gefällt es wirklich nicht, dass der sich hier unten bei uns rumdrückt.«


  »Dann hast du also bereits Detective Drakes Bekanntschaft gemacht. Er ist uns nachdrücklich empfohlen worden. Er war in der Sondereinheit, die den Drogenring gesprengt hat, durch den die Ruby Avenue in eine Art Kriegsgebiet verwandelt wurde.«


  »Das FX wurde nicht bei uns gestohlen. Wieso verschwendet er dann hier seine Zeit?«


  »Keine Ahnung, ich folge nur den Anweisungen.«


  »Als ich gestern zur Polizei gegangen bin, haben sie mich dort wie eine Verdächtige behandelt. War er etwa hier, um mir hinterherzuspionieren?« Falls ja, hatte er wirklich etwas geboten bekommen, als er in das Gespräch mit Richard hineingeplatzt war. Verärgert klopfte sie mit ihrem Stift aufs Regal. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich wollte lediglich helfen.«


  »Indem du dich den Krankenhausvorschriften widersetzt?«


  »Wenn es sein muss.« Sie starrte ihn herausfordernd an. Ed ließ sich nicht einschüchtern – was nicht besonders verwunderlich war, wenn man bedachte, dass er sie bereits kannte, seit sie in den Windeln gelegen hatte.


  Dennoch gab er schließlich nach, wie gewöhnlich. »Ich werd mal sehen, was sich da machen lässt, damit dir die Polizei nicht länger im Nacken sitzt. Und auch, was das Gremium angeht.«


  Sie schnaufte verächtlich, als er den Krankenhausvorstand erwähnte. »Die sind doch viel zu beschäftigt damit, Drogenabhängige als Mitarbeiter zu rekrutieren, als sich über Ärzte Gedanken zu machen, die tatsächlich etwas bewirken wollen.«


  »Das mit Richard tut mir leid. Ich war gegen die Entscheidung des Gremiums, aber er hat mit einer Klage gedroht, falls sie ihn nicht wieder einstellen. Und du weißt ja, wie einflussreich seine Familie ist.«


  »Ganz zu schweigen, dass sein Vater ebenfalls Vorstandsmitglied ist.« Richards Vater leitete die orthopädische Chirurgie, sein Onkel war Seniorpartner und sein Bruder geschäftsführender Partner einer der größten Anwaltskanzleien der Stadt.


  »Wenn er sich in irgendeiner Weise ordnungswidrig verhält«, fuhr Ed fort, »dann sag mir Bescheid, und ich bringe ihn vor den Disziplinarrat der Ärztekammer.«


  »Wozu? Damit die ihm Kaffee und Kuchen servieren, während sie ihm seine Standpauke halten?«


  »Mehr kann ich nicht tun, leider. Die ganze Sache tut mir wirklich leid.«


  Und damit meinte er nicht nur Richard, wie Cassie klarwurde. Sie war selbst traurig darüber, Ed derart aus ihrem Leben ausgeschlossen zu haben, aber durch ihn wurde sie immer daran erinnert, wie er sie am glücklichsten Tag ihres Lebens zum Altar geführt hatte. Der Tag, an dem sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte.


  »Alles Gute für die nächste Schicht!« Sie ging los, um sich umzuziehen und zu frühstücken.


  Als Cassie in den Vorraum der temporär eingerichteten Krankenhausapotheke kam, fiel ihr gleich Drake ins Auge. Er saß dicht neben Fran vor dem Computer, der Schein des Monitors tauchte ihre Gesichter in flimmerndes Blau. Fran lachte fröhlich über etwas, das er gesagt hatte, dann blickte sie auf. »Essen. Du bist ein Engel«, begrüßte sie Cassie.


  Cassie stellte die zwei süßen Teilchen und den Blaubeermuffin auf dem Tresen ab. Drake kam Cassie zuvor und schnappte sich den Muffin. Damit machte er sich nicht gerade beliebter bei ihr. Allerdings machte er es ihr dadurch auch verdammt schwer, so zu tun, als sei er gar nicht da. Sie bemerkte das amüsierte Glitzern in seinen Augen, als er in den Muffin biss und fragte sich, warum er wohl ständig versuchte, sie zu reizen.


  Sie blickte sich um. Drake hockte auf einer Ecke des Schreibtischs und sah Fran über die Schulter. Stühle gab es keine. Also begnügte sie sich mit dem Labortisch hinter Frans Arbeitsplatz. So weit von Drake entfernt wie nur möglich, gleichzeitig aber nahe genug, um Frans Monitor ebenfalls im Blick zu haben.


  »Ich habe unsere Fentephex-Lagerbestände nochmals genau überprüft.« Fran tippte mit einer Hand und knabberte nebenbei an dem Plunder. »Ist alles noch da. Aber wenn nun jemand die Tabletten gegen Imitate ausgetauscht hätte? Das ginge relativ einfach. Derjenige bräuchte nur eine einzige Originaltablette, um sie nachzumachen. Das könnte fast jeder.«


  »FX wird doch stets unter Verschluss aufbewahrt, oder nicht?«, fragte Drake. »Wie also sollte so ein Tausch vonstatten gehen?«


  Cassie fing den Ball auf. »Denken Sie daran, wie viele Tabletten an einem Tag verteilt werden. An fast jeden Patienten nach einer Operation, an viele der Krebspatienten, selbst die Geburtshelfer geben FX aus. Das machte hunderte Patienten am Tag, also auch hunderte Gelegenheiten, bei denen jemand, der sich im Krankenhaus und mit den Abläufen auf den Stationen auskennt, hier oder dort ein paar abgezweigt haben könnte.«


  »Also glauben Sie, dass das so abgelaufen ist? Dass jemand das FX geklaut und gegen Placebos ausgetauscht hat?«


  »Da bin ich fest von überzeugt«, sagte Fran. »Deswegen habe ich auch nach Fehldosierungen gesucht, anstatt jede einzelne Fentephex-Ausgabe nachzuverfolgen, also nach Fällen, in denen Schwestern früher als erwartet die Dosis erhöhen oder ein anderes Medikament verabreichen mussten, weil das Fentephex nicht gewirkt hat.«


  »Da es eben nur ein Placebo war«, ergänzte Cassie.


  »Wie viele Fälle?«, fragte Drake.


  Ich habe bislang nur den letzten Monat geschafft, habe jedoch bereits über zweihundert gefunden. Überdurchschnittlich viele. Und das waren bloß die stationären Patienten. Zu den ambulant behandelten bin ich noch gar nicht gekommen.«


  »Zweihundert?« Drake stieß einen lautlosen Pfiff aus. »Das entspricht einem Straßenwert von zehntausend Dollar. Können Sie mir Datum und Uhrzeit nennen? Irgendetwas, das hilft, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen?«


  »Klar.« Fran speicherte die Daten auf einer CD und übergab sie ihm


  »Danke, Fran. Es war wirklich ein außerordentliches Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Er salutierte kurz und war verschwunden.


  Fran hatte ganz rote Wangen bekommen. Cassie verdrehte die Augen. Der Detective war zwar schon Mitte dreißig, führte sich aber eher wie ein hormongebeutelter Schuljunge auf.


  »Wir müssen diese Placebos aufspüren und entsorgen«, wandte sie sich jetzt an Fran. »Lassen sie sich irgendwie von den Originaltabletten unterscheiden? Vielleicht könnten wir sie analysieren lassen …« Sie verstummte, da Neil Sinderson auf der Türschwelle erschien. Er hielt eine kleine Schachtel in der Hand.


  »Hier ist das zusätzliche Pentobarbital, das du angefordert hast, Fran.« Dann wandte er sich mit einem Lächeln an Cassie. »Wann genau soll ich Sie denn am Samstag abholen?«


  Verdutzt starrte Cassie zuerst ihn, dann Fran an, die ihr ein verstohlenes Grinsen zuwarf. Cassie stöhnte.


  »Acht würde mir und Mike gut passen«, antwortete Fran für sie.


  »Klingt gut.« Neil räusperte sich und stand etwas peinlich berührt da, während er Cassie weiterhin erwartungsvoll anblickte.


  Fran versetzte ihr einen Stoß in die Rippen und nickte dem Pharmalieferanten zu. »Acht Uhr passt mir auch«, sagte Cassie schließlich widerwillig und mit aufgesetztem Lächeln.


  »Schön. Also sehen wir uns Samstag. Ich werde dann mal die Chemo aufstocken.« Neil ging an ihnen vorbei in den hinteren Bereich der Apotheke, wo sich der Reinraum mit seinen Werkbänken befand.


  »Was läuft hier?«, fragte Cassie.


  »Gestern, nachdem du weg warst, hat er sich nach dir erkundigt …«


  »Nein, das hast du nicht getan!«


  »Doch, habe ich. Komm schon, was ist so schlimm daran? Er ist niedlich, der netteste Kerl der Welt, und wir können uns zu viert treffen. Bowling, was soll da schiefgehen?«


  »Fran, ich kann nicht …« Die Ausrede blieb ihr im Hals stecken. Wie sollte sie Nein sagen – schließlich wollte Fran doch nur ihr Bestes? Dennoch waren diese ständigen Bemühungen von Fran, ihr über ihre Scheidung »hinwegzuhelfen« bestenfalls unangebracht. Cassie hatte nie jemandem den wahren Grund für die Trennung von Richard verraten. Warum sie niemals wieder jemanden in ihr Leben lassen konnte – sie traute sich selbst nicht über den Weg, hatte Angst, wieder denselben Fehler zu begehen.


  »Gib ihm eine Chance. Außerdem schuldest du mir was.« Fran beugte sich über ihren Schreibtisch, um ihre Mario-Lemieux-Wackelfigur anzusehen. »Was meinst du, Mario?«, fragte sie und stupste ihn an, woraufhin er eifrig zu nicken anfing. »Mario sieht das auch so.« Sie warf Cassie einen warnenden Blick zu. »Und niemand widerspricht Mario.«


  Ehe Cassie etwas erwidern konnte, kam Gary Krakov aus seinem Büro gestürmt. »Ms Weaver, ich brauche …« Er hielt inne und strafte Cassie sowie das von ihr mitgebrachte Essen mit einem missbilligenden Blick. »Dr. Hart, ich habe Sie bereits mehrfach gebeten, keinerlei Nahrungsmittel mit in die Apotheke zu bringen.«


  »Tut mir leid.« Als Cassie zum Ausgang lief, vermied sie es, Neil Sindersons Weg zu kreuzen. Sie fing ein Lächeln von ihm auf, was sie aber nur noch mehr durcheinanderbrachte. Er sah wirklich ganz nett aus, war freundlich – aber Cassie war einfach noch nicht so weit. Generell.


  »Bis Samstag«, rief Fran. Cassie warf ihrer Freundin einen wütenden Blick zu – das war wirklich überhaupt nicht komisch. Fran schien sich jedoch köstlich zu amüsieren und lachte herzlich.


  Krakov war Cassie nach draußen gefolgt und knallte die Tür hinter sich zu. »Sie können nicht ständig meine Mitarbeiter von ihrer Arbeit abhalten«, schimpfte er und sah Cassie über seine Brille hinweg an.


  Das volle unnatürlich anmutende Haar des Apothekers hatte die Farbe von brauner Schuhcreme. Zusammen mit der ungesund blassen Haut und dem starren Blick erinnerte Krakov sie dadurch an einen Zombie aus einem Fünfziger-jahre-Horrorfilm. Und war auch genauso schwer ernst zu nehmen.


  »Ich habe doch nur …«, setzte sie an.


  »Sie haben Ms Weaver von ihren Pflichten abgehalten. Ganz abgesehen davon, dass es zu einer Unregelmäßigkeit in der Buchhaltung gekommen ist. Wenn ich nicht bereits unterbesetzt wäre, wäre Ihre Freundin schon längst ihren Job los.«


  »Sie können Fran nicht feuern. Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Doch, ich kann und werde, falls sie weiterhin diesen lächerlichen Kreuzzug verfolgt, den sie beide angezettelt haben. Es verschwindet keinerlei Fentephex aus diesem Krankenhaus.«


  »Wie erklären Sie sich dann meine Koma-Patientin oder die Tatsache, dass das FX, mit dem sie überdosiert hat, aus diesem Krankenhaus und somit aus Ihrer Apotheke stammt?«


  Krakov richtete seine Manschetten und zuckte mit den Achseln. »Die muss sie von einer rechtmäßigen Quelle erhalten haben. Aus meiner Apotheke sind jedenfalls keine Medikamente verschwunden. Wenn Sie weiterhin solche Anschuldigungen vorbringen, bleibt mir keine andere Wahl, als Sie dem disziplinarischen Ausschuss zu melden. Für Ärzte, die sich ordnungswidrig verhalten, sieht die Satzung scharfe Strafen vor. Eine Tatsache, der Sie sich, davon bin ich überzeugt, durchaus bewusst sind.«


  »Inwieweit stellt der Versuch, Menschenleben zu retten, eine Ordnungswidrigkeit dar?« Cassie musste an sich halten, um nicht laut oder ausfallend zu werden.


  »Alles, was einem reibungslosen Ablauf meines Apothekengeschäfts zuwiderläuft, ist als ordnungswidrig zu bezeichnen, Dr. Hart.« Er betonte ihren Titel mit unverhohlener Verachtung. »Immerhin arbeiten auch wir hier daran, Menschenleben zu retten.«


  Cassie kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn er hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.
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  »Das wird nicht für eine Festnahme reichen«, belehrte ihn Dimeo, die Staatsanwältin, nachdem Drake ihr von Weavers Theorie berichtet hatte.


  Als ob er nach zehn Jahren im Team immer noch nicht wüsste, wie man einen Fall wasserdicht macht. Drake nahm das Handy vom Ohr und starrte es wütend an. Dimeos blecherne Stimme fuhr fort, ihn über die Bedingungen für einen Haftbefehl zu belehren. Es war eine Sache, wenn ihn seine Kumpels aus dem Drogendezernat im Auge behielten. Bei ihnen wusste er, dass sie nur sein Bestes im Sinn hatten. Es war etwas anderes, wenn dieser weibliche Möchtegern-Perry-Mason ihn so behandelte. Noch vor einem halben Jahr hätte sie sich das niemals einfallen lassen.


  Sie kam zum Ende. Nachdem Drake aufgelegt hatte, war er mehr als je zuvor darauf aus, den Dealer zu schnappen, der die Medikamente aus dem Three Rivers verschwinden ließ. Hart kam mit hochrotem Kopf um die Ecke gestapft, direkt aufs Treppenhaus zu. Sie war ganz offensichtlich überrascht, ihn hier anzutreffen.


  Sie bremste vor ihm ab, stemmte die Arme in die Hüften, reckte herausfordernd das Kinn und fragte: »Ich schätze, Sie haben von meinem jungen Patienten mit der Doublecross-Überdosis gehört?«


  Drake drückte auf den Fahrstuhlknopf.


  »Was werden Sie deswegen unternehmen?«


  Der Fahrstuhl kündigte sich mit einem Klingeln an. Drake nahm Hart am Arm und zog sie mit sich hinein.


  »Ich dachte, ich fange mit einem ordentlichen Frühstück an«, sagte er und fand gleich darauf Gefallen an dem spontanen Entschluss. Hart könnte mitkommen, ihn über die Abläufe im Krankenhaus informieren und so bei den Ermittlungen helfen. Das würde ihm sicher bei dem Fall helfen. Plötzlich fiel ihm auf, dass seine Hand auf ihrem Arm ruhte.


  Er zog sie sofort weg. Ein wenig Schlaf, das war alles, was er brauchte, um wieder richtig in Form zu kommen. Ein Frühstück, dann ein paar Stunden Schlaf, das wäre genau das Richtige.


  »Frühstück? Damit ist meinen Patienten auf der Intensivstation nicht geholfen.«


  Die Fahrstuhltüren glitten zu und sie schossen ruckartig nach oben. Überrascht bemerkte er, wie sie ganz bleich wurde und sich ein dünner Schweißfilm über ihre Oberlippe legte. Sie hatte Angst. Wovor? Litt sie etwa unter Klaustrophobie? Er hatte gehört, dass sie trotz des Unwetters darauf bestanden hatte, das namenlose Mädchen mit dem Helikopter einzufliegen, und dass sie auf dem Rückweg beinahe abgestürzt waren. Wie konnte ihr da ein kleiner, übel riechender Fahrstuhl Angst machen?


  Schön zu wissen, dass sie auch nur ein Mensch war. Er versuchte sein Bestes, um sie abzulenken. »Ein gutes Frühstück hebt vielleicht Ihre Laune. Wann haben Sie überhaupt zum letzten Mal gegessen? Pausen haben Sie sich jedenfalls während Ihrer Schicht keine genommen – es sei denn, Sie zählen ihr kleines Tête-à-Tête mit Ihrem Ex dazu.«


  Sobald er Richard King erwähnte, färbten sich ihre Wangen wieder rot vor Zorn. Zumindest war sie nicht mehr verängstigt. Sondern stinksauer.


  Der Fahrstuhl hielt an, öffnete seine Türen und gab sie frei.


  »Warum suchen Sie sich nicht jemand anderen, dem Sie auf die Nerven gehen können?« Sie lief mit großen Schritten durch die Lobby auf den Haupteingang zu.


  Drake hastete ihr nach, um ihr die Tür aufzuhalten. »Tut mir leid. Ich verspreche auch, King nicht mehr zu erwähnen. Kommen Sie mit, ist doch bloß ein Frühstück, mehr nicht.« Sie sah misstrauisch zu ihm auf. »Na los, jeder muss mal essen.« Sie zögerte, da meldete sich lautstark ihr Magen zu Wort. Er schluckte das Grinsen hinunter, weil er sie nicht wieder verärgern wollte.


  Schließlich nickte Hart. Gemeinsam traten sie auf die Straße hinaus. Der Westwind jagte dunkle Wolken über den Himmel. »Wird bald schneien.«


  Sie lief neben ihm her und vergrub die Hände tief in den Taschen ihrer Bomberjacke, während sie sich gegen den Wind stemmte. Die Lederjacke war ihr viel zu groß, sie versank geradezu darin.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie, als er sie am Mitarbeiterparkplatz vorbeiführte.


  Von weit her war die Sirene eines Rettungswagens zu hören. Harts Blick schnellte in die Richtung. Ihre ganze Haltung veränderte sich augenblicklich, mit einem Schlag schien sie hoch konzentriert, fast kampfbereit.


  »Ins Blarney Stone.« Es fiel ihm schwer, sie nicht zu berühren, um ihre Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. »Kennen Sie den Laden? Nur ein paar Häuserblocks von hier entfernt, an der Ecke Aiken.«


  Ihre Schultern entspannten sich wieder, und sie liefen weiter.


  »Backsteingebäude, Bilder von JFK und dem Papst an der Wand?« Er nickte. »Da sind wir oft hingegangen, als ich noch Assistenzärztin war. Wusste gar nicht, dass die auch Frühstück anbieten.«


  »Mein erster Partner, Andy Greally, hat den Laden übernommen, als er in den Ruhestand ging. Er macht das beste Frühstück in der ganzen Stadt. Und es ist in der Nähe des Reviers.«


  »Erklären Sie mir nochmal, wie ein Frühstück Ihnen dabei helfen soll, den FX-Diebstählen ein Ende zu setzen.«


  Unnachgiebig. Und dickköpfig. »Ich habe bei Gericht beantragt, die Arbeitsdatensätze des Krankenhauses einsehen zu dürfen. Der Antrag sollte durch sein, bis wir mit dem Frühstück fertig sind. Dann können wir uns, dank der Informationen ihrer Freundin, daran machen, nach unserem Dieb zu suchen.


  »Das könnte Tage dauern … in denen sich die Jugendlichen eine potenziell tödliche Droge reinziehen!«


  Drake blieb stehen, drehte sich zu ihr. Fasziniert beobachtete er das Farbenspiel ihrer Wangen. Krapprot mit einem Hauch Rosa. »Mehr kann ich jetzt gerade nicht tun.«


  Er griff nach dem Messingtürknauf von Stones Eingangstür. Sie biss sich auf die Unterlippe, er sah ihr an, dass sie das keineswegs zufriedenstellte, doch sie bohrte nicht weiter nach. Er ließ sie vorgehen und betrat hinter ihr das Lokal.


  Im Blarney Stone war nicht viel los. Zwei Uniformierte hockten an der Bar und tranken, mit einem Bein auf die Messingfußleiste gestützt, ihr Feierabend-Guinness. Drake dachte daran zurück, wie er einer von ihnen gewesen war, wie das warme dunkle Bier und der Whisky die klaffende Leere gefüllt hatten, die die nächtlichen Dramen in ihm aufgerissen hatten. Ihm einen herrlich verantwortungs- und erinnerungsfreien Rückzugsort verschafft hatten.


  »Hey, D. J.«, rief ihm Andy Greally vom Tresen entgegen. »Wo hast du gesteckt? Hab gehört, du hast Lester Young endlich dingfest gemacht. Und vor Schreck hat der dann gleich abgedankt.«


  Drake ging auf die langgezogene, auf Hochglanz polierte Walnusstheke zu. Andys volles Gesicht und seine rötliche Gesichtsfarbe verrieten die irische Abstammung. Aber um zu wissen, dass der Mann sein Leben nicht bloß am Zapfhahn verbracht hatte, genügte ein Blick in die wachsamen Augen, denen nie etwas entging.


  Polizistenaugen hatte Drake das als kleiner Junge genannt. Genau wie die seines Vaters. Andy war damals der Partner von Drake senior gewesen – zwei junge durchtrainierte Ritter, zwar ohne Rüstung, dafür mit Polizeimarke.


  »Wirklich schade, dass wir nichts mehr aus ihm herausbekommen konnten.« Als Drake an Lesters zuckenden Körper zurückdachte, gruben sich tiefe Falten in die Stirn.


  »So läuft das eben manchmal, mein Lieber.« Andy zuckte mit den Schultern. »Immerhin ein Dealer weniger auf der Straße.« Er sah mit hochgezogener Augenbraue zu Hart hinüber.


  »Andy, darf ich dir Dr. Cassandra Hart vorstellen? Sie arbeitet in der Notaufnahme des Three Rivers.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Hart.« Andy lehnte sich mit dem inzwischen recht beeindruckenden Bauch an die Bar, um ihr über den Tresen hinweg die Hand zu geben.


  »Bitte nennen Sie mich Cassie«, sagte sie und schüttelte ihm fest die Hand.


  »Wird gemacht. Also, was kann ich euch zwei Hübschen bringen?« Andy kam hinter der Bar hervor und führte sie zu einer Essnische. »Ich habe Corned Beef mit hausgemachten Pommes, Piroggen, in Zwiebeln angebraten, Würstchen und Grilltomaten, oder ich haue euch ein paar Steaks in die Pfanne, wahlweise auch Eier, wenn ihr wollt. Was darf’s sein?«


  »Die Piroggen hören sich gut an. Und viel Kaffee für mich, bitte.«


  »Für mich auch Kaffee, und gekochte Eier mit Toastbrot«, bestellte Drake, während sein Blick zu Hart glitt, die gerade ihren Mantel an einem Kleiderhaken neben der Nische aufhängte. Ihr schien gar nicht bewusst zu sein, wie elegant sie sich bewegte.


  Andy nickte. »Kommt sofort.«


  Hart schaute sich schweigend in der mit Polizeibildern und Andenken dekorierten Bar um. Er ließ ihr Zeit und wartete, bis sie sich wieder ihm zuwandte. Mit einem anerkennenden Nicken kehrte ihr Blick zu ihm zurück. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, dunkle Schatten hoben sich von ihrer blassen Haut ab.


  Andy brachte den Kaffee und verzog sich wieder hinter die Bar. Drake sah ihm nach, ein weiterer Polizist in Uniform gesellte sich zu den beiden Männern, die eben schon dagesessen hatten. Tony Spanos. Der letzte Mensch, dem er jetzt begegnen wollte.


  Unwillkürlich zerknüllte er die Papierserviette in der Hand. Es war dumm von ihm gewesen, Hart hierher mitzunehmen. Wäre er doch lieber bei seinem ursprünglichen Plan geblieben und hätte sie einfach ignoriert, sich von ihr ferngehalten. Drake überlegte fieberhaft, wie sie von hier verschwinden könnten, bevor Spanos ihn sah. Oder, noch schlimmer, bevor ihm Hart auffiel.
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  Cassie wischte sich die feuchten Finger an der Jeans ab, bevor sie zur Kaffeetasse griff und hoffte, dass es Drake nicht auffallen würde. Obwohl er sich bisher eher dadurch hervorgetan hatte, dass ihm jede Kleinigkeit auffiel.


  »Wieso nennt Andy Sie D. J.?«, fragte sie, um ein Gespräch in Gang zu bringen. Fran hatte recht, sie musste öfter unter Leute gehen. Abgesehen von ihrer Arbeit war das hier die erste längere Unterhaltung mit einem männlichen Wesen, seit sie Richard verlassen hatte.


  »Andy war der Partner meines Vaters. Dessen Vater wiederum hieß Robert Michael Drake, also war Dad eigentlich schon der Junior.«


  »Aber sie nannten ihn Mickey«, riet sie. Das war schön. Hier zu sitzen und sich wie ein normaler Mensch zu unterhalten. Drake hatte sie mit seiner Einladung überrascht, sie hätte fest damit gerechnet, dass er den Vorfall mit Richard ansprechen würde. Stattdessen war er, nun ja, richtig umgänglich.


  »Genau. Und meine Mutter hatte Angst davor, mich zum Dritten in der Reihe zu machen, um es mal so auszudrücken, daher also mein etwas«, Drake verdrehte die Augen, »ausgefallener Vorname. Aber da mein Dad bereits Mickey Drake hieß, wurde aus mir eben Drake junior.«


  »D. J.«


  »Mein Vater ist schon vor sieben Jahren gestorben, aber keiner von meinen Kollegen würde mich je Mickey nennen, für die bleibe ich immer der Junior«, schloss er mit leichtem Bedauern in der Stimme.


  Als die Tür aufging, und ein Mann in Uniform hereinkam, versteifte sich Drake. Gedankenverloren starrte er an ihr vorbei zur Bar, an der die anderen Polizisten saßen.


  »Wenn das FX aus verschiedenen Stationen in den oberen Etagen verschwindet, wieso waren Sie dann die ganze Nacht in der Notaufnahme?«, fragte sie ihn.


  Drakes Aufmerksamkeit kehrte zu ihr zurück. Sein Blick war leicht belustigt oder leicht skeptisch, schwer zu sagen. »Möchten Sie die Wahrheit wissen?«


  »Sonst würde ich ja nicht fragen.«


  Er wurde ganz ernst, als sei ihm jetzt erst bewusst geworden, dass sie nicht nur mit ihm plauderte. Waren alle Polizisten so, oder war es nur Drake, der immer alles unter Kontrolle haben musste? Zum Beispiel auch, wie viel Informationen er an eine Außenstehende weitergab?


  »Der OP-Bereich und die Notaufnahme sind die beiden Orte, an denen FX in hohen Dosen verabreicht wird. Selbst wenn der Vorrat, den Sie gefunden haben, nicht aus der Notaufnahme stammt, konnten wir doch nicht ausschließen, dass diese Station nicht vielleicht eine der Bezugsquellen ist.«


  »Ich zähle also zum Kreis der Verdächtigen? Und Sie waren dort, um mir hinterherzuspionieren?«


  Das breite Grinsen, das er ihr schenkte, konnte ihren Unmut auch nicht dämpfen. »Wenn jemand mit FX im Wert von mehreren tausend Dollar anspaziert kommt, da glauben Sie doch nicht ernsthaft, dass wir diejenige nicht genauer überprüfen? Kommen Sie, Hart. So läuft das eben bei uns, wir verdächtigen jeden. Besonders, wenn diejenige sich so stark für einen Fall interessiert wie Sie.«


  Sie wandte den Blick ab, versuchte, den Ärger hinunterzuschlucken. Die Polizisten an der Bar schienen sie anzustarren und dabei über irgendeinen Witz zu lachen. Machten die sich auf ihre Kosten lustig oder spotteten sie über Drake?


  »Ich habe lediglich versucht, zu helfen«, erwiderte sie. Laut ausgesprochen klang es noch weniger überzeugend.


  Er sah sie leicht skeptisch an, ein Mundwinkel zuckte. »Nein. Sie haben uns nicht zugetraut, dass wir unsere Arbeit richtig erledigen. Meinten, Sie müssten sich einmischen, dafür sorgen, dass alles richtig läuft.«


  Ertappt stierte sie in ihre Kaffeetasse, als lägen auf dem Grund sämtliche Antworten verborgen. »Niemandem trauen, alles infrage stellen«, murmelte sie. »Das ist die erste Lektion in Notfallmedizin, die ich meinen Assistenzärzten beibringe.«


  Er setzte seine Tasse ab und legte die Hand so dicht neben ihre, dass sie sich beinahe berührten. »Das sehen wir bei der Polizei ganz genauso. Aber es ist ein komisches Gefühl, auf einmal selbst derjenige zu sein, dem nicht vertraut wird, nicht wahr?«


  »Ja. Sie haben recht. Es war blauäugig von mir, anzunehmen, dass ich tatsächlich etwas ausrichten könnte. Aber wenn Sie meine Patientin gesehen hätten – sie ist fast noch ein Kind. Ich musste doch irgendetwas unternehmen.«


  »Keine Sorge, Hart. Was mich angeht, sind Sie von jedem Verdacht befreit. Aber Sie müssen mich meiner Arbeit nachgehen lassen. Und das kann ich nicht, solange ich mir Sorgen machen muss, dass möglicherweise unbeteiligte Zivilpersonen zwischen die Fronten geraten.«


  Ihr Essen kam, und ein unwiderstehlicher Duft stieg Cassie in die Nase. Sie ließ es sich schmecken.


  »Tut mir leid«, sagte sie, nachdem sie eine Zeit lang selbstvergessen Piroggen in sich hineingeschaufelt hatte. »Ist eine Berufskrankheit, so zu schlingen.« Während sie schweigend gegessen hatten, war auch ihre Wut verraucht, sie sah die Dinge nun auch aus seiner Perspektive. Da fiel ihr auf, dass Drake fast nichts gegessen hatte.


  Sein Handy meldete sich mit einem schrillen Zirpen. »Da muss ich leider rangehen.« Er glitt seitwärts von der Sitzbank.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte sie. »Ich werde kurz verschwinden.«


  Cassie ging durch die Bar nach hinten zu der schweren Holztür, auf der WC stand. Dahinter führte ein schmaler Flur zu den Toiletten, ein Stückchen weiter sah sie noch eine dritte Tür mit der Aufschrift Privat. Als sie nach einigen Minuten durch die Tür kam, wartete ein großer Mann in Polizeiuniform im Flur auf sie.


  »Wie geht’s denn so, Dr. Hart.« Sein Lächeln war grenzwertig bis schmierig. »Ich bin Tony Spanos.« Er hielt ihr die Hand hin. Cassie ergriff sie und fragte sich, ob Drake wohl abberufen worden war und Spanos ihr das ausrichten sollte. Der Polizist hatte zerzaustes dunkelblondes Haar, buschige Augenbrauen und einen stechenden Blick aus braunen Augen.


  »Angenehm«, sagte sie. Er hielt ihre Hand weiter fest umfasst. Nicht zwingend bedrohlich, dennoch schrillten bei ihr bereits sämtliche Alarmglocken.


  Nicht zu Unrecht, wie sein nächster Blick verriet, der lüstern ihren Körper hinabglitt.


  »Tut mir leid, Officer Spanos. Detective Drake wartet auf mich«, sagte sie, um einen neutralen Tonfall bemüht.


  »Da bin ich mir sicher.« Statt ihre Hand loszulassen, kam Spanos noch einen Schritt näher, drängte sich mit einem Fuß zwischen ihre. »Deswegen muss ich ja auch mit Ihnen sprechen, um Sie zu warnen, Dr. Hart. Cassie, habe ich recht?«


  Er legte die freie Hand neben ihrer Schulter an die Wand, es kam ihr vor, als würde er einen Käfig um sie herum errichten. Sie sah betont pikiert auf seine Hand, doch er nahm sie nicht weg.


  »Was wollen Sie, Officer Spanos?« Sie entriss ihm die Hand. Und sah seinen begehrlichen Blick, seinen Adamsapfel, der sich hob und senkte.


  Der Geruch von Bratöl, Röstzwiebeln und Kaffee vernebelten ihr plötzlich die Sinne, die Umgebung schien sich aufzulösen, sie konnte nicht mehr klar sehen. Sie versuchte ihre Wut zu nutzen und den Schwachpunkt ihres Gegenübers herauszufinden, so wie Mr Christean es ihr beigebracht hatte. Ohne Gewalt anzuwenden, deeskalierend, gleichzeitig kampfbereit, falls es doch dazu kommen sollte.


  »Sie wollen sich doch nicht mit einem elenden Säufer wie Drake einlassen«, sagte er in so beiläufigem Tonfall, als würden sie sich über das Piroggen-Rezept von Andy unterhalten. »Er ist nicht stabil, schadet allen, die sich mit ihm einlassen – selbst Unschuldigen, die nur zufällig mit ihm zu tun haben. Ich würde nicht wollen, dass Ihnen das auch so ergeht, Cassie.«


  »Wollen Sie mir drohen?«


  »Das ist nur eine gutgemeinte Warnung. Sie wissen doch, was wir Polizisten geschworen haben – zu schützen und zu dienen.«


  »Lass sie in Ruhe, Spanos«, hörte sie Drakes Stimme von der Tür her. Spanos drehte sich um, richtete sich zu voller Größe auf und schien mit den breiten Schultern den gesamten Flur auszufüllen.


  Cassie war zwischen den beiden Männern gefangen.


  Sie packte Drake am Arm. »Ist schon gut. Lassen Sie uns einfach gehen«, drängte sie ihn. Überrascht bemerkte sie, dass die Muskeln unter dem Flanellhemd zum Zerreißen gespannt waren. Als sie sich in Richtung Lokal umwandte, sah sie, dass Andy die schwere Tür aufhielt und von den anderen Frühstücksgästen umringt war, allesamt Polizisten. Einige von ihnen hielten die Kaffeetassen hoch, wie um Cassie zuzuprosten.


  Spanos und Drake hatten beide die Hände zu Fäusten geballt. Cassie brannten die Wangen vor Wut und Scham. Sie überließ die Männer ihrem von Testosteron befeuerten Geplänkel und ging in die Bar zurück, wobei sie sich an den anderen Uniformierten vorbeidrängen musste.


  Als sie dort nach ihrem Mantel greifen wollte, kam ihr Drake zuvor. Er nahm den Mantel vom Haken und hielt ihn ihr hin. Da sie sich der Blicke der umstehenden Männer überdeutlich bewusst war, hätte sie ihm die Jacke am liebsten aus der Hand gerissen.


  »Also, Jungs, jetzt seht ihr mal, wie sich ein wahrer Gentleman einer Frau gegenüber verhält«, tönte Spanos lauthals von der Bar, der natürlich das letzte Wort haben musste. »Hey, Cassie. Fragen Sie ihn doch mal, was letzten Sommer geschehen ist. Fragen Sie ihn, was aus seiner letzten Freundin geworden ist.«
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  Drake folgte Hart nach draußen, ohne auf Spanos’ höhnische Bemerkungen einzugehen. Dicke Schneeflocken wirbelten durch die Luft, schmolzen jedoch, sobald sie den Boden berührten. Bald schon würde der Schneefall in Graupelschauer oder einfachen Regen übergehen.


  Er musste sich ganz schön beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Verdammt, für eine so kleine Person hatte sie ein ganz schönes Tempo drauf. Plötzlich wirbelte sie herum und starrte ihn an. Am liebsten hätte er ihr die Schneeflocken aus dem Haar gestrichen, doch ihr Blick hielt ihn davon ab.


  »Was sollte das denn bitte?«, fragte sie.


  »Tut mir wirklich leid deswegen.« Gab keinen Grund, sie in dieses Durcheinander mit reinzuziehen.


  »Sie sind im Grunde ein ganz ähnlicher Typ wie der, oder?«


  Die Enttäuschung in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er sie ähnlich rasch verurteilt hatte, als er das Zusammentreffen mit ihrem Ex beobachtet hatte, sie einfach mit all den anderen misshandelten Ehefrauen in einen Topf geworfen hatte, denen er über die Jahre begegnet war. Dabei ließ sie sich wirklich nicht mit denen vergleichen.


  »Verflucht, nein«, wehrte er sich. »Schließlich sehe ich viel besser aus, finden Sie nicht auch?« Sie hielten an der roten Ampel Ecke Aiken. Harts Blick war vernichtend. Wie sollte er ihr bloß beibringen, dass er sogar viel schlimmer war als Spanos, dass letzten Sommer wegen ihm eine Frau umgekommen war?


  »Wird es Konsequenzen haben, was er getan hat?«


  Drake trat dichter neben sie. Die Ampel war auf Grün umgesprungen, dennoch rührten sie sich beide nicht vom Fleck. »Weshalb? Was hat er getan?«


  Sie zog die Stirn kraus, blickte zur Seite. »Nichts. Er … Nichts.«


  Er packte sie am Arm, aber sie schüttelte ihn ab. »Was ist da eben vorgefallen?«


  »Nichts. Darum geht es doch gerade. Jemand wie Spanos, ein verfluchter Polizist, der muss doch gar nichts groß tun, um jemanden einzuschüchtern, um einem das Gefühl zu geben, dass …« Eine feine Röte überzog ihr Gesicht. »Verdammt, ich hasse es einfach, so drangsaliert zu werden. Da könnte ich durchdrehen vor Wut.« Sie raste über die Straße, er rannte ihr nach, ohne auf das Hupen des grauen Oldsmobile zu achten.


  »Keine Sorge, Hart. Nachdem Sie ihn so abserviert haben, wird sich schnell herumsprechen, dass der gute Spanos von einer kleinen Frau niedergebügelt worden ist.« Er musste lächeln, als er an ihren geradezu königlichen Abgang dachte.


  »Verdammt, verstehen Sie denn nicht, worum es geht? Er dürfte eigentlich niemanden so behandeln, egal ob nun Mann oder Frau. Wie kommt so ein Neandertaler überhaupt zur Polizei?«


  »Spanos ist ein guter Polizist. Sie haben ihn nur auf dem falschen Fuß erwischt.«


  »Was soll das bitte heißen?«


  »Na ja, Sie waren eben mit mir dort«, gab er zu.


  »Ich nehme an, Sie beide sind sich wegen einer Frau in die Quere gekommen?«


  »Das könnte man so sagen.« Drake war das alles sichtlich unangenehm.


  Sie waren inzwischen bei ihrem Wagen angelangt, einem blauen Subaru Impreza. Drake fand, die kräftige, fröhliche Farbe passte gut zu ihr. Fünfganggetriebe, erkannte er, als sie die Tür öffnete und auf den Sitz glitt. Das kam ihrem Bedürfnis entgegen, stets alles unter Kontrolle zu haben, für alles die Verantwortung zu übernehmen.


  »Wer auch immer hinter den FX-Diebstählen steckt, ich werde ihn fassen«, versicherte er ihr, und brach damit eine seiner goldenen Regeln. Niemals ein Versprechen abzugeben, von dem er nicht wusste, ob er es halten konnte. Eine Regel, so fundamental, wie den eigenen Partner zu schützen und im Ernstfall Verstärkung anzufordern.


  Ihr Blick glitt an ihm vorbei in die Ferne, wo das Klinikgebäude in den Himmel ragte. »Ich hoffe nur, dass es dazu kommt, bevor ich noch mehr Teenager auf die Intensivstation schicken muss. Oder ins Leichenschauhaus.«


  »Gut zu wissen, dass ich Sie mit so viel Zuversicht erfülle.«


  Als Antwort zuckte sie lediglich mit den Achseln und schloss die Wagentür. Er sah ihr nach, als sie davonfuhr. Jedes Mal, wenn er und Hart aufeinandertrafen, ging ihm jegliche Professionalität flöten, und er vergaß sogar den Fall, um den es ging. Stattdessen trieb ihn ständig irgendetwas dazu, sie zu ärgern.


  Drake zog die Schultern hoch, um sich gegen den Wind zu schützen, und trottete auf seinen Mustang zu. War wahrscheinlich auch sicherer, wenn sie sich über ihn ärgerte. Bevor die Geschichte noch wie letzten Sommer mit Pamela endete. Er suspendiert. Und eine Frau tot.
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  »Cassandra Rose Hart«, wandte sich Kwon oberlehrerinnenhaft an die versammelte Sondereinheit. Und tatsächlich erinnerten die anderen Mitglieder stark an eine Gruppe renitenter Schüler. Drake, Kwon und Summers waren aus dem Morddezernat hinzugezogen worden, dann gab es noch zwei Jungs vom Drogendezernat und einen Ermittler aus dem Gefolge des Bezirksstaatsanwalts, natürlich der Einzige in Anzug und Krawatte. Außerdem Dimeo, die ganz hinten an der Wand stand, mit der Miene einer Schulleiterin, die gleich jemanden zum Nachsitzen verdonnert.


  »Dreißig Jahre alt, in Pittsburgh geboren, Eltern verstorben, keine lebenden Verwandten, von denen wir wissen. Medizinische Ausbildung im Three Rivers, inzwischen schon fast zwei Jahre festangestellt als Ärztin in der Notaufnahme.«


  Drake streckte die Beine aus und legte sie auf Summers Stuhllehne ab. Da sie jetzt das Three Rivers Medical Center im Visier hatten, wollten sie heute bei einem gemeinsamen Brainstorming neue mögliche Ermittlungswege auftun.


  »Keine Anzeigen«, fuhr Kwon fort, »keinerlei Haftbefehl, ihre Weste ist blütenrein.«


  Das ließ die anderen aufhorchen. Blütenrein bedeutete meist, dass irgendwo etwas Unangenehmes vertuscht worden war. Und dafür war Geld oder Einfluss nötig. Drake kamen Richard Kings edle Schuhe in den Sinn, die garantiert mehr gekostet hatten, als er im ganzen Monat verdiente.


  »Finanzielle Situation?«, fragte Lisa Dimeo und sprach damit laut aus, was er gerade gedacht hatte. Sie war eine schlanke, ja knochige blonde Frau mit einer Vorliebe für konservative Kostüme und mit einer noch viel konservativeren Einstellung, wenn es darum ging, einen Verdacht zu erhärten. Dimeo war nicht hier, um den Fall zu lösen. Sie war hier, um ihre Karriere voranzutreiben. Bei jeder ihrer Besprechungen stand sie mit dem Rücken zur Wand, als fürchte sie die Nähe zu dem Fußvolk, das ihr die benötigten Beweise brachte.


  »Hat als Kellnerin und Zimmermädchen gejobbt, um sich ihr Medizinstudium an der Duquesne University, später dann der Pitt Medical School, zu finanzieren«, sagte Kwon.


  Drake sah an dem Funkeln in ihren Augen, dass sie etwas zurückhielt. Dimeo nickte kurz und setzte wieder die übliche gelangweilte Miene auf. Jäger und Sammler, mehr sah Dimeo nicht in ihnen.


  »Verheiratet und geschieden von Richard King«, fuhr Kwon mit ausdrucksloser Stimme fort. Die Scheidungsvereinbarung wurde von Kings Anwalt, seinem Bruder Alan King, aufgesetzt.«


  Summers richtete sich ruckartig auf, wobei er Drakes Füße von der Lehne schubste. »Alan King? Dieser widerliche Vollarsch?«


  Die Jungs vom Drogendezernat kicherten los. Die Kanzlei von Arthur King, Alan King und Paul Ulrich war jedem Polizisten ein Begriff. Sie kannten und fürchteten sie. Die Kings zerpflückten regelmäßig Beamte im Zeugenstand und schienen auch noch stolz darauf zu sein, das Ansehen der Pittsburgher Polizei in den Schmutz zu ziehen.


  Kwon nickte lächelnd. »Richard ist Alans Bruder und Arthurs Neffe.


  »Mist, dann werden wir den Wichser nie festnageln.«


  Dimeo marschierte mit laut klackernden Absätzen nach vorne. Sechs Detectives verfolgten sie mit Blicken. Sie glich einem Raubtier, das Beute gewittert hat. »Einer unserer Hauptverdächtigen steht mit der King-Familie in Verbindung?«


  Drake stöhnte leise auf. Er wusste genau, worauf das hinauslief.


  Die mächtige Familie King zu entthronen wäre für Dimeo wie ein Sechser im Lotto. Die Eintrittskarte zu Größerem und Besserem: Eine Stelle im Büro des Bundesstaatsanwalts, ein Richterinnenposten, ein politisches Amt.


  »Hart hat sich letztes Jahr von King getrennt. Die Scheidung ist inzwischen besiegelt, King ist jedoch erst kürzlich von einem Entzug zurück nach Pittsburgh gekommen. Nachdem die Ärztekammer ihn wieder zugelassen hat, arbeitet er jetzt wie früher im Three Rivers.« Kwon hielt kurz inne, in ihrem Blick lag ein Glanz wie kurz vor einem Homerun. »Kings Bruder, Alan, ist Lester Youngs Prozessbevollmächtigter. Außerdem«, die Männer beugten sich allesamt gebannt zu ihr nach vorne, »bin ich in zwei verschiedenen Berichten, die mit Young zu tun hatten, auf Richard Kings Namen gestoßen.«


  »Was für Berichte waren das?«, wollte Summers wissen.


  »Routinemäßig aufgenommene Zeugenaussagen bei Drogenrazzien. Eine im Hilton, die andere im Gateway Plaza. Beide Male hat King behauptet, einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein; er habe nichts gesehen, könne nichts aussagen. Da er als unbescholtener Bürger gilt, ist dem nie jemand weiter nachgegangen. Alan King konnte beide Male erwirken, dass die Anklage gegen Young fallen gelassen wurde, womit gleichzeitig auch die Ermittlungen eingestellt wurden.«


  »Bis jetzt«, warf der Ermittler des Staatsanwalts ein.


  »Einer von beiden, entweder King oder Hart, könnte unsere Quelle sein.« Dimeo ließ sich das durch den Kopf gehen. »Vielleicht auch beide gemeinsam. Sie könnten Young mit den Drogen aus dem Three Rivers versorgt haben.«


  »Was ist mit diesem Rave von der West End Brigde?«, warf Drake ein. Es war zu früh, um sich auf nur einen Verdächtigen festzulegen. Außerdem war er überzeugt, dass Hart nicht in die FX-Diebstähle verwickelt war.


  »Dort kaufen die Teenies das Zeug vielleicht, aber wir wollen an die Hintermänner rankommen. Und jetzt wissen wir, dass es jemand mit Verbindungen zum Three Rivers Medical Center sein muss«, sagte Dimeo. Kwon nickte zustimmend. »Wir können es uns nicht leisten, eine weitere potenzielle Quelle zu verlieren.« Bei diesem Satz wandten sich alle im Raum Drake zu, als sei er persönlich für Lesters Tod verantwortlich.


  »Also konzentrieren wir uns auf das Three Rivers«, sagte Kwon. »Besonders auf Richard King.«


  »Wenn sie geschieden sind, muss sie aussagen«, sagte Dimeo. »Nehmt Hart in die Zange. Mit ihrer Hilfe schnappen wir uns King.«
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  Nachts zu arbeiten hatte den Vorteil, dass es immer einen Parkplatz gab, wenn man morgens nach Hause kam. Cassie fand auf halbem Weg in der den Berg hochführenden Gettysburg Street eine Lücke. Point Breeze war eines der Viertel von Pittsburgh, deren Anwohner bei schönem Wetter immer noch auf den Stufen vor ihren Häusern saßen, eine Gegend, in der niemand den Stuhl wegschieben würde, mit dem sich jemand anders einen Parkplatz gesichert hatte. Die Menschen mit schicken Wohnungen in Downtown oder Shadyside bezeichneten Point Breeze gerne als »urig«, für Cassie aber war es einfach ihr Zuhause, das einzige Zuhause, das sie jemals gekannt hatte.


  Sie winkte Mrs Ferrara zu, die auf der anderen Straßenseite trotz Schneeschauer und des angekündigten Regens die Fenster ihrer guten Stube von außen putzte. Cassie warf einen Blick auf ihre eigenen, von einer Schmutzschicht überzogenen Fenster und verzog das Gesicht. Oma Rosa würde vor Scham im Erdboden versinken.


  Sie stieg die Steinstufen zu ihrer Haustür hinauf, schloss die massive Eichentür hinter sich und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen, bis die vielen Eindrücke der turbulenten Nacht langsam aus ihrem Kopf wichen. Ein paar Atemzüge später legte sich dieselbe Ruhe über sie, die das gesamte Haus umgab. Ihr Blick streifte durchs Wohnzimmer, jede Kleinigkeit hier war ihr vertraut. Der Lieblingssessel ihres Vaters schien immer noch auf ihn zu warten, daneben lagen Pfeife und Tabak auf einem Tischchen bereit. Rosas Seidenschal hatte sie über die Sofalehne drapiert, die Kissen in dazu passenden leuchtenden Farben ausgesucht.


  Cassie hängte ihren Mantel auf, schlüpfte aus den Stiefeln und strich mit einem Finger über die Fransen des Schals. Hennessy, ihre dicke Schildpatt-Tabby-Katze, drückte ihr den Kopf ans Kinn und drängte sie in die Küche. Cassie übersetzte das begleitende Maunzen mit was könne Bitteschön wichtiger sein, als die fette Katze zu füttern? Sie hatte ein Einsehen und wog eine Portion von dem lächerlich teuren Spezialfutter ab, das sie vom Tierarzt bekommen hatte. Hennessy setzte sich auf die Hinterpfoten und schaute fragend vom Napf, mit dem zugegeben recht mageren Inhalt, zu Cassie.


  »Tut mir leid, Mädchen, mehr darfst du nicht essen.« Sie kraulte das Tier hinter den Ohren. Hennessy marschierte entrüstet und mit erhobenem Schwanz aus dem Zimmer.


  Cassie seufzte. Es gab Tage, da konnte man es einfach niemandem recht machen.


  Nachdem sie eine Stunde lang im Keller ihr Hanteltraining absolviert und den Sandsack malträtiert hatte, war sie bettreif. Noch mit den verschwitzten Sportkleidern am Leib, bäuchlings unter Oma Rosas alte Steppdecke gekuschelt, fielen ihr die Augen zu.


  Es fiel Cassie oftmals schwer einzuschlafen, und selbst dann waren ihre Nächte nie wirklich erholsam. Wie auch, wenn so ihr so viele Menschen im Kopf herumgingen? Patienten, die sie hätte retten können, nein, müssen. Ihre Mutter, die sie nie kennengelernt hatte, und die für Cassie gestorben war. Oma Rosa, mit ihrem Duft nach Flieder und Lavendel. Das Gesicht ihres Vaters erschien vor ihrem geistigen Auge, ausgezehrt und vom Schmerz gezeichnet hob es sich von in der Wintersonne glitzernden Glassplittern ab.


  All die Menschen, die Cassie einst geliebt hatten, lebten nur noch in ihren Träumen fort.


  Heute träumte Cassie, sie würde auf dem Deck eines Schiffes tanzen, geborgen in der Umarmung eines Mannes. Sie schloss die Augen, ihr ganzer Körper bebte erwartungsvoll, schlug die Augen jedoch gleich wieder auf, als sich der Griff um ihre Taille verstärkte. Richard lächelte auf sie herab.


  »Du wirst immer mir gehören, Ella«, sagte er und hielt sie fest, als sie wegrennen wollte.


  Sie wand sich unter ihrer Steppdecke. Die fest verwobenen Schichten aus Samt und Satin hatten Rosa früher einmal das Leben gerettet, aber gegen Cassies Albträume waren sie machtlos.


  Irgendwann entkam sie dem Traumgespinst. Wachte wie immer allein in einem stillen Haus auf. Obwohl der Wecker auf ihrem Nachttisch sechzehn Uhr fünfzig anzeigte, herrschte das gleiche Dunkel wie heute Morgen. Cassie blieb noch ein paar Minuten liegen, fantasierte von sonnengetränkten Stränden und Meeresrauschen.


  Als sie klein war, hatten ihre Großeltern sie jeden Sommer mit nach Wildwood genommen. Einen Monat vor seinem Tod hatte er, Padraic, dort die Keramikballerina gewonnen, die jetzt neben ihr auf der Kommode stand. An einer Schießbude auf der Strandpromenade. Als sie den uralten Kamin anfeuerte, und sich die Spitzenvorhänge hoben, stellte Cassie sich vor, sie würden von einer Meeresbrise bewegt.


  Der Februarwind rüttelte an den Fenstern, griff mit eiskalten Ranken nach ihrer Fantasie, bis sie sich auflöste. Immerhin hatte Cassie genügend Kraft getankt, um sich zum Duschen aufzuraffen, anschließend aß sie etwas, unter dem aufmerksamen Blick ihrer Katze, die die Hoffnung auf einen Leckerbissen wohl immer noch nicht aufgegeben hatte.


  Während sie geschlafen hatte, waren mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen worden. Die erste stammte von Richard. »Es tut mir wirklich leid, was gestern Abend zwischen uns vorgefallen ist.« Seine Stimme klang ernst und aufrichtig. »Wir sehen uns heute Nacht. Ich verspreche dir, dieses Mal wird alles anders.«


  Als Nächstes hörte sie Frans fröhlich aufgeregte Stimme. »Ich habe noch weiter über diese Sache mit dem Medikamentenversagen nachgedacht und denke, da steckt mehr dahinter. Das Fentephex ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich bleibe heute länger, also kannst du vor deiner Schicht bei mir vorbeischauen, dann unterhalten wir uns. Bis dann.«


  Nur die Spitze des Eisbergs? Wollte Fran darauf hinaus, dass nicht nur eine Person dahintersteckte? Oder waren etwa noch mehr Medikamente verschwunden? Cassie trommelte auf dem Bistrotisch herum. Vielleicht sollte sie Drake anrufen. Nein, das hatte Fran bestimmt bereits getan. Am besten, sie fuhr direkt ins Three Rivers und hörte sich an, was Fran herausgefunden hatte.


  Wahrscheinlich war Drake bereits bei Fran in der Krankenhausapotheke, sie steckten die Köpfe zusammen, scherzten miteinander und hatten das Geheimnis längst gelüftet, bis Cassie dazustieß.


  Die Straßen waren glatt, als sie von Point Breeze zum Three Rivers fuhr. Schneeregen klatschte mit geradezu selbstmörderischer Wucht gegen die Windschutzscheibe. Cassie lenkte den Impreza auf den Mitarbeiterparkplatz und flitzte zum Eingang, um nicht nass zu werden.


  Fran wartete bestimmt schon auf sie. Hoffentlich hatte sie eine Erklärung für das rätselhafte Verschwinden der FX-Tabletten gefunden. Dann wäre die tödliche Gefahr vielleicht bald gebannt.


  Im Treppenhaus blieb Cassie kurz stehen und überlegte, ob sie noch rasch oben im dritten Stock nach Brian Winston und ihrer jungen namenlosen Patientin sehen sollte, aber dafür blieb leider keine Zeit mehr. Während sie die Tür des Tunnels aufzog, der zum Seitengebäude führte, meldete sich ihr Handy. Bestimmt Fran.


  »Bin schon unterwegs«, meldete sie sich.


  »Sie sollten sich lieber beeilen«, hörte sie eine gedämpfte Stimme.


  Cassie runzelte die Stirn, das war ganz sicher nicht Fran. »Entschuldigen Sie, wer spricht da?«


  »Wie schnell können Sie rennen?«, fuhr die Stimme fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Ihre Freundin zählt auf Sie. Beeilen Sie sich, wenn Sie nicht zu spät kommen wollen.«


  »Wer sind Sie? Sie haben anscheinend die falsche Nummer.« Ein unangenehmes Ziehen in der Brust verriet ihr jedoch, dass der Anrufer sich keineswegs verwählt hatte.


  »Fragen Sie das Ihre Freundin.«


  »Cassie.« Jetzt war Fran dran, ihre Stimme klang allerdings schriller als sonst, vollkommen verängstigt. »Bitte beeil dich. Er sagt, dass er mir sonst etwas antun wird.«


  »Fran?« Cassies Schrei hallte durchs Treppenhaus, ihr Herz raste. »Wo bist du? Geht es dir gut?«


  »Gehen Sie zurück zu Ihrem Wagen, Dr. Hart«, befahl die Männerstimme. »Rennen Sie. Rennen Sie schnell.«


  Sie hielt das Handy fest umklammert, damit es ihr nicht aus den klammen Händen rutschte, und tat, was er von ihr verlangte. »Bitte, tun Sie ihr nichts«, flehte sie noch, während sie losrannte.


  Als sie am Krankenhauseingang ankam, gab sie dem dort sitzenden Wachmann ein Zeichen, ihr zu folgen. Er sah sie an, als habe sie den Verstand verloren, hievte seinen massigen Körper dennoch vom Hocker und trottete ihr hinterher. Sie stieß die Türen auf und suchte den Parkplatz ab.


  »Wo stecken Sie?«, frage sie angsterfüllt. Ihr Blick glitt zu ihrem Subaru.


  »Mit wem sprechen Sie da?«, fragte der Wachmann, als er in den Regen hinausgestolpert kam und mit einem Regenschirm kämpfte.


  »Zu spät, Doktor«, meldete sich die Stimme des Fremden zurück. »Wenn sie sich richtig beeilen, können Sie Ihre Freundin vielleicht trotzdem noch retten.«


  Sie hörte einen Schuss. »Fran!«, rief Cassie, doch ihr Schrei wurde vom Wind verschluckt. Eine dunkle Gestalt flüchtete vom Parkplatz in die Nacht und war schon kurz darauf nicht mehr zu sehen.


  »Holen Sie sofort ein Rettungsteam«, rief sie dem Mann vom Sicherheitsdienst zu, während sie zu ihrem Wagen rannte.


  Fran lag neben dem Impreza, Blut sprudelte aus einer klaffenden Halswunde. Cassie kniete sich in den eisigen Regen und versuchte, die riesige Wunde irgendwie abzuklemmen. Hellrotes, warmes Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und lief ihr über die Hände. Fran hatte die Augen geöffnet, konnte aber nicht sprechen.


  »Schon gut, ist schon gut«, beruhigte Cassie ihre Freundin. Frans Hände waren mit einem dicken Plastikband gefesselt, dennoch war es ihr irgendwie gelungen, sie zu heben und Cassie am Arm zu packen. Ihre Hände versanken im Blut, ihre Lippen formten Worte, die Cassie nicht verstand.


  »Fran, es tut mir leid, das ist alles meine Schuld. Ich hätte dich niemals in diese Sache hineinziehen dürfen.« Sie beugte sich über ihre Freundin, um wenigstens den Regen abzuschirmen. Viel mehr konnte sie nicht tun, bis die Rettungssanitäter eintrafen.


  Als sie Stimmen hörte, blickte sie auf und sah ein Rettungsteam mit fahrbarer Krankentrage und Ausrüstung auf sie zueilen. Gott sei Dank. »Hilfe ist unterwegs«, tröstete sie Fran. »Halt durch.«


  Fran schloss die Augen, ihr Körper erschlaffte. Cassie tastete nach dem Puls. Weg. Nein! Sie hockte sich über ihre Freundin und begann mit einer Herz-Rhythmus-Massage, aber jeder Stoß von ihr pumpte nur noch mehr Blut aus der grauenvollen Wunde.


  Der Chirurg betrachtete die Verletzung und schüttelte den Kopf. »Sie können aufhören, hat keinen Zweck.«


  »Nein … Wir können sie nach oben in den OP bringen und die Wunde nähen. Verdammt, warum gibt mir niemand eine Spritze, wir müssen ihr Oneg verabreichen!«


  Das gesamte Notfallteam starrte sie an. Der Chirurg fasste Cassie sanft am Arm. »Sehen Sie sich um. Sie ist verblutet, es ist zu spät.«


  Cassie blinzelte ein paar Mal heftig, dann wagte sie es, wieder nach unten zu schauen. Ihre Kleider waren mit Blut besudelt. Fran lag in einer großen dunklen zähflüssigen Lache, die noch nicht einmal der heftige Regen fortwaschen konnte.


  Ein stummer Schrei zerriss ihr Inneres, drang jedoch nicht aus der Kehle. Sie setzte sich auf die Fersen zurück, hob die blutverschmierten Hände von Frans Brust.


  »Sie hatte keine Chance«, murmelte jemand.
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  Was niemand hier verstehen konnte, dachte Cassie, während Wind, Regen und Menschen um sie herum wirbelten, war, dass Fran doch eine Chance gehabt hatte. Sie hätte noch am Leben sein können, wäre sie nicht mit Cassie befreundet gewesen und hätte sie nicht eingewilligt, ihr zu helfen.


  Sie war tot, weil sie Cassie vertraut hatte. Der Gedanke ließ sie nicht mehr los, schweißte sie fest an diesen Ort, selbst als ein weiterer Polizist in Uniform sie bat zu gehen, weil er den Tatort absperren wollte.


  »Lady, Sie werden aufstehen müssen«, wandte er sich mit fester Stimme an sie.


  »Ich lasse sie nicht allein.« Sie konnte sich einfach nicht von Frans Anblick losreißen, deren Gesicht sich leichenblass vom schwarzen Asphalt abhob.


  »Wenn Sie nicht freiwillig gehen, werde ich nachhelfen müssen«, drohte er und stemmte die Hände in die Hüften.


  Cassie schlang die Arme eng um den Oberkörper. Sie spürte ihre Füße nicht mehr, sie waren taub und schwer wie Zementblöcke. Als das Laken, das Frans toten Körper bedeckte, an einer Ecke vom Wind angehoben wurde, erschauderte sie, da es so aussah, als würde Fran noch leben und hätte sich bewegt.


  »Bitte, Lady.« Jetzt klang der Beamte beinahe flehentlich. »Wenn Sie einfach ein kleines Stück zurücktreten könnten. Ab jetzt sind wir für sie verantwortlich. Würden Sie uns das für Ihre Freundin tun lassen?«


  Das Blaulicht tauchte sie in unwirkliche Farben. Cassie nickte und ging zögerlich ein paar Schritte rückwärts, so war sie immer noch in Sichtweite, aber nicht länger im Weg.


  Tränen der Wut stiegen in ihr auf, sie schluckte sie hinunter. Weshalb hatte der Mörder nicht sie, sondern Fran getötet? Das war nicht fair, das war einfach nicht richtig.


  In der Welt geht es nun mal nicht immer gerecht zu, hörte sie Oma Rosas Stimme leise in ihrem Kopf.


  Cassie hob eine Hand an die Lippen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Durch einen Tränenschleier blickte sie auf Frans toten Körper hinab.


  Es hätte sie treffen sollen und nicht Fran.


  So stand sie zitternd und fröstelnd im Schneeregen, mit dem Blut ihrer Freundin durchtränkt.


  »Harley, würdest du bitte diese Lady von hier wegbringen«, rief ein weiterer Beamter mit einem Kasten in der Hand, auf dessen Jacke SPURENSICHERUNG stand. »Himmel, das ist ja der reinste Zirkus hier.«


  »Tja, da werden wir nicht viel finden«, sagte sein Partner, und rammte Cassie im Vorbeigehen seine Kameratasche in die Hüfte. »Der Scheißregen lässt einfach nicht nach.«


  »Harley«, rief der erste. »Wer hat dir eigentlich beigebracht, wie man einen Tatort sichert? Würdest du uns endlich diese Frau vom Hals schaffen?« Er starrte Cassie so wütend an, als könne er sie allein durch seinen Blick wegbeamen. Sie starrte zurück, versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  Der Uniformierte versuchte es erneut. »Miss, ich habe Sie doch schon einmal gebeten …«


  »Ich bleibe bei ihr.« Cassie war überrascht, wie ruhig sie klang.


  »Na kommen Sie, Lady, machen Sie es mir nicht so schwer. Es ist eiskalt hier draußen, möchten Sie nicht nach drinnen ins Warme?«


  Sie richtete den Blick wieder auf Fran und ignorierte ihn. Ihr tat die Kälte gut, sie betäubte den Schmerz. Die Kälte war im Moment ihr einziger Freund.


  »Ich mach das schon, Harley«, hörte Cassie eine vertraute Stimme sagen.


  Sie drehte sich nicht um. Drake war wirklich der Letzte, den sie jetzt um sich haben wollte. Er würde an ihre Vernunft appellieren, versuchen, den unbändigen Zorn zu beschwichtigen, der sich in ihr aufstaute.


  »Hart, gehen Sie rein«, sagte er im Befehlston. Als sie nicht reagierte, stellte er sich zwischen sie und Fran. Cassie warf ihm einen wütenden Blick zu und trat einen Schritt zur Seite. Er ebenfalls.


  »Das war ernst gemeint. Sie klappern mit den Zähnen und werden sich hier draußen den Tod holen. Was werden Sie Fran dann nützen?«


  Logik. Nichts anderes hatte sie von ihm erwartet.


  »Ich bleibe hier.« Sie wich erneut zur Seite aus.


  Nun kam er einen Schritt auf sie zu. Legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie fest an sich. So standen sie Seite an Seite, schauten gemeinsam auf Fran hinab, teilten sich seine Körperwärme.


  »Es tut mir leid.« Sein Flüstern war in dem heftigen Regen kaum zu verstehen.


  Cassie spürte, wie sich Erschöpfung in ihr breitmachte, sie konnte einfach nicht mehr. Sie lehnte sich an seine Schulter. Er trug einen alten Wollmantel, der nach Lanolin und Moschus roch. Sein Haar lockte sich im Regen, sie sah Gänsehaut in seinem Nacken. Er spannte den Arm an und zog sie noch fester an sich.


  »Sind Sie so weit, mit mir reinzugehen und mir zu verraten, was vorgefallen ist?«


  Sie nickte, zu schwach, um zu sprechen. Fran war tot.


  Drake führte sie durch die Reihen der parkenden Autos hindurch, an Polizisten und Schaulustigen vorbei, bis in die Notaufnahme. Hier war sie sicher. Sie liefen den hinteren Flur entlang, er löste sich kurz ein wenig, um die Schwingtür aufzustoßen.


  »Hier dürfen Sie nicht rein«, sagte Cassie, als sie sah, dass er sie in den Frauenumkleideraum brachte. Drake schien es gar nicht zu bemerken, er führte sie durch den leeren Raum an Metallschließfächern und Holzbänken vorbei bis zu den Duschen. Dort drehte er das Wasser auf und stellte die Temperatur so heiß ein, wie es ging.


  »Sie sind kurz vorm Erfrieren.« Er zog ihr die Lederjacke von den Schultern und schob sie unter den heißen Strahl.


  »Lassen Sie mich raus!« Die winzigen Strahlen stachen ihr in die taube Haut. Sie hob das Gesicht zum Wasser. Mein Gott, wie gut sich das anfühlte.


  »Erst, wenn Ihre Lippen nicht mehr blau sind.«


  Das heiße Wasser löste Cassie aus ihrer Starre, sie blickte an sich hinab. Die Fingerspitzen waren blau angelaufen, sie zitterte noch immer am ganzen Körper. Als sie sich den Pullover ausziehen wollte, bekamen die tauben Finger den vollgesogenen Stoff nicht richtig zu fassen.


  Drake streckte einen Arm in die Duschkabine. Mit festem Griff drehte er sie um und zog ihr das hartnäckig am Körper klebende nasse Ungetüm über den Kopf. Er ließ die Hand einen Moment lang im Kreuz liegen, um sie zu stützen. Cassie starrte gebannt auf die grellroten Blutspiralen, die sich um den Abfluss wanden. Wie sehr sie sich wünschte, Erinnerungen wären ebenso leicht loszuwerden; noch immer hörte sie Frans gurgelnden Atem, kurz bevor sie gestorben war. Cassie wollte das viele Rot vergessen, das zwischen ihren Fingern hervorgeschossen war, den Geruch von Blut und Schweiß und Angst abwaschen.


  »Das muss aufhören«, sagte sie mit klappernden Zähnen. Es war nicht unbedingt für Drakes Ohren bestimmt, mehr um sich selbst daran zu gemahnen, dennoch hörte sie ihn seufzen. Er zog die Hand weg. Sie war überrascht, wie sehr sie sich die Berührung zurückwünschte.


  »Ich weiß«, sagte er. »Schaffen Sie den Rest allein?«


  Cassie drehte sich zu ihm um, sie trug nur noch ihre Jeans und einen Sport-BH. Er hielt den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet, suchte dort nach einer Antwort.


  »Es wird schon gehen.«


  Er sah sie noch einen Moment lang an, kniff leicht besorgt die Augen zusammen, bis sich kleine Fältchen an den Rändern zeigten, dann nickte er und ließ sie allein.
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  Drake hatte inzwischen bereits die Aussage des Wachmanns über Weavers Tod vorliegen. Er würde gerne mehr von Hart erfahren, aber das konnte warten. Wenn es irgendetwas Wichtiges gab, das er wissen musste, hätte sie ihm das bestimmt gesagt.


  Seine Schritte hallten durch den schwach beleuchteten Tunnel, der zur Apotheke hinüberführte und traf dort auf Kwon, die Einsatzleiterin vor Ort. Kwon wusste es besser, als da draußen im Regen ihre Zeit zu verschwenden.


  »Was habt ihr für mich?«, fragte Drake vom Türrahmen aus, steckte die Hände in die Taschen und wartete darauf, dass sie ihm die Erlaubnis erteilte, den Tatort zu betreten.


  »Komm rein. Nicht viel.« Kwon händigte ihm zwei Plastikhandschuhe aus. »Jede Menge Fingerabdrücke … wird eine Weile dauern, bis wir die alle überprüft haben. Sieht so aus, als sei sie hier entführt worden.« Sie deutete auf eine umgeworfene Kaffeetasse auf einem vollgekramten Schreibtisch.


  »Groß gewehrt hat sie sich nicht. Hier ist das Band, mit dem er sie gefesselt hat.« Sie zeigte auf eine Rolle verstärktes Klebeband. »Unser Täter war schlau genug, es nicht mitzunehmen. Das liegt an diesen verfluchten Discovery-Channel-Sendungen, die sind wie eine Gebrauchsanweisung für Kriminelle.«


  Drake nickte, den Vortrag kannte er schon. Zumindest hatte der Täter kein Industrieklebeband verwendet, ansonsten hätte Kwon, die früher bei der Sitte gearbeitet hatte, sich jetzt darüber ausgelassen, dass dieses allgegenwärtige Produkt eigentlich nur an lizensierte Nichtvergewaltiger verkauft werden dürfte. Ihn interessierte jedoch mehr, was nicht mehr auf dem Schreibtisch lag. »Wo ist der Computer?«


  Kwon winkte ihn mit einem Finger heran. »Die Festplatte ist weg, es gibt auch keine CDs, aber den Prozessor hab ich hier gefunden.« Sie umrundeten eine Ecke, Drake stöhnte auf. Die Rechnereinheit war aufgerissen, die einzelnen Komponenten lagen in einem Waschbecken. Er roch Isopropylalkohol. »Sieht so aus, als hätte er das alles verbrennen wollen, hat wohl nicht geklappt. Vielleicht können wir noch etwas Verwertbares finden.«


  »Wie lang wird das dauern?«, fragte er. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Viel mehr gibt es hier nicht zu sehen, bis auf den leergeräumten Tresor für Betäubungsmittel, wenn man das Ding hier überhaupt als Tresor bezeichnen kann.«


  Sein Blick glitt vom Waschbecken zu der Ecke im Zimmer, in der eine Metallkiste am Tresen festgeschweißt war. Die Tür war aus den Angeln gerissen worden. »Das kann nicht die übliche Art der Aufbewahrung sein. Kein auch nur halbwegs professioneller Dieb wäre länger als ein paar Sekunden damit beschäftigt.«


  »Offenbar sind diese Räume hier nur eine Übergangslösung, während die richtige Krankenhausapotheke renoviert wird. Genaueres kannst du vom Chef hier erfahren, ein Mann namens Krakov. Er war nicht gerade erfreut, seine Apotheke so vorzufinden.«


  Drake wandte sich um, sah sich alles noch einmal ganz genau an, suchte nach etwas, das Kwon übersehen hatte. Wie üblich gab es nichts. »Schätze, dann werde ich mich mal mit Krakov unterhalten.«


  »Kanntest du das Opfer?«, fragte Kwon.


  »Ich habe sie heute Morgen kennengelernt«, erwiderte er. »Wieso?«


  »Nur so, du wirkst irgendwie ein wenig neben der Spur.«


  Drake zog die Handschuhe aus, knüllte sie zu einem Ball zusammen und zielte auf die Mülltüte, die Kwon am Eingang zum Tatort aufgehängt hatte. Traf daneben. »Bei einem alten Mann wie mir machen sich ein paar Tage ohne Schlaf eben sofort bemerkbar.«


  »Wenn du das sagst. So habe ich dich allerdings seit letztem Sommer nicht mehr gesehen.«


  Er runzelte die Stirn, hob die Handschuhe auf und stopfte sie in die Tüte. »Wo steckt Krakov?«


  »Im Büro.« Sie nickte zur offenen Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. »Ist sauber, habe ich bereits kontrolliert.«


  Er überließ sie ihrer Arbeit.


  Cassie neigte den Kopf unter dem heißen Duschstrahl. Mit einem zittrigen Atemzug sank sie hinunter auf den gekachelten Boden der Dusche. Sie zog die Knie an den Oberkörper und legte die Stirn an die Wand.


  Es hätte sie treffen sollen. Warum Fran? Weshalb hatte der Mörder sich nicht Cassie geschnappt? Vielleicht hätte er es ja getan, wenn sie nicht den Wachmann vom Eingang geholt hätte. Die Vorstellung sollte sie eigentlich ängstigen, tat es jedoch nicht.


  Sie fühlte überhaupt nichts.


  Cassie blieb sitzen, bis ihre Haut ganz schrumpelig wurde. Dann rappelte sie sich mit zittrigen Knien auf und stellte das Wasser ab. Sie zog die nasse Jeanshose und die Unterwäsche aus und warf die blutbesudelten Kleidungsstücke in den Müll. Wickelte sich ein Handtuch ums Haar, ein weiteres um den Körper, dann ging sie zu ihrem Spind. Viel Auswahl hatte sie nicht: Entweder sie schlüpfte in ihren Nomex-Fluganzug mit den hell leuchtenden Reflektoren und Messingknöpfen, in den weißen Laborkittel oder aber sie zog den durchgeschwitzten schwarzen Kampfsportanzug an, den sie in ihrer Sporttasche vergessen hatte.


  Als sie den weißen Kittel berührte, zuckte sie zusammen und zog die Hand rasch wieder zurück. Nein, sie wollte sich nicht wie eine Ärztin kleiden, heute nicht. Der Kampfanzug mit den weiten Hosen und seiner lockeren Passform würde sich auf nackter Haut besser anfühlen als das kratzige Nomex-Plastik. Ein paar Laufschuhe, ohne Socken, rundeten ihr Outfit ab.


  Sie setzte sich auf die Holzbank und trocknete sich das Haar, allein die Kleiderwahl hatte sie bereits vollkommen erschöpft. Wie war das möglich? Sie traf den ganzen Tag über Entscheidungen – von denen Menschenleben abhingen. So wie die Entscheidung, ihre Freundin zu bitten, ihr zu helfen, oder die, Fran Drake vorzustellen.


  Was sollte sie nun tun?


  Wem würde sie durch ihre nächste Entscheidung schaden? Sie beugte sich vornüber und rubbelte sich wie eine Verrückte die Haare trocken. Ihr kam in den Sinn, wie Rosa sie jeden Morgen vor der Schule mit engelsgleicher Geduld gekämmt hatte.


  Oma Rosa, der einzige Geist, dessen Anwesenheit ihr willkommen war.


  Was würde Rosa ihr jetzt raten?


  Plötzlich hörte sie Rosas Stimme ganz laut und deutlich durch die Umkleide hallen. Du musst immer versuchen, den Tod zu überlisten, oder bei dem Versuch sterben.


  Cassie richtete sich auf. Sie roch plötzlich den Duft von Flieder und Lavendel. Trotz ihres schweren Herzens und der vielen ungeweinten Tränen stahl sich ihr ein Lächeln auf die Lippen. Rosa hatte die Nazis überlistet, im Widerstand gekämpft und war einmal sogar der Gestapo entwischt. Und sie war eine Roma gewesen, eine Zigeunerin vom Volksstamm der Kalderasch. Wenn also jemand dazu in der Lage wäre, aus dem Grab zu ihr zu sprechen, dann sie.


  Den Tod überlisten oder bei dem Versuch sterben. Ein typischer Rosa-Spruch. Nicht unbedingt wörtlich zu nehmen. Rosa wollte damit nicht sagen, sie solle sich von ihren Problemen verschließen, um sich zu schützen, bis sie irgendwann im hohen Alter eines natürlichen Todes starb. Nein, Cassie verstand schon. Rosa wollte ihr sagen, dass sie da rausgehen und kämpfen sollte, noch heute alles riskieren, weil es vielleicht kein Morgen geben würde.


  Bei dem Versuch sterben.


  Vielleicht. Als Cassie aufstand und den Spind abschloss, war da nicht länger diese schreckliche Leere in ihrem Innern. Die eiskalte Hand, die ihr Herz umklammert hatte, war heißer Wut gewichen, einer Wut, so scharf und gefährlich wie die Klinge eines Skalpells.


  Frans Mörder hatte einen Fehler begangen, als er Cassie nicht gleich mit umgebracht hatte, sagte sie sich und langte nach der Lederjacke ihres Vaters, die noch auf der Bank lag. Sie würde dafür sorgen, dass ihm Gerechtigkeit widerfuhr.


  Und würde tun, was auch immer dafür nötig war.
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  Cassie trat auf den Flur und machte sich auf den Weg in die Notaufnahme. Das grelle Neonlicht ließ sie blinzeln. Wo auch immer sie hinschaute, bildeten sich regenbogenfarbene Kreise. Sie lehnte sich noch kurz an die Wand und wischte mit dem Ärmel über die Augen, so konnte sie ihren Kollegen nicht gegenübertreten. Als sie die Augen wieder öffnete, waren die bunten Heiligenscheine verschwunden. Der Knoten im Magen, der ihr die Luft abschnürte, dass sie kaum noch atmen konnte, war jedoch geblieben.


  Als sie um die Ecke bog, erkannte sie eine vertraute Gestalt in der Nähe des Medikamentenraums. Mit langen Schritten kam Richard auf sie zu.


  »Wie geht es dir?«, fragte er, packte Cassie an den Ellbogen und hielt sie auf Armlänge vor sich hin, wie um nach äußerlichen Verletzungen zu suchen. »Was ist geschehen?«


  Sie blieb stumm, hätte ohnehin keine Antwort darauf. Er trug einen Trenchcoat über seinem Seidenanzug, der vom Regen durchnässt und voller Schlammspritzer war. Seine Schuhe waren ebenfalls triefnass, sodass er überall feuchte graubraune Fußabdrücke hinterließ. Ihr Blick glitt an ihm vorbei den Flur entlang, von wo er gekommen war. Was hatte er hier überhaupt zu suchen?


  »Ella«, er schüttelte sie sanft, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Was ist passiert? Was hast du gesehen?«


  »Fran ist tot.« Nur mit Mühe brachte sie die Worte hervor. Ihre Stimme klang leise, blechern, als käme sie von weit her.


  »Ich weiß. Wieso hast du dich da bloß eingemischt? Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Sie neigte den Kopf zur Seite, hob den Blick und sah ihm in die Augen. Das metallische Grau wurde fast vollständig von riesigen Pupillen verschluckt. Er blinzelte heftig, und sie nahm ein Zucken an seinem linken Augenwinkel wahr. Sie riss sich los und baute sich vor ihm auf. »Nimmst du etwa wieder Drogen?«


  Er verzog verächtlich die Oberlippe. Sie hielt seinem Blick unerschrocken stand. Er konnte ihr keine Angst mehr einflößen. Jedenfalls nicht heute, nicht nach dem, was sie mitangesehen hatte.


  »Das geht dich nichts an, Ella. Nichts von alldem geht dich irgendetwas an, verdammt noch mal. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben.«


  Er kam noch einen winzigen Schritt auf sie zu, wollte sie mit seiner Größe einschüchtern. Doch Cassie wich nicht zurück. Er starrte sie lange an, dann ließ er die Hand wieder sinken.


  »Hast du irgendetwas damit … Richard, bis du in diese Sache verwickelt …« Sie hielt inne, es war ihr unmöglich, den Satz auch nur zu Ende zu denken. Den Mann, der vorhin vom Parkplatz geflüchtet war, hatte sie kleiner in Erinnerung, aber es war dunkel und neblig gewesen, und dann noch der Regen …


  »Nein! Natürlich nicht. Ich würde nie zulassen, dass dir irgendjemand etwas antut, Ella.« Sein Tonfall war nun wieder besitzergreifend und besorgt. Hastig schaute er über die Schulter zurück, als rechne er damit, dort jemanden zu sehen. »Ich muss los«, sagte er dann unvermittelt. »Ich muss Alan anrufen, die Polizei wird mich verhören wollen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann überraschend noch einmal zu ihr um und fuhr mit dem Finger ihr Kinn entlang. Seine Haut war eiskalt, als wäre er derjenige, der draußen im Regen gesessen hatte. »Ich schätze, das habe ich dir zu verdanken«


  Cassie stieg die Treppe zur ITS hoch und zerbrach sich den Kopf über ihr Gespräch mit Richard. Wenn er wusste, wer Fran umgebracht hatte, wenn Richard irgendwie in die FX-Diebstähle verwickelt war … Bei der Vorstellung ballte sie die Hände unwillkürlich so fest zusammen, dass ihr die Nägel ins Fleisch schnitten. Er nahm ganz offensichtlich wieder Drogen, was ihn auch noch zu einer Gefahr für die Patienten machte.


  Die Glastüren des Intensivbereichs glitten zischend auf. Cassie ging hindurch, hielt kurz bei der Schwesternstation und wählte von dort aus die gebührenfreie Nummer der Ärztekammer.


  »Ich möchte einen substanzabhängigen Arzt melden«, sagte sie, dann hinterließ sie Richards Namen sowie seinen Einsatzort auf der extra dafür eingerichteten Hotline, deren Anrufer anonym blieben. Dabei fühlte sie sich wider Willen schuldbewusst, als habe sie den Mann verraten, der sie einmal geliebt hatte.


  Während sie der automatischen Ansage lauschte, in der ihr für das Interesse an dem Programm für substanzabhängige Ärzte gedankt wurde, trommelte sie nervös mit dem Finger auf den Lippen herum. Sie hielt den Hörer noch lange weiter fest, nachdem ein tiefes Brummen die unterbrochene Leitung anzeigte. Dann legte sie auf. So, das wäre erledigt.


  Sie machte sich auf die Suche nach Brian, dem jungen Mann, der eine Überdosis der neuen Mischung aus FX und MDMA abbekommen hatte. Er lag nur zwei Betten neben der noch nicht identifizierten jungen Patientin. Inzwischen hatten sie ihn an eine Dialysemaschine angeschlossen. Am Fußende seines Krankenbetts stand ein tragbares EEG-Gerät, dessen Nadel mit monotonem Summen über das Papier glitt. Seine Schwester warf einen kurzen Blick auf Cassies ungewöhnliche Aufmachung, dann schaute sie wieder weg. Also hatten sich die Neuigkeiten bereits bis hier oben rumgesprochen. Gerüchteküche Krankenhaus, schneller als jeder Handyservice.


  »Wie hält er sich?«, fragte Cassie und sah sich den EEG-Ausdruck an. Die Kurven waren flach und zeigten kaum Ausschläge. Kein gutes Zeichen.


  »Wir versuchen immer noch, die Eltern ausfindig zu machen und hoffen, dass sie rechtzeitig einer Organentnahme zustimmen, bevor …«


  Bevor die lebenswichtigen Organe zu stark geschädigt waren, um sie noch zu spenden. Damit war der Junge vor ihr im Grunde genauso tot wie Fran. Cassie streckte eine Hand aus und strich ihm über den muskulösen Arm. Sie musste heftig blinzeln, denn ihre Tränen drängten darauf, endlich hervorzubrechen.


  »Erinnert irgendwie an diesen alten Werbespot, finden Sie nicht auch?«, fuhr die Schwester fort. »Sie wissen schon, der mit der Pfanne und dem Ei. So sieht dein Gehirn aus, wenn du Drogen nimmst.«


  Seufzend tätschelte Cassie ein letztes Mal Brians schlaffe Hand. »Und meine andere Patientin?«


  »Bett vier?« Die Schwester schürzte die Lippen. »Ein wenig besser, sie haben mit der Beatmungsentwöhnung begonnen.«


  Endlich gute Neuigkeiten. Cassie ging an den zwei schlafenden Patienten neben Brian vorbei zu Bett vier. Dort angekommen setzte sie sich neben das junge Mädchen, hielt ihr die Hand und blätterte mit der anderen Hand die inzwischen zu einem umfangreichen Ordner angewachsene Patientenakte durch.


  »Mit dir hat alles angefangen«, erklärte Cassie dem schlafenden Teenager mit gedämpfter Stimme. »Wenn du doch nur aufwachen und uns verraten könntest, wo die Tabletten herkommen, dann könnten wir alldem ein Ende bereiten, bevor noch mehr Menschen zu Schaden kommen.« Sie legte die Akte zurück auf den Nachttisch und beugte sich über das Mädchen, um ihr Laken glattzuziehen und sie fest zuzudecken.


  »Ich habe heute Abend eine Freundin verloren, an denselben Mann, der dir diese Drogen gegeben hat. Fran hat mir einen Gefallen getan, sie wollte eigentlich gar nichts damit zu tun haben. Sie wollte mich einfach nur zu einer gemeinsamen Verabredung überreden, weil sie der Meinung war, ich verbringe zu viel Zeit allein.« Sie drückte die schlaffe Hand des Mädchens. »Typisch Fran eben, immer an die anderen zu denken. Sie hätte heute Abend eigentlich nicht einmal hier sein sollen …«


  Cassie blickte nach oben in die grelle Deckenbeleuchtung. Sobald sie sich wieder im Griff hatte, wandte sie sich erneut ihrer Patientin zu, strich ihr das glatte blonde Haar aus dem Gesicht. »Weißt du was, als ich ein kleines Mädchen war, hätte ich alles gegeben, um Haar wie deins zu haben. Ich habe meinen Vater immer wieder angebettelt, mir die Haare bleichen zu dürfen. Habe sie einmal sogar mit Chlorox gewaschen. Ich war damals erst sechs und wusste nicht, das ich eigentlich Wasserstoffperoxid nehmen müsste.«


  »Das war bestimmt ein hübscher Anblick«, hörte sie eine müde Stimme mit leicht amüsiertem Unterton hinter sich sagen. Als Cassie sich umwandte, sah sie Drake, der am Fußende des Bettes stand. »Dachte mir schon, dass ich Sie hier finde.« Er musterte ihre Kleidung. »Sie machen mir doch jetzt hier nicht gleich die Ninja-Kämpferin, oder doch?«


  »War das Einzige, was ich noch im Spind hatte.«


  »Wie geht es ihr?« Er deutete mit dem Kinn auf die junge Frau.


  »Besser. Sie ist stabil. Macht sogar ganz gute Fortschritte. Suchen Sie sich was aus.«


  »Wann wird sie so weit sein, dass sie sich mit mir unterhalten kann?«


  Cassie atmete seufzend aus, bis sie sich ganz leer fühlte. »Vielleicht morgen, vielleicht aber auch niemals.«


  »Sie sind wirklich eine große Hilfe. Wie wäre es, wenn ich Sie nach Hause bringe?«


  »Müssten Sie nicht erst meine Aussage aufnehmen?«


  »Doch, aber Sie haben heute eine Menge durchgemacht.«


  »Ich würde das lieber gleich hinter mich bringen.«


  »Bei Ihnen klingt das so, als handele es sich um eine Wurzelbehandlung«, scherzte er. Cassie gab keine Antwort. »Na schön, ich habe mich unten im Pausenraum der Notaufnahme eingerichtet.«


  Nachdem sie ihrer Patientin ein letztes Mal fest die Hand gedrückt hatte, folgte sie Drake die Treppe hinunter zur Notaufnahme.


  »Wussten Sie schon, dass der Safe der Apotheke leer geräumt wurde?«, fragte Drake, während er ein kleines Aufnahmegerät aus der Tasche zog.


  »Heißt das, da draußen ist jetzt noch mehr FX im Umlauf?«


  »Nicht nur das, auch Oxycodon, Dilaudid, Oxycontin, jedes nur erdenkliche Zeug. Außerdem hat der Täter den Computer Ihrer Freundin zerstört, weil er nicht wollte, dass wir herausfinden, worauf sie gestoßen ist. Irgendeine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Fran hat mich vorhin noch angerufen. Sie sagte, sie sei auf etwas Größeres gestoßen, und die FX-Diebstähle seien nur die Spitze des Eisbergs. Nachdenklich knabberte sie an ihrer Unterlippe. Er wartete ab, ließ ihr Zeit, fragte sich, ob sie ihm nun endlich von ihrem Ex erzählen würde. »Gary Krakov, Frans Chef, wusste, dass sie sich mit den FX-Diebstählen befasst hat. Er war ziemlich ungehalten deswegen.«


  »Ich weiß. Der hat mich richtig zur Schnecke gemacht, als ich angedeutet habe, dass da in seiner Apotheke möglicherweise irgendetwas schiefgelaufen ist.«


  »Das klingt ganz nach ihm. Könnte er etwas mit …«, sie zögerte, »damit zu tun haben?«


  »Wenn ich das nur wüsste.« Seine Stimme war heiser, belegt. Er räusperte sich. »Fällt Ihnen sonst noch irgendjemand ein, der damit zu tun haben könnte?«


  Auf ihrer Oberlippe bildete sich ein dünner Schweißfilm, sie hob einen Finger zum Mund, wie um sich selbst zum Schweigen zu bringen. Ihr Kopf nickte leicht, doch laut sagte sie: »Nein. Ich denke nicht.«


  »Was ist mit Ihrem Ehemann?«


  Sie riss ruckartig das Kinn hoch. »Exmann«, verbesserte sie ihn bestimmt. »Der Mann, den ich gesehen habe, das war nicht Richard.«


  Das beantwortete zwar nicht direkt seine Frage, aber er ließ ihr das durchgehen. Vielleicht klärte sich das später. Wenn er von Kwon erfahren hatte, was bei ihrem Verhör mit King herausgekommen war. Da gab es einfach zu viele scheinbare Zufälle, die alle auf jemanden hindeuteten, der genauestens über die Abläufe im Three Rivers Medical Center Bescheid wusste. »Was hat Weaver damit gemeint, das FX sei nur die Spitze des Eisbergs? Sind auch noch andere Medikamente verschwunden?«


  Laut Kwon würden sie erst morgen Zugriff auf die Arbeitsplätze bekommen, um sie dann mit Weavers Daten abzugleichen. Vielleicht sollten sie auch nach anderen Betäubungsmitteln forschen, überprüfen, ob vielleicht noch mehr Placebos verteilt wurden.


  »Oder wollte sie damit sagen, dass mehr als nur eine Person darin verwickelt ist?« Er kippelte mit seinem Stuhl zurück, legte die Hände aneinander und führte den Gedanken weiter aus: »Heute Morgen hat Weaver gesagt, sie könne belegen, dass mindestens zweihundert Tabletten gestohlen wurden.« Er sah Hart fragend an.


  »Genau.«


  »In diesem Krankenhaus werden jedoch täglich ungefähr fünfhundert FX-Tabletten herausgegeben. Und da reißt sich unser Mann nur zweihundert pro Monat unter den Nagel? Das spricht für jemanden, der nur selten Gelegenheit dazu hat, ein Bereitschaftsarzt vielleicht, ein Pfleger oder eine Schwester.«


  »Oder ein Assistenzarzt oder ein Handwerker oder ein Stationsassistent. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, wie viele Mitarbeiter da infrage kommen?«


  »So langsam schon. Allerdings würde das bedeuten, derjenige müsste stets auf eine glückliche Gelegenheit warten. Unser Mann hingegen scheint hochorganisiert, so jemand geht eher systematisch vor.«


  »Unser Mann?«


  »Mein Verdächtiger. Ich bin da schon länger an jemandem dran, der als eine der Hauptquellen im FX-Geschäft gilt. Dieser Mann, mein Hauptverdächtiger, hat sein Netz von hier bis Ohio und Richtung Süden bis nach Morgantown, West Virginia, gespannt.«


  »Und hinter dem ist die Sondereinheit her?«


  Drake ließ den Stuhl wieder auf alle vier Beine zurück fallen und schüttelte den Kopf. »Miller ist der Meinung, ich sei übergeschnappt. Sie glaubt, dass ich aus einem kleinen Fisch einen Superdealer mache. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, hat den Kerl überhaupt je zu Gesicht bekommen. Er geht methodisch vor, ist stets äußerst wachsam.« Je mehr er über Richard King erfuhr, desto mehr sah es so aus, als käme der Chirurg in Frage.


  »Deswegen waren Sie auch an der jungen Patientin von mir interessiert.«


  »Wenn dieses Mädchen von ihm reines FX bekommen hat, dann kennt sie ihn vielleicht persönlich oder kann mir zumindest eine brauchbare Beschreibung liefern. Wenn es sich allerdings um irgendeinen Kleindealer handelt, der hier und da mal eine Tablette mitgehen lässt …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann hat Miller vielleicht doch recht, und ich steigere mich da in irgendetwas hinein.«


  Was war bloß in ihn gefahren, ihr all das anzuvertrauen? Hart war eine Verdächtige. Drake musterte sie, sie war immer noch viel zu blass. Er wurde das Bild nicht mehr los, wie sie über ihrer Freundin kniete. Zwischen ihnen entspann sich eine längere Stille, in der er sich davon zu überzeugen versuchte, dass sie immer noch verdächtig war. Er rieb sich die Augen und atmete geräuschvoll aus, ehe er der Wahrheit ins Auge sah.


  Hart war nicht einfach irgendeine Verdächtige. Nicht mehr. Jedenfalls nicht für ihn.


  »Wann haben Sie das letzte Mal etwas Schlaf abbekommen?« Ihre Frage holt ihn wieder in die Realität zurück.


  »Sie meinen eine ganze Nacht?« Allein bei der Erwähnung von Schlaf musste er ein Gähnen unterdrücken, ließ sich jedoch nichts anmerken. Er war immer noch ein Polizist, im Dienst. Das war unumstößlich. »Kann mich nicht erinnern. Sind Sie so weit?« Er schaltete das Aufnahmegerät ein.


  Nun ging er mit Hart die Geschehnisse der letzten Stunden durch. Nicht, dass sie groß Unterstützung gebraucht hätte. Sie sprach klar und verständlich, ohne an ihrer Erinnerung zu zweifeln oder zu übertreiben, was häufig vorkam, wenn jemand seine Aussage machte. Sie wäre hervorragend im Gerichtssaal. Die Stimme klar und ausdrucksvoll, dann noch die großen braunen Augen, der offene Gesichtsausdruck, an dem sich jedes Gefühl ablesen ließen. Der Traum eines jeden Staatsanwalts.


  Falls es ihm jemals gelingen sollte, seinen Mann vor Gericht zu bringen.


  Er erinnerte sich daran, wie Hart blutüberströmt unter der Dusche gestanden hatte, dabei ballte er die Hand unter dem Tisch zur Faust und klopfte sich damit auf den Oberschenkel. Den Fall zu lösen war nie wichtiger gewesen als jetzt.


  Als er sich gedankenverloren am Kinn kratzte, stellte er überrascht fest, wie stoppelig es war. Was würde Hart wohl dazu sagen, wenn er ihr verriet, dass in letzter Zeit hauptsächlich sie für seinen Schlafmangel verantwortlich war? Nach dem morgendlichen Treffen der Sondereinheit hatte Drake sich zu Hause schlaflos im Bett hin- und hergewälzt, war letztendlich doch wieder aufgestanden, weil er ständig ihr Gesicht vor Augen hatte. Erst hatte er einige schnelle Kohleskizzen angefertigt, dann eine Aquarellzeichnung, für die er sich mehr Zeit gelassen hatte. Mit diesem Bild war es ihm sogar beinahe gelungen, ihr schwer fassbares inneres Leuchten einzufangen, das ihn so faszinierte, ihn wie Ikarus immer weiter auf die Sonne zutrieb.


  Irgendwann war er schließlich in dem Lehnstuhl eingeschlafen, der in seinem Atelier stand. Zum ersten Mal seit Monaten hatten ihn dabei keine Traumbilder von Pamela verfolgt. Stattdessen hatte er von Hart geträumt, sehr erotische Träume, in denen ihr Körper unter seiner Berührung zum Leben erwachte und sie beide eng umschlungen in einem Meer aus leuchtenden Farben dahintrieben.


  Wirklich genau die Dinge, die man einer Zeugin erzählen wollte, die gerade den Tod ihrer Freundin mitangesehen hatte. Dass sie der Star in den erotischen Fantasien des zuständigen Ermittlers war.


  Wie würde Miller das gefallen? Der Commander hatte sich nicht besonders mitfühlend gezeigt, als Drakes Suspendierung aufgehoben worden war. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass er Ergebnisse vorweisen müsse, wenn er weiterhin in der Sondereinheit bleiben wollte.


  Wenn es nach ihr ginge, dürfte er nur noch Polizeiwagen säubern. Und das in Sibirien, wenn ihr Zuständigkeitsbereich so weit reichen würde.


  Hart schloss die Augen, als sie Weavers Tod beschrieb. Sie benutzte medizinische Fachausdrücke, um eine gewisse Distanz zum Geschehen aufzubauen, dennoch sah er ihren Schmerz. Er spiegelte sich in ihrem Gesicht, als würde es ständig neu ausgeleuchtet. Wunderschöne Knochenstruktur. Welche verschiedenen Ethnien wohl zusammengespielt hatte, um diese hohen Wangenknochen, die tiefliegenden Mandelaugen, den sinnlichen, vollen Mund und erst ihr Haar zu formen … diese vollen dunklen Locken, in denen er sich am liebsten verkriechen und tagelang verlieren würde.


  Als sie die Augen aufschlug, merkte Drake zu seiner Verwirrung, wie nahe er unwillkürlich an sie herangerückt war. Unauffällig schob er den Stuhl wieder zurück. Wenn er sie auch noch so gerne berühren oder trösten wollte, das ging einfach nicht. Es war nicht richtig.


  »Also haben Sie das Gesicht des Mannes nicht erkannt?«, fragte er, nicht weil er vermutete, dass sie ihm etwas verschwieg, sondern nur, um die unangenehme Stille zu durchbrechen, die sich ausgebreitet hatte.


  »Nein. Ich könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es wirklich ein Mann gewesen ist.« Er bemerkte ein Funkeln in ihren Augen, sah, wie sich die Kiefermuskeln anspannten. »Ich denke, es müsste doch ein Mann gewesen sein. Die Stimme am Telefon klang männlich.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Was werden Sie jetzt als Nächstes tun?«


  Drake räusperte sich, mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Er schaltete das Aufnahmegerät aus, stand auf und hielt ihr die Jacke hin. »Ich werde Sie nach Hause bringen.«


  Sie glitt von ihrem Stuhl und stellte sich vor ihn, ohne auf die Jacke zu achten. Nicht nur ihre Wangen waren gerötet, die Farbe überzog auch den Hals bis zum Dekolleté. Ihm blieb nicht verborgen, dass sie unter ihrem Karateanzug nackt war.


  »Wann ist Frans Autopsie?«


  Oh, oh. Er wusste, worauf das hinauslief. »Da werden Sie sowieso nicht dabei sein.«


  Sie starrte ihn wütend an, stellte sich so dicht vor ihn, dass sich ihre Zehenspitzen berührten, legte den Kopf in den Nacken, um ihm weiterhin in die Augen sehen zu können. Wieso war er derjenige, der zuerst wegschauen musste? Er könnte sie mit einem Arm hochheben. Ihm fiel wieder ein, wie sie ihn neulich ausgehebelt hatte und überlegte es sich schnell wieder anders. Zwar trug sie keinen farbigen Gurt zu ihrem Karateoberteil, Anfängerin war sie jedenfalls definitiv nicht mehr.


  »Ich habe den Totenschein ausgestellt. Als zuständige Ärztin habe ich ein Recht darauf, dabei zu sein.« Sie klang emotionslos, nüchtern, als würde sie ihn anweisen, zwei Aspirin zu nehmen und sich morgen wieder bei ihr zu melden.


  Sofort stand ihm ein weiteres unangemessenes Bild vor Augen, das er im Moment so gar nicht gebrauchen konnte. Hart mit zerwühltem Haar und schlaftrunkenem Ausdruck … Drake krümmte die Finger, als würde er ein Stück Kreide halten; wie gerne würde er jetzt seiner Kreativität freien Lauf lassen.


  Mit einem Mal fiel ihm auf, dass seine Hand irgendwie auf ihrer Schulter gelandet war. Eine schöne Schulter, rund, mit festen Muskeln. Dennoch gehörte sie zu einer Zeugin und war somit für ihn tabu.


  »Sie müssen das nicht tun«, hörte er sich selbst sagen, bemüht, die professionelle Fassade zu wahren, obwohl jede Faser seines Körpers darauf drängte, sie in die Arme zu schließen und zu beschützen. Er wollte ihr sagen, dass alles gut werde, sie trösten und behüten. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Kopie des Obduktionsberichts bekommen.«


  Sie schüttelte den Kopf, dabei wippten ihre Locken über den Schultern. Wenn er die Finger nur ein wenig öffnete, könnte er die seidigen Strähnen hindurchgleiten lassen.


  »Nein, ich muss dabei sein.«


  »Weshalb wollen Sie sich Ihre Freundin so zerstückelt ansehen?« Bei dem Wort weiteten sich ihre Augen ein wenig, ihr Blick blieb jedoch weiterhin wild entschlossen. Aber er sah auch Angst. Jetzt wusste er, wieso sie der Autopsie unbedingt beiwohnen wollte. »Es gibt nichts, was Sie noch hätten tun können. Ihre Freundin wäre gestorben, selbst wenn Sie direkt daneben gestanden hätten, als er abgedrückt hat.«


  Hart schüttelte seine Hand ab, schnappte sich ihre Jacke und zog sie sich selbst an. »Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen. Ich war dabei, und ich bin mir nicht sicher. Ich muss einfach Gewissheit haben.«
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  Cassie ließ sich schweigend von Drake zu seinem Auto führen. Ein Ford 68er Mustang Cabrio, rot wie ein Liebesapfel vom Jahrmarkt, mit schwarzem Dach und dazu passender Innenausstattung. Sie sank in den tiefliegenden Beifahrersitz, schlang zitternd die Arme um sich, während er das Heizgebläse bis zum Anschlag aufdrehte. Der Wagen passte zu ihm. Männlich, ein Symbol für Unabhängigkeit. Ich brauche niemanden, schien der dröhnende Motor zu verkünden. Als sie vom Parkplatz in die Penn einbogen, geriet der Wagen an einer glatten Stelle ins Schlingern. Cassie lächelte in sich hinein. Der Mustang mochte ein Klassiker für harte Kerle sein, für die Straßen von Pittsburgh war er jedoch nicht besonders gut eignet. Schon gar nicht im Winter.


  »Wir hätten meinen Wagen nehmen sollen.«


  »Ich bringe Sie sofort hin, wenn Sie Ihre Meinung über die Autopsie ändern.« Er hob den Blick von der Straße, sah zu ihr hinüber. Sie schaute weiterhin stur geradeaus, ohne etwas zu antworten. »Na, schön, den Versuch war es wert.«


  Sie fuhren schweigend weiter durch den Strip District. Drake bog auf den kleinen Parkplatz hinter dem gerade erst hierher in die Penn Avenue umgezogenen Gebäude der Gerichtsmedizin ein. Ein kleines Holzschild am Straßenrand verriet die Anschrift, ansonsten gab es keinerlei Hinweis darauf, was sich in dem anonymen bunkerähnlichen Bau befand: die Leichenhalle sowie ein dreistöckiger Laborbereich. Die tief einsitzenden Fenster des schmalen Betonklotzes ließen kaum Sonnenlicht durch. Nicht, dass die Aussicht davor besonders schön gewesen wäre. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein fensterloses vierstöckiges Lagerhaus, daneben erstreckte sich eine Brachfläche.


  Cassie vermisste die alte Gerichtsmedizin mit der hohen Sandsteinfassade, die kunstvoll verziert war, wie eine gotische Kathedrale. Deren düstere Atmosphäre hatte den dort unfreiwillig Gestrandeten den angemessenen Respekt gezollt.


  Drake ließ den Motor leerlaufen. Er wandte sich ihr zu. »Sie müssen das nicht tun.«


  »Doch. Das muss ich.« Sie stieß die Tür auf und war aus dem Wagen gestiegen, bevor er weiter auf sie einreden konnte. Eiskalter Regen schlug ihr entgegen, lief in den Mantel und in den Ausschnitt hinein. Sie spürte wieder diesen Druck hinter den Augen, ein unaufhörliches Trommelfeuer, ganz ähnlich wie das Geräusch des Regens, der auf das Dach des Mustangs einhämmerte. Sie gab sich einen Ruck und lief durch die Pfützen zum Seiteneingang, der einzige, der außerhalb der regulären Öffnungszeiten noch zugänglich war.


  Immer, wenn Cassie einen Patienten verlor, versuchte sie, der Autopsie beizuwohnen, falls es denn eine gab. Denn sie kümmerte sich um ihre Patienten, auch bis zum bitteren Ende. Heute Abend hoffte sie bloß, dass sie das Verfahren durchstand, ohne zusammenzubrechen.


  Der Nachtwächter blickte von seiner Sports Illustrated auf. Drake zückte seinen Ausweis, dann trugen sie sich beide in das Gästebuch ein. Der Wächter kommentierte Cassies Anwesenheit zwar mit einem skeptischen Blick, widmete sich dann aber achselzuckend wieder seiner Zeitschrift.


  Ihre Schritte auf dem gekachelten Boden hallten durch den leeren Flur. Sie kamen am dezent beige gehaltenen Wartebereich vorbei, hinter dem ein langer Gang durch das rückwärtige Gebäude führte, zu dem nur berechtigte Mitarbeiter Zugang hatten. Hier hinten war die Luft erfüllt vom Geruch nach Ozmium, einem Desinfektionsmittel mit Vanilleduft, das nach allem außer nach Vanille roch und Cassie in Nase und Rachen brannte.


  Die Tür zum Personalraum stand offen, ein Metallschild über der Mikrowelle wies Besucher an, keine Tiere zu füttern. Als sie am dunklen Anmeldebereich und den Büros der Verwaltung vorbei auf die Untersuchungsräume zugingen, war alles um sie herum weiß gekachelt: Die Wände, der Boden, überall spiegelte sich die grelle Deckenbeleuchtung. Einzig ein paar schwarze abgewetzte Stellen von fahrbaren Krankentragen durchbrachen die triste Eintönigkeit. Alles wirkte in diesem Licht durchscheinend, spröde. Als könne auch sie selbst jederzeit zerbrechen.


  Drake nahm sie am Arm und führte sie über den Flur zum Besucherbereich. Eine Glaswand trennte diesen vom Autopsieraum, trotzdem konnten sie von hier aus alles sehen und hören. Cassie widersetzte sich nicht. Sie wollte ohnehin nicht näher dran sein, heute nicht.


  Frans Körper war bereits vom Blut gesäubert und lag auf einem Edelstahltisch, an dessen Kopfende ein Waschbecken befestigt war. Der Laborassistent legte alles zurecht, was er und der Gerichtsmediziner gleich brauchen würden: Waage, Kamera, Elektroknochensäge, Skalpelle und weitere chirurgische Instrumente.


  Cassie legte eine Hand an die Scheibe. Sie hielt den Atem an, wartete vergebens darauf, dass sich Frans Brustkorb hob. Erst nach einer Weile atmete sie mit einem Keuchen wieder aus.


  Drake fasste sie an den Schultern und drehte sie von der Scheibe weg. Sie war wie betäubt, spürte seine Hände kaum. Er hielt sie fest, sah ihr forschend in die Augen, als würde er dort nach Lebenszeichen suchen. Seine Hände waren warm, drohten die Schutzschicht zum Schmelzen zu bringen, die sie umgab. Also versuchte sie ihn abzuschütteln, doch zu ihrer Verwunderung gab er sie nicht frei, sondern verstärkte seinen Griff.


  »Mir geht es gut«, sagte sie, schreckte aber selbst vor ihrer eigenen Stimme zurück, die in dem kleinen Raum unnatürlich laut klang. Er ließ die Hände noch einen Moment unschlüssig über ihren Schultern schweben, dann vergrub er sie tief in den Manteltaschen.


  Die zweite Tür des Zimmers ging auf, ein Mann in OP-Kleidung kam hinein. Cassie war erleichtert, Isaiah Steward zu sehen, er war ihr der liebste von allen Gerichtsmedizinern. Isaiah, ein schmaler schwarzer Mann in den Dreißigern, trat zu ihnen, um sie zu begrüßen.


  »Cassie«, sagte er mit seinem tiefen Bariton, »mein Beileid.« Und sie wusste, er meinte es auch so. »Wir werden uns gut um Ihre Freundin kümmern.«


  Er nahm ihre Hand und sie erlaubte ihm, sie ein wenig länger zu halten. »Isaiah«, begann sie, doch die Silben kamen nur krächzend hervor. Sie versuchte es erneut. »Ich muss wissen …« Wieder versagte ihr die Stimme. Isaiah nickte verständnisvoll.


  »Nachdem ich die äußeren Merkmale aufgenommen habe, werde ich gleich die Wunde untersuchen, um die Todesursache so genau wie möglich zu bestimmen. Er wandte sich Drake zu. »Schön, Sie wiederzusehen, Detective. Ich nehme an, das ist auch in Ihrem Interesse?«


  Drake nickte, hielt den Blick aber weiterhin auf Cassie gerichtet. Befürchtete er, sie würde zusammenbrechen? Dass sie das nicht durchstand? Ihre Finger krallten sich um die dünne Metallschiene unter dem Sichtfernster. Da kannte er sie schlecht. Was wusste er schon von ihr, oder davon, wie viel sie aushielt?


  Schweigend beobachteten sie Isaiah dabei, wie er die Schutzkleidung und zwei Paar Handschuhe anlegte, den Gesichtsschutz zurechtrückte, damit er über seine dicke Brille mit dem Drahtgestell passte. Gemeinsam mit seinem Assistent betrat er dann den Autopsiebereich.


  Cassies Atem beschlug die Scheibe vor ihrem Gesicht, ihre Welt zog sich zusammen, bis sie nur noch aus dem hell ausgeleuchteten Bereich um Frans Körper bestand. Mittlerweile dachte sie an Fran schon manchmal in der Vergangenheitsform. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


  Isaiahs Stimme drang über den Lautsprecher klar und deutlich zu ihnen ins Zimmer, während er ihre Freundin Stück für Stück auseinandernahm. Sie hörte wie ein Stift über Papier kratzte, wandte sich um und sah, dass Drake sich Notizen machte.


  War sie der letzte Mensch gewesen, der Frans Lachen gehört hatte? Cassie wusste, dass sie ganz sicher als letzter Mensch Frans Stimme gehört hatte. Und ihre Schreie.


  »Leichnam von Frances Jennifer Weaver«, diktierte Isaiah, der den Tisch umrundete, ohne den toten Körper zu berühren. »Die äußere Besichtigung zeigt eine drei mal zwei Zentimeter große Wunde mit unregelmäßigen Rändern im Halsbereich, auf Höhe der Cartilago thyroidea, leicht seitlich versetzt, Richtung linke Körperhälfte. Um die Wunde herum sind großflächige oberflächliche Abschürfungen erkennbar.« Er hielt inne und hielt ein Lineal an die Wunde, während der Laborassistent Fotos schoss.


  »Unser Täter hat ihr die Waffe direkt an die Haut gehalten«, fügte Drake überflüssigerweise hinzu. Wenn es eine Sache gab, von der Cassie in ihrem Leben zu viel gesehen hatte, dann waren das Schusswunden.


  Isaiah steckt eine Sonde in die Wunde, um die Schusslinie der Kugel nachzuvollziehen. »Die Eintrittswunde hat einen Winkel von etwa dreißig Grad und führt von oben nach unten«, fuhr er mit seiner Litanei fort, »somit befand sich das Opfer unter und direkt vor dem Täter.« Sie wälzten den Körper auf den Bauch, und er besah sich rasch den Rücken. »Keine klar erkennbare Austrittswunde. Das Opfer zeigt Totenflecke, korrespondierend mit der Rückenlage post mortem als auf dem Rücken liegend. Außerdem Abschürfungen rund um die Handgelenke, auch im Bereich des Mundes.


  Wieder Blitzlicht. Cassie wurde geblendet und schloss die Augen, dennoch pulsierte es mit jeder Schmerzwelle ihrer pochenden Kopfschmerzen hellrot unter den Lidern. Sie schwankte, riss die Augen wieder auf, hielt sich an der Fensterkante fest und drückte den Rücken durch. Als sie einen Blick zu Drake hinüberwarf, sah sie, dass er sie aus schmalen Augen musterte. Er war auch wieder nähergekommen und hatte eine Hand hinter ihr ausgestreckt, um sie zu stützen, falls es nötig sein sollte.


  »Mir geht es gut«, wiederholte sie und trat nach links, bis sie weit genug von seiner Hand weg war.


  Er zuckte mit den Achseln und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen hinter der Scheibe. »Sie sind die Ärztin.«


  »Der Zustand des Herzens lässt auf Verbluten als Todesursache schließen«, fuhr Isaiah fort, entnahm dann nacheinander alle lebenswichtigen Organe und wog sie ab, bevor er sie an den Assistenten weiterreichte, der sie fotografierte. In seinen großen Händen, die in grünen Handschuhen steckten, wirkte Frans Herz wie ein formloser dunkler Fleischklumpen. Die fröhliche, mitfühlende Frau, die dieser kräftige Muskel einmal am Leben erhalten hatte, war fort.


  Nachdem die Brusthöhle geleert war, fuhr Isaiah mit den Fingern hinten über das Gewebe des Rippenbogens, bis er die Kugel ertastete. Der Assistent fotografierte den Fundort, dann holte Isaiah das Projektil mit größter Sorgfalt hervor. Die kleine Kugel mit der eingedellten Spitze, die zwischen den Greifern von Isaiahs Zange klemmte, schien viel zu klein und unbedeutend, um todbringend zu sein.


  »Die Munition hat das Kaliber achtunddreißig Millimeter, geringfügige Verformung, wurde aus dem Bereich der Halswirbelsäule entfernt, ungefähr auf Höhe des siebten Halswirbels.« Endlich wandte er sich dem Hals zu, legte behutsam die verschiedenen Gewebeschichten frei. »Die Luftröhre ist komplett durchtrennt, der Kehlkopf hat eine Splitterfraktur, und die Kugel drang durch die linke Jugularvene und Halsschlagader.«


  Der Seufzer entfuhr ihr und ging ihr durch den ganzen Körper, wie ein Windstoß, der ein Geisterhaus umweht. Sie trat einen Schritt zurück, ohne länger den Atem anzuhalten. Isaiah schaltete das Aufnahmegerät aus und bedeutete dem Assistenten, ein paar Nahaufnahmen zu machen. Er kam nach draußen zu ihr, und Drake kreuzte die Arme vor dem Oberkörper, um die blutverschmierten Hände unter den Armen zu verstecken.


  »Haben Sie das gehört?«, fragte er Cassie.


  »Danke, Isaiah.« Sie hob die Hände, krümmte und streckte sie voller Erleichterung darüber, dass am Ende doch kein Blut an ihnen klebte. Als sie Drakes Blick gewahr wurde, ließ sie die Hände rasch wieder sinken.


  »Würden Sie das auch für die Allgemeinheit verständlich ausdrücken?«, fragte Drake mit gezücktem Stift.


  »Der Tod war unausweichlich«, Isaiah betonte das letzte Wort, den Blick fest auf Cassie gerichtet. »Es ist nicht eindeutig zu sagen, ob nun Blutverlust oder Sauerstoffmangel letztendlich den Tod herbeiführte. Ich würde darauf tippen, dass sie rasch viel Blut verlor und deswegen starb, aber eine genaue Antwort wird erst der Laborbefund geben. Wie dem auch sei, die Todesursache ist jedenfalls ganz eindeutig Mord, und es gab keine Chance, sie zu retten.«


  Drake nickte und klappte seinen Notizblock zu. »Das ist alles, was ich wissen muss. Sie schicken den abschließenden Bericht so schnell wie möglich rüber, nicht wahr?«


  An seinem Lächeln konnte Cassie ablesen, dass beide Männer wohl auch schon früher zusammengearbeitet hatten. Denn wenn es etwas gab, wofür Isaiah Steward bekannt war, dann war es seine überakkurate Vorgehensweise bei der Suche nach Antworten, ehe er sich festlegte.


  Deswegen wusste Cassie auch besonders zu schätzen, dass er für sie von seiner Routine abgewichen war, nur um sie zu beruhigen.


  Isaiah wandte sich auf halbem Weg in den Autopsieraum noch einmal zu ihnen um. »Sie bekommen ihn, sobald er fertig ist.« Die Tür fiel hinter ihm zu, und sie war wieder alleine mit Drake.


  Cassie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, dabei mied sie den Blick des Detectives. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »War es das wert?«, fragte er leise. Nicht mit seiner Polizistenstimme, sondern so, wie er mit ihr im Verbandsraum gesprochen hatte, als er sie gebeten hatte, ihn Mickey zu nennen.


  Sie nickte, wandte aber weiterhin den Blick ab, damit er nicht sah, dass sie Tränen fortblinzeln musste. Er reichte ihr ein sauberes Taschentuch. Wo zum Teufel hatte er das jetzt hergezaubert? Sie nahm es nicht, schniefte nur weiter und hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet; Hauptsache, sie musste ihn nicht ansehen. Selbst durch die dicke Lederjacke spürte sie die Wärme, die von seiner Hand ausging.


  »Ist schon in Ordnung, weinen Sie ruhig«, sagte er, faltete das Taschentuch wieder ordentlich zusammen und steckte es zurück in die Tasche. »Sie haben gerade eine Freundin verloren.«


  »Ohne mich wäre sie immer noch am Leben.«


  Die Worte brannten ihr auf der Zunge, dennoch tat es gut, sie endlich laut auszusprechen, sich ihnen zu stellen. Unausgesprochen hatte der Gedanke ständig an ihrem Innern genagt. Jetzt war er da draußen, gemeinsam mit ihrem anderen Feind, dem Mann, der abgedrückt hatte.


  »Sie halten sich wohl für Gott?«, fragte Drake, jetzt wieder mit dem für ihn typischen sarkastischen Tonfall, ohne jede Spur von Mitleid. »Sie geben sich für alles Negative, was um Sie herum geschieht, die Schuld. Haben Sie sich deswegen von diesem Schleimbeutel King unterbuttern lassen? Hatten Sie irgendwie das Gefühl, es nicht anders verdient zu haben, als auf diese Art und Weise behandelt zu werden?« Er schüttelte den Kopf, seine blauen Augen glühten vor Zorn. »Ich verstehe Sie einfach nicht.«


  Cassie richtete sich zu voller Größe auf, wünschte sich, sie wäre größer als eins zweiundsechzig. »Ich will bloß hoffen, dass Sie nicht alle Zeugen so behandeln, Detective«, sagte sie aufbrausend. »Ich werde mir ein Taxi rufen, wenn es Ihnen recht ist.«


  Sie griff nach dem Telefon, das an der Wand hing. »Nein. Ich habe gesagt, dass ich Sie nach Hause bringe, und das werde ich auch.«


  »Wir sind hier nicht beim Abschlussball. Ich muss nicht mit demselben Halbwüchsigen nach Hause fahren, der mich gebracht hat.«


  Sie starrten sich einen Moment lang wütend an, dann musste er lachen. »Halbwüchsiger, ja? Schätze, da haben Sie recht. Tut mir leid, Hart. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hatte kein Recht, ihren Exmann zu thematisieren.«


  »Da haben Sie verdammt recht. Und es heißt Dr. Hart.«


  Er verneigte sich elegant, aber mit einem Schmunzeln. »Dr. Hart. Ihre Kutsche steht bereit.«


  Cassies Blick glitt an ihm vorbei zu Frans leblosem Körper, der inzwischen vollkommen ausgenommen war; von ihrer Freundin war nur noch eine leere Fleischhülle übrig. Es fühlte sich an, als habe ihr jemand eine Faust in den Magen gerammt, so schlecht war ihr urplötzlich. Ihr wurde schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft stolperte sie durch die Tür, die Drake ihr aufhielt.


  Er irrte sich. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie sich für Gott hielt. Sondern damit, das Richtige zu tun und Verantwortung für die Entscheidungen zu übernehmen, die man im Leben traf. Für die guten wie die schlechten. Es schien nur so zu sein, dass sie bei den Menschen, die ihr viel bedeuteten, immer wieder schlecht entschied.


  Als sie sich umdrehte, um ihm das zu sagen, stellte sie fest, dass er viel dichter hinter ihr gewesen war, als sie angenommen hatte. Er rannte geradewegs in sie hinein, sie verlor das Gleichgewicht. Sofort war seine Hand da, um sie zu stützen und wieder aufzurichten. Cassie stand mit dem Rücken zur Wand, er dicht vor ihr.


  Genau wie neulich, als Richard sie ganz ähnlich in die Enge getrieben hatte. Nur verspürte sie dieses Mal keine Furcht. Stattdessen machte sich eine ungewohnte Ruhe in ihr breit. Die Welt drehte sich nicht länger in schwindelerregenden Bahnen um sie herum, sie konnte wieder klar sehen.


  Drake schaute sie an, die blauen Augen funkelten im grellen Licht. Er nahm die Hand weg, hielt sie jedoch weiterhin dicht neben ihrem Körper, wie um den Zauber nicht zu brechen.


  Frans Schreie, ihr heißes Blut, das Cassie pulsierend über die Hände strömte, der trübe Film vor den Augen, das alles verschwand. Es gab nur noch den Mann vor ihr. Cassie hob eine Hand, berührte ihn sanft an der Wange, strich über die Bartstoppeln. Er atmete gepresst ein und wandte den Blick ab.


  Verflucht, wann würde sie es endlich lernen? Sie hatte offenbar irgendeine Grenze überschritten oder ihn irgendwie beleidigt. Enttäuscht ließ sie die Hand wieder sinken.


  Doch Drake überraschte sie, indem er ihre Hand auffing, und sanft mit den Lippen berührte. Sie bog den Nacken durch, fasste mit der anderen Hand nach seinem Kopf und zog ihn zum Kuss an sich.


  Sie vergrub die Finger in seinem Haar, ihre Lippen teilten sich. Dann schob sie seine Hand unter ihre Jacke, legte sie auf ihre Brust, damit er das sehnsüchtige Pochen ihres Herzens fühlen konnte. Er stöhnte leise auf, presste sich an sie, bis ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen.


  Sie atmete tief ein, ihr Atem vermischte sich, und zum ersten Mal in dieser Nacht hatte sie nicht mehr Frans blutüberströmte Leiche vor Augen.
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  Ein lautes Summen hallte durch den Flur. Drake schreckte zurück, steckte die Hände in die Manteltaschen. Der Sicherheitsmann lief an ihnen vorbei zum Nebeneingang, an dem jetzt erneut geklingelt wurde.


  Er wagte einen Blick auf Hart und sah, dass sie rot geworden war. Die Arme hatte sie fest vor der Brust verschränkt.


  »Knutscherei im Leichenschauhaus«, murmelte er und hatte damit wohl unwiderruflich den Bann gebrochen. »Was würden die Jungs wohl dazu sagen?« Er streckte eine Hand aus, wollte sie am Arm fassen, schreckte dann aber doch vor der Berührung zurück.


  Sie schien vollkommen vom Kachelmuster auf dem Boden gefesselt zu sein, sagte auch dann kein Wort, als sie gemeinsam nach draußen gingen. Nachdem sie ihre Initialen auf dem Klemmbrett des Wachmanns eingetragen hatten, folgte er ihr zu seinem Wagen und setzte sich auf den Fahrersitz. Sie nahm stumm neben ihm Platz, den Blick starr geradeaus in die Dunkelheit gerichtet.


  »Es tut mir leid.« Er musste sich zweimal räuspern, ehe seine Stimme wieder halbwegs normal klang. »Das war wirklich unprofessionell von mir. Ich weiß, was Trauer und Angst manchmal auslösen können«, stammelte er in dem Bemühen, sachlich zu klingen, »was für emotionale Reaktionen. Ich hoffe, Sie denken jetzt nicht, dass ich Ihren Zustand ausnutzen wollte. Ich habe nie … ich hätte nicht …« Er beschloss, sich ans Wesentliche halten. »Sie sind schließlich eine Zeugin. Also«, er ließ den Wagen an, »werde ich Sie jetzt besser nach Hause bringen.«


  Sie saß aufrecht, mit hocherhobenem Kopf und hochgezogen Schultern auf dem Sitz. Statt einer Antwort wischte sie sich mit einer Hand über das Gesicht, obwohl sie bislang keine Träne vergossen hatte, und stierte weiter stur vor sich hin.


  Er fummelte am Regler des Heizgebläses herum, musterte sie dabei aus den Augenwinkeln. In der schwachen Beleuchtung, die in den Wagen drang, wirkte ihr Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Gerade, als er begann, sich zu sorgen, ob sie vielleicht in irgendeine Art Schockstarre verfallen war, antwortete sie endlich.


  »Ich weiß, für Sie ist das nur ein Fall wie jeder andere«, setzte sie an. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, jedoch keineswegs zärtlich. Jedes Wort kam abgehackt hervor, als würde sie Glassplitter schlucken. »Nicht mal ein Fall. Nur ein Faden ihres großen Drogennetzes. Ich weiß, Sie dürfen sich nicht auf persönlicher Ebene einlassen. Es ist bloß so …« Sie räusperte sich und sprach dann mit kräftigerer Stimme weiter.


  »Verdammt noch mal, Drake, Sie haben sie kennengelernt. Fran ist nicht einfach nur eine weitere WL!« Er hob den Blick, als sie den Polizeijargon benutzte. »Ja, ich weiß, jeder hat seinen eigenen Begriff dafür. Ihr sagt WL für weibliche Leiche, die Feuerwehrleute nennen ihre Toten Knuspertierchen … Und wissen Sie, was wir in der Notaufnahme sagen? Nachschub für die Leichenhalle. Ich weiß auch, dass wir nur so überhaupt diese Berufe ausüben können, ohne durchzudrehen, aber sehen Sie es mir nach, wenn ich genau das gerade tue. Haben Sie dafür auch einen schicken Ausdruck?«


  »Es tut mir leid.« Er rutschte auf dem Sitz hin und her, wobei ihn seine Glock, die sich in die Seite bohrte, schmerzhaft an seine Pflichten erinnerte. Hart gegenüber. Ihrer Freundin gegenüber. »Das ist nichts Persönliches.«


  »Wagen Sie es bloß nicht, so etwas zu sagen! Nicht hier, nachdem, was wir gerade mitangesehen haben.«


  Er griff nach ihrer Hand, wollte ihr rein professionell und vollkommen leidenschaftslos Trost spenden. Obwohl er Angst davor hatte, was geschehen könnte, wenn sie es zuließ, denn seine Lippen brannten immer noch von ihrem Kuss.


  Sie zog jedoch die Hand weg, ehe er sie berühren konnte, und öffnete die Beifahrertür. Sofort trieb der schneidende Wind Regen in den Wagen. Er lehnte sich zu ihr hinüber, wollte an ihr vorbei zum Türgriff greifen. Doch sie war schon nach draußen in den eiskalten Regen geflüchtet, um ihm auszuweichen.


  »Wissen Sie was, Drake, fahren Sie von mir aus zur Hölle! Ich laufe nach Hause.«


  Drake kletterte ihr hinterher. Verdammt, verstand sie denn nicht, dass er ihr nur helfen wollte? Eisiges Wasser klatschte auf seine Schuhe.


  Ihr helfen? Wohl eher sie berühren. Es war nicht ihre Schuld, was da im Flur passiert war. Sie hatte gerade erst eine Tragödie erlebt, er hingegen hätte einen kühlen Kopf bewahren sollen.


  Nur hatte er schon seit der ersten Begegnung mit Hart das Gefühl, vollkommen die Kontrolle verloren zu haben. Bis er sie endlich im Arm gehalten hatte. Zum ersten Mal seit dem letzten Sommer hatte sich alles richtig angefühlt, war seine aus den Fugen geratene Welt wieder ins Lot gekommen. Wenn auch nur für wenige Sekunden. Das Gefühl der Geborgenheit fehlte ihm schon jetzt, er sehnte sich mit solcher Inbrunst nach ihrer Berührung, dass es direkt beängstigend war.


  »Warte!«, rief er hinter ihr her.


  Er sprang über große Pfützen, bis er sie auf der matschigen Grasfläche einholte. Sie blieb schliddernd vor dem hüfthohen Holzschild vor dem Gebäude stehen, hielt sich daran fest und beugte sich vornüber. Er rutschte aus, fing sich gerade noch rechtzeitig wieder und legte noch einen Zahn zu, da er nicht sicher war, ob sie auf seinen Zuruf gehört hatte oder ob ihr einfach schlecht geworden war.


  Bei ihr angekommen umarmte er sie von hinten. »Alles in Ordnung?«


  Es schien ihr zwar nicht schlecht zu sein, aber sie rang keuchend nach Luft, war kurz davor zu hyperventilieren. Er zog sie an seine Brust, nahm sie ganz fest in den Arm und barg ihren Kopf unter seinem.


  »Atmen, schön langsam«, wies er sie an. Ihr Herz bebte flattrig wie ein kleiner Kolibri unter seiner Hand. Nach einiger Zeit beruhigte sich ihr Atem wieder. Er drehte sie zu sich um, suchte ihren Blick.


  »Können wir bitte nochmal von vorne anfangen?« Er strich ihr den Regen und einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Gott, wie oft hatte er sich in der kurzen Zeit schon ausgemalt, wie sich ihre Haut anfühlen würde? Als sie das Gesicht hob, erkannte er, dass ihr das alles genauso viel Angst machte wie ihm. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.


  Wieder gab sie sich ihm unumwunden hin, erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Er drückte sie gegen das Holzschild. Ein leises Seufzen entfuhr ihr, sehnsüchtig, drängend.


  Oh ja, hieran ist überhaupt nichts verkehrt, dachte er, blendete Kälte, Regen und das Haus des Todes hinter ihnen aus. Das hier war wahrhaftig, es konnte einfach nicht falsch sein.


  Selbst wenn er gerade vermutlich den größten Fehler in seiner beruflichen Laufbahn beging.
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  Drake konnte sich nicht erinnern, wie er Hart zurück in den Mustang bekommen hatte, aber irgendwie war es ihm gelungen. Bevor er die Bremse löste und den Wagen anließ, legte sie ihm die Hand auf den Oberschenkel. Drake erstarrte. Sanft glitt sie zur Innenseite, strich langsam, aber fest nach oben. Er sog erregt den Atem ein, die Berührung rann warm wie guter Whisky durch seinen Körper, brannte durch den Stoff der Jeans hindurch auf seiner Haut, und Begehren stieg unaufhaltsam in ihm auf.


  »Bring mich zu dir«, flüsterte sie ins Dunkel hinein.


  Er kam dieser Aufforderung derartig überstürzt nach, dass er beinahe den Motor abgewürgt hätte.


  Es war nur eine kurze Fahrt zu seinem Wohngebäude auf dem Ravenna Way. Jedes Mal, wenn er zu einem Gespräch ansetze, presste sie ihm die Hand fest in den Schritt, bis der lustvolle Schmerz jedes Wort auslöschte, ehe er es ausgesprochen hatte. Ein Gefühlschaos tobte in seinem Inneren. Das hier war keine gute Idee. Er durfte sich nicht mit einer Zeugin einlassen – Miller würde ihn ganz sicher fertigmachen. Beklommen dachte er an Pamela zurück und was daraus geworden war.


  Er hatte sich seit der Geschichte mit ihr im letzten Sommer ganz bewusst auf keine Frau mehr eingelassen. Weil es den Frauen gegenüber nicht fair gewesen wäre, das hatte er sich zumindest eingeredet. Doch jetzt musste er sich eingestehen, dass er auch einfach nicht bereit dafür gewesen war. Und vielleicht war er es auch heute noch nicht, wie ihm langsam klar wurde, als er in die Tiefgarage unter seinem Wohnhaus fuhr. Zum allersten Mal in seinem Leben machte Drake die Gegenwart einer Frau nervös.


  Er streckte die Hand aus, um ihr vom Sitz zu helfen. Als sich ihre Blicke trafen, strahlte sie ihn ganz ruhig und mit einer Klarheit an, die ihn ganz kribbelig machte. Ihre Hand schloss sich um seine, so schmal und zart, und doch so stark. Er führte sie durch die Tür des Parkhauses die glänzend polierten Eichenstufen hinauf bis in den zweiten Stock.


  »Ich muss dir etwas sagen.« Irgendwie war es ihm gelungen, einen zusammenhängenden Satz zu bilden, als sie zum Treppenabsatz vor seiner Tür kamen.


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, nahm ihm den Schlüsselbund aus der zittrigen Hand und schloss seine Wohnungstür auf. »Das kann warten«, sagte sie, zog ihn nach drinnen und zog ihm den Wollmantel von den Schultern.


  Drake war gerade noch geistesgegenwärtig genug, die Glock abzunehmen und sie auf dem Tisch in der Diele abzulegen. Hart riss sein Hemd auf und streichelte die nackte Brust. Dann zog sie das Flanellhemd bis zu den Ellbogen hinunter, und er war gefangen wie in einer Zwangsjacke. Was irgendwie passend war, denn wenn Miller das hier herausfand, dann wäre eine vorübergehende geistige Umnachtung die einzige Ausrede, die ihm blieb.


  Zärtlich ließ sie eine Hand an seinem Rücken hinabgleiten, was ihn bis in die Nervenenden erzittern ließ. Sie hielt an der empfindsamen Stelle in seinem Kreuz inne, streichelte ihn dort kreisend, bis er am ganzen Körper bebte. Herr im Himmel. Wo hatte sie das bloß gelernt?


  »Ich muss wirklich …« Seine Stimme war belegt, ganz heiser.


  »Pscht. Hast du Kondome hier?«


  »Ja.« Die eine Silbe war das Äußerste, was er hervorbringen konnte, als sie die Hand unter seinen Hosenbund schob.


  »Vertrau mir, alles ist gut. Und jetzt wird nicht mehr geredet.«


  Als sie ihn aus der Jeans schälte, wusste er, dass es so war, wie sie sagte. Er befreite die Arme aus dem Baumwollgefängnis und vergrub die Hände in ihrem Haar, zog ihren Kopf zurück, damit er in diese unergründlichen braunen Augen schauen konnte, während er sie küsste.


  Cassie öffnete den Mund und war wie vom Blitz getroffen, als er sie mit ungebremster Leidenschaft küsste. Sie begehrte ihn mit derselben drängenden Lust. Ihre Körper fanden einander, sie liebkosten sich gegenseitig mit Händen und Lippen, lockten sich, bis das Verlangen beinahe quälend wurde. Sie schien auf einer großen weiten, von hohen Fenstern umgebenen Fläche zu schweben, die von den Lichtern der Stadt erhellt wurde. Während sie und Drake sich ihren Gefühlen hingaben, umfing sie ein unwirkliches, sanftes Licht.


  Als sei das alles nicht real. Geschieht das hier wirklich?, waren ihre letzten Gedanken, ehe sie sich dem Vergessen anheimgab und somit auch diese schreckliche, grauenvolle Nacht hinter sich ließ.


  Drake stieß sie nach hinten auf eine Ledercouch. Einen unerträglichen Moment lang nahm er die Hände von ihrem Körper, gerade lange genug, um sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen. Dann zog er sie andächtig aus, bis sie beide nackt waren. Sie betrachteten sich schweigend.


  Cassies Atem ging schneller, als sie sah, wie erregt er war. Sie hob den Blick, sah ihm tief in die Augen, zwei schimmernde Sterne im schummrigen Licht, Augen, die bis auf den Abgrund ihrer Seele blickten. Ganz ohne Scham streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren.


  Ihr Mut wurde belohnt, als er sie an den Schultern packte und ein tiefes, wildes Stöhnen von sich gab.


  »Kondome«, bat sie leise, ihr Atem in seinem Haar.


  Drake küsste sie stürmisch, seine Zunge glitt über ihre Zähne, der Griff um ihre Schultern wurde fester. Sie schauten sich tief in die Augen, ein lodernder Blick. Doch dann hielt er plötzlich inne, löste kurz sich von ihr, ehe er sie erneut küsste.


  Dieses Mal ging er es sanfter an. Zärtlich küsste er sie vom Mund hinunter bis zu der kleinen Kuhle an ihrem Hals. Dort hielt er inne, schmeckte ihre Haut, spürte den Puls an seinen Lippen. Cassie sog den Atem ein, überwältigt von der unerwarteten Intimität seiner Berührungen wären ihr beinahe die Tränen gekommen.


  Denn das war es nicht, worauf sie heute Nacht aus war. Diese tiefe Verbundenheit war nicht das, was sie brauchte. Nicht nach dem, was sie hatte mitansehen müssen. Sie griff ihm ins Haar, zog ihn gewaltsam zu sich und küsste ihn wild. Er war überrascht, als sie so die Kontrolle an sich riss, nickte dann aber einmal kurz. Nicht so, als würde er sich dem ergeben, eher so, als fordere er sie heraus.


  Er nahm sie hoch, trug sie in einen anderen Raum bis zu einem Bett. Cassie wandte den Kopf und hörte, wie er im Nachtkästchen kramte, atmete den Moschusduft seiner Laken ein. Sie sah Fenster an zwei Wänden des Zimmers. Die Lichter der Stadt fielen ungehindert in den Raum, Vorhänge gab es keine.


  Als sein Schatten auf sie fiel, lächelte sie voll Vorfreude. Er nahm ein Kissen und schob es ihr unter die Hüfte, während sie die Beine um ihn schlang.


  »Sofort«, drängte sie, was er mit einem aufblitzenden Lächeln honorierte. Als er dennoch zögerte, lehnte sie sich vor und zog ihn an sich. Doch selbst als er in ihr war, hielt er sich zurück. Sie konnte sein Pulsieren in sich spüren, zog ihn fester an sich, bewegte ihre Hüften in sanftem Rhythmus; er ließ es zu, schlang die Hand in ihre und hielt sie so fest umklammert, dass sie ahnte, wie viel Mühe ihn seine Selbstbeherrschung kostete.


  Als sie es beide keine Sekunde länger aushielten, bäumte er sich auf und kam ihr entgegen, stieß zu, langsam zunächst, dann immer schneller und härter. Ihr Mund war geöffnet, doch kein Laut drang hervor. Sie küssten sich leidenschaftlich, bis ihr Atem eins wurde, während er mit einem letzten, zuckenden Stoß zum Höhepunkt kam.


  Sie spürte ihm nach, wurde nun ebenfalls von einem Beben erfasst, das sie forttrug, bis hin zu ihm. Er ließ sich auf sie fallen, gemeinsam lauschten sie Herz an Herz den heftigen Schlägen in ihrem Innern.


  Drake hob einen Finger, wischte ihr zärtlich die Tränen von der Wange. »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder doch?«, flüsterte er besorgt.


  Cassie fiel es immer noch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Für einen kurzen, aber herrlichen Moment hatte sie ihren Selbstschutz fallen lassen, und genau in diesem Augenblick hatte Drake ihre Seele berührt, sie zum Singen gebracht wie einen fein geschliffenen Kristall, dessen zarter Ton bis in den hintersten Winkel ihres Wesens drang. Sie wollte dieses Gefühl auskosten, diesen reinen unverfälschten Klang des Einsseins; wie ein Versprechen, dass sie nicht allein war, sondern wenigsten für einen Atemzug im Einklang mit dem Universum.


  Hatte er ihr wehgetan? »Nein.«
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  Drake stützte sich auf den Ellbogen ab, überrascht, dass er überhaupt noch genügend Energie dafür hatte. Er fühlte sich ausgelaugt und energiegeladen zugleich. Wie war das möglich? Er musste grinsen. Wen zum Teufel interessierte das?


  »Das wollte ich tun, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  Sie errötete, die Wangen glühten im schummrigen Licht.


  »Ich fühle mich, als hätten wir einige Dämonen ausgetrieben«, fuhr er mit derselben leisen Stimme fort. Das klang vielleicht merkwürdig, anders konnte er jedoch seine Gefühle nicht in Worte fassen.


  »Dämonen?« Sie starrte ihn verwundert an.


  »Ich meine, ich habe niemanden, keine Frau …« Er sah, dass sie die Stirn runzelte, und brach ab. Das war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um ihr vom letzten Sommer zu erzählen. Obwohl er das musste. So viel war er ihr schuldig.


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Lass uns nicht sprechen.«


  Sie zog ihn zu sich herab, küsste ihn. Er fuhr mit den Lippen ihren Hals hinunter, bis er die Wange auf ihre Brust ablegen konnte. Der Rhythmus ihres Herzens faszinierte ihn, vertrieb jeden Gedanken an Pamela oder den vergangenen Sommer.


  Alles, woran er jetzt noch denken konnte, war die Frau, die heute Nacht in seinen Armen lag.


  Da sie stets leicht errötete, war wohl doch ein irischer Einschlag dabei, mutmaßte er, wälzte sich auf die Seite und betrachtete ihr Gesicht. Vielleicht auch italienisch. Und diese hohen Wangenknochen – indianische Abstammung? Osteuropäische? Vielleicht hatte sie auch griechische oder armenische Vorfahren. Aber es spielte ohnehin keine Rolle, sie war einfach wunderschön.


  Und dann erst dieses Haar. Er griff hinein und legte es sich an die Wange. Weich wie Lammwolle. Er atmete tief durch die Nase ein. »Ich liebe deinen Duft.«


  Sie sah ihn leicht spöttisch an. »Entschuldige bitte?«


  Das war so gar nicht seine Art – warum konnte er nicht einfach die Klappe halten? Er redete sonst nie viel im Bett – und schon gar nicht solchen Unsinn. Was war bloß in ihn gefahren? Drake musste grinsen, er konnte nicht anders. »Wie ein süßer Apfel, einer, dessen Fruchtfleisch innen diese zartrosa Färbung hat.« Er schloss die Augen und schnüffelte weiter an ihrem Haar. »Spitzenvorhänge, die in einer Sommerbrise wehen, so riechst du.«


  Sie lachte auf. »Ach ja? Ich glaube, du verwechselst das hier mit einer Shampoo-Werbung.«


  Er schüttelte den Kopf. Lehnte sich vor, schmiegte sich an ihren Hals und vergrub das Gesicht ganz in ihrem Haar. »Nein, ich rede von dir«, flüsterte er. »Das liegt alles nur an dir.«


  Cassie rannte so schnell sie konnte, eiskalter Regen schlug ihr entgegen. Sie war spät dran, viel zu spät, würde es niemals rechtzeitig schaffen. Langsam wurde sie panisch, ihr blieb die Luft weg, jeder Atemzug kostete sie große Mühe. Verzweifelt schaute sie sich um, suchte nach einem bekannten Gesicht. Doch da war niemand, der ihr helfen könnte.


  Sie keuchte bereits laut, gab jedoch nicht auf, zwang sich dazu, weiter zu rennen. Die Nacht legte sich wie eine dicke Decke über sie, wollte sie ersticken, verwirren, während sie durch die Dunkelheit rannte. Ihr dröhnte der Schädel, das Herz hämmerte wie wild, beides übertönte sogar noch das Geräusch ihrer Schritte.


  Schneller. Schneller. Spät, sie war zu spät.


  Eiskalte Finger schlossen sich fest um ihr Herz, sie brach auf dem nassen Asphalt zusammen, rang nach Luft. Sie blickte auf ihre Hände hinab. Voller Blut.


  Frans blasses Gesicht starrte ihr entgegen. Blut schoss aus Mund und Hals wie eine Todesfontäne. Sie bewegte die Lippen. »Cassie.«


  Fran riss die Augen auf, ihr Blick hielt Cassie gefangen, selbst dann noch, als bereits jegliches Leben aus ihnen gewichen war.


  Cassie streckte eine Hand nach ihrer Freundin aus, Blut tropfte ihr von den Fingern. Sie war zu spät gekommen.


  Ruckartig fuhr Cassie auf, entfloh dem Reich der Träume und den Erinnerungen. Sie nahm ihre Umgebung nur durch einen Tränenschleier wahr. Schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte. Durchgeschwitzte Laken lagen zerknüllt zu ihren Füßen. Sie schaute zu Drake hinüber. Er schlief mit friedlichem Gesichtsausdruck.


  Cassie glitt lautlos aus dem Bett, schnappte sich eines von Drakes T-Shirts und lief barfuß ins Wohnzimmer.


  Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Fran war tot, und sie warf sich einem Mann in die Arme, den sie kaum kannte. War sie verrückt geworden?


  Trotz allem fühlte sich das mit Drake gut an, irgendwie richtig. Sie sehnte sich nach mehr. Viel mehr.


  Cassie stellte sich vor die dunkle Fensterfront. Verletzlich. So fühlte sie sich in seiner Nähe, er weckte ihre verletzliche, ihre schwache Seite. Bei ihm musste sie nicht immer alles unter Kontrolle behalten.


  Cassie betrachtete ihr Spiegelbild. Bleich wie ein Gespenst. Sie legte eine Hand an die Scheibe, nahm die Kälte in sich auf. Das Glas glich einem dunklen Becken, in dem die Zukunft sichtbar wurde. Sie blickte hinein, ließ sich in die Dunkelheit der Winternacht fallen.


  Frans blutüberströmte Gestalt tauchte in der Dunkelheit auf, und es brach ihr das Herz. Sie war unendlich traurig. Nicht nur wegen Fran, auch wegen all den anderen. Neben dem Bild ihrer Freundin erschien jetzt auch ihr Vater. Sei stark, für mich, Cassie.


  Der dunkle Umriss ihrer Mutter gesellte sich zu den beiden anderen. Das war am schwersten zu ertragen, denn von ihr konnte Cassie kein richtiges Bild heraufbeschwören, keine deutliche Erinnerung, da war nur diese schmerzliche Leere, die ihre Seele zu verschlingen drohte. Ihre Mutter hatte alles für Cassie geopfert, wie sollte sie dem bloß gerecht werden?


  Vom Schmerz übermannt brach sie zusammen, rutschte mit der Hand am Fenster hinunter und sank zu Boden.


  Drake wollte aufwachen, den Traum abschütteln – zumindest hoffte er, dass es nur ein Traum war. Als er sie warnen wollte, drang kein Laut aus seiner Kehle hervor. Hilflos stand er da, als Hart aufschrie. Ihre Schreie wurden von einem heiseren Krächzen unterbrochen, dann füllte sich ihr Mund mit Blut. Er wollte zu ihr, wollte herausfinden, wer ihr das angetan hatte, doch er war vollkommen hilflos. Konnte sie nicht retten, nur zusehen, wie ihr Blut übers Gesicht strömte. Drake schreckte zurück und wandte sich ab.


  Nur um sich Pamela gegenüber zu sehen. Himmel, wieso musste immer alles zu ihr zurückführen? Das einzige Bild, das er niemals wieder sehen wollte, suchte ihn jede Nacht heim. Er setzte sich im Bett auf. Pamela wandte sich ihm zu, die Beretta in der Hand, seine Privatwaffe. Sie hob die Pistole an die Schläfe und lächelte ihn an, der schlimmste Moment jener Nacht, ein Detail, das er nie jemandem verraten hatte. Kurz bevor sie abdrückte, sah sie ihn an und lächelte.


  Die Szene lief wie in Zeitlupe ab. Er sprang auf sie zu. Ein ohrenbetäubend lauter Knall hallte durchs Zimmer. Er fiel neben ihr zu Boden, fasste nach ihrem Arm, um den Puls zu fühlen. Dann barg er sie in seinem Schoß, ihr Blut roch nach Kupfer und Salz, ein widerlicher Geruch, bei dem sich ihm der Magen umdrehte.


  Als er zu ihr hinuntersah, lag nicht Pamela in seinen Armen, sondern Hart.


  Da wachte er auf.


  Drake richtete sich im Bett auf und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Schaute sich um, bis er wieder wusste, wo er war, dann griff er nach seiner Waffe. Ihm fiel ein, dass er sie im Flur gelassen hatte. Wo steckte Hart? Es widerstrebte ihm, nach ihr zu suchen, da ihm der Albtraum noch in den Knochen steckte.


  Er schüttelte den Kopf, um das Bild von Pamela zu vertreiben und raufte sich das Haar. Hatte er sich die Geschehnisse der letzten Nacht nur eingebildet? War das möglich? Ein leises Wimmern kam aus dem Wohnzimmer. Eine Frau weinte.


  Drake befreite sich aus den zerwühlten Laken, schnappte sich eine Jogginghose und ging ins Nebenzimmer. Hart war am Fenster zusammengesackt, sie wurde von heftigen Heulkrämpfen geschüttelt, Drake konnte jedoch keine Tränen erkennen. Ein dicker Knoten formte sich in seiner Brust. Er wusste, dass es wichtig für sie war, die Trauer zuzulassen, sich ihren Gefühlen zu stellen, damit sie sie nicht innerlich auffraßen, dennoch konnte er es kaum ertragen, sie so zu sehen.


  Er hockte sich zu ihr auf den Boden, nahm sie fest in den Arm, hielt ihre eiskalte Hand. Dann wiegte er sie wie ein Kleinkind hin und her, sang eine sanfte Melodie, die aus den Tiefen seiner Erinnerung aufgestiegen war, und wo er sich nicht mehr an die richtigen Worte erinnerte, dachte er sich welche aus.


  Nie zuvor hatte jemand in ihm einen so starken Beschützerinstinkt geweckt. Hoffentlich fiel ihr nicht auf, dass er jetzt derjenige war, bei dem die Tränen flossen, während er das Gesicht in ihrem Haar vergrub. Er wollte doch eigentlich stark sein für sie, ihr Held, mit dessen Hilfe sie körperlich und seelisch gesunden konnte.


  Wenn sie ihn doch nur ließe.


  Cassie atmete einmal tief durch, schluckte den Schmerz hinunter. Die ungeweinten Tränen brannten ihr in der Kehle, doch sie drängte sie zurück. Sie wollte nicht, dass Drake sie so sah. Also glitt sie von seinem Schoß und kämpfte sich einmal mehr auf die Füße. Er rieb sich die Augen, dann blickte er zu ihr auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie konnte nicht sprechen, ohne einen weiteren Zusammenbruch zu riskieren. Also wandte sie sich wortlos ab, und ließ den Kopf an das kühle Fensterglas sinken. Er stellte sich hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille, sie schienen miteinander zu verschmelzen.


  Cassie lehnte sich zurück, genoss die Wärme seiner nackten Brust. Die Lichter der Stadt funkelten wie Juwelen, die jemand auf einer schwarzen Samtdecke ausgebreitet hatte. Juwelen, die sie gar nicht wahrgenommen hatte, ehe er hinzugekommen war.


  Sie legte eine Hand an die Scheibe, verband sich mit ihrem Spiegelbild. Drake streckte ebenfalls den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. Er hob sie an seine Lippen, deren Wärme wie ein Blitz in ihren Körper fuhr.


  Cassie drehte sich in seiner Umarmung zu ihm, entzog ihm die Hand und legte sie in seinen Nacken. Neigte das Gesicht zum Kuss. Er hob sie hoch, drückte sie mit dem Rücken ans Glas. Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf. Begierig suchten sich ihre Münder, die kurze Trennung war unerträglich gewesen.


  Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, während sie am Rücken gleichzeitig ganz taub vor Kälte war. Der Winterwind rüttelte am Fenster, Cassie erschauderte. Doch diese kalte Welt da draußen war weit weg, als Drake sie zurück ins Schlafzimmer trug.
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  Cassie erwachte schlagartig aus einem weiteren Albtraum. Sie schlug die Augen auf, blickte sich verwirrt um, weil sie neben sich einen Mann atmen hörte. Richard? Sie zwang sich ruhig zu atmen, um ihn nicht zu wecken.


  Nein. Jetzt fiel ihr alles wieder ein. Nicht Richard.


  Drake. Sie wälzte sich zur Seite und betrachtete ihn. Das blasse Licht des frühen Morgens stahl sich in die silbernen Strähnen, die sein volles schwarzes Haar durchzogen. Cassie gefiel es, dass Drake bereits ein paar graue Haare hatte, obwohl er sein Leben anscheinend wie einen niemals endenden Bierwerbespot gestaltete. Lächelnd zog sie mit dem Finger eine pfeilförmige Narbe auf dem Kinn nach, fragte sich, woher sie wohl stammte.


  Das würde sie vielleicht niemals erfahren.


  Cassie schlüpfte unter seinem Arm hervor und ging nackt durch die Tür ins angrenzende Bad. Nachdem sie auf Toilette gegangen und sich das Gesicht gewaschen hatte, schnitt sie ihrem Spiegelbild Grimassen. Die Augen waren geschwollen und von dunklen Ringen umschattet. Es würde wohl noch lange dauern, bis sie wieder in der Lage war, tief und fest zu schlafen. Schließlich konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass Drake jedes Mal bei ihr war, wenn die Albträume kamen. Vielleicht würde er das sogar nie wieder sein.


  Sie gab etwas Zahnpasta auf den Finger, schrubbte sich damit die Zähne, dann gurgelte sie mit seinem Mundwasser. Warf einen sehnsüchtigen Blick auf die altmodische, übergroße freistehende Badewanne, entschied sich aber gegen ein Bad, weil sie ihn nicht wecken wollte. Besser, sie stahl sich heimlich davon. Sie wussten beide, dass das hier nicht sein durfte. Besser ein schnelles Ende als weitere Verirrungen.


  Wenngleich er ihr fehlen würde, genau wie diese tiefe Zufriedenheit und Verbundenheit, die sie letzte Nacht gespürt hatte.


  Sie schlich ins Wohnzimmer und warf sich ihre Kleider über. All die verrückten Dinge, die er zu ihr gesagt hatte … nie zuvor hatte ein Mann sie auf diese Weise behandelt. Aber Frans Mörder zu fassen hatte Vorrang. Sie durfte sich nicht auf Drake einlassen, wenn sie dadurch möglicherweise die Ermittlungen gefährdete.


  Doch es war nicht nur das. Es war schlicht und einfach Angst, die ihr bereits leichte Übelkeit verursachte. Weshalb sollte sie Drake vertrauen, besonders jetzt, da sie wusste, wie stark er sie beeinflussen konnte, so sehr, dass sie vollkommen die Kontrolle abgab? Woher sollte sie wissen, dass Drake nicht auch eine dunkle Seite hatte, so wie Richard?


  Richard war gutaussehend und begabt, hatte sie wie eine Prinzessin behandelt. Und wo hatte das hingeführt? Es bedurfte weit mehr als nur einer überstürzten, leidenschaftlichen Liebesnacht, um Richards Geist und mit ihm all den erlittenen Schmerz aus ihrem Herzen zu verbannen.


  Sie nahm sich noch ein paar Minuten Zeit, um Drakes Wohnung anzusehen, die von der Morgensonne in sanftes rosa Licht getaucht wurde. Er hatte die ganze obere Etage im Haus für sich, was die vielen großen Fenster erklärte, die auf Kniehöhe begannen und hoch hinauf zu kunstvoll ausgearbeiteten Gesimsen führten. Auch die beinahe vier Meter hohe Decke war mit solchen Holzleisten verziert, in denen sich die Muster der Fensterrahmen und Zwischenpfosten wiederholten.


  Wie konnte er sich von seinem Polizistengehalt eine Wohnung wie diese leisten? Das Gebäude war alt, von der Bauweise und dem Dekor her würde sie auf die Zwanziger- oder Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts tippen. Die Ledersitzgruppe rund um den dicken Orientteppich war vermutlich ebenfalls nicht ganz billig gewesen. Im Esszimmer lag ein ähnlich kostbarer Teppich unter dem schlichten Esstisch aus hellem Kirschholz. Jede freie Stelle zwischen den Fenstern war mit Kunstwerken bedeckt.


  Vielleicht steckte doch mehr in Drake, als sein klischeehaftes Macho-Gebaren erahnen ließ. Leider würde sie keine Gelegenheit haben, ihn besser kennenzulernen und das herauszufinden. Zumindest nicht, solange Frans Mörder noch frei herumlief.


  Auf der Straße merkte Cassie gleich, dass sie für dieses stürmische Wetter viel zu dünn angezogen war, sie trug nicht einmal Socken. Mit den Händen in den Taschen duckte sie sich an der Vorderseite von Drakes Haus entlang, ohne auch nur einmal den Kopf zu heben, falls er ihr nachschaute.


  Stattdessen versuchte sie sich anhand der vor ihr liegenden Straße zu orientieren. Verkehr sah sie keinen, die Straße war eine Sackgasse, die direkt zu seinem Haus führte. Verdammt, wo war sie hier bloß gelandet? Irgendwo in East Liberty, so viel wusste sie noch, und sie waren gestern Nacht am Penn Circle vorbeigekommen, oder nicht? Sie hatte nicht wirklich auf den Weg geachtet.


  Wie dumm von ihr. Wie hatte ihr das nur passieren können? Der Mann war praktisch ein Fremder, und sie hatte sich ihm vollkommen ausgeliefert.


  Cassie schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt wirklich nicht über Drake nachdenken.


  Dennoch warf sie einen Blick über die Schulter zurück zu seinem Haus. Es war aus Backstein, auf jeder Etage zogen sich große breite Fenster um das Gebäude. Schilder in den Fenstern zeigten an, dass im Erdgeschoss sowie im ersten Stock Gewerbeflächen zu vermieten waren. Dann war er wohl der einzige Mieter. Eigentlich wäre sie am liebsten wieder in seine Wohnung zurückgekehrt und hätte von dort aus telefoniert, wollte ihm jedoch nicht gegenübertreten.


  Es wurde langsam heller, sie verfiel in einen Laufschritt und bog um die Ecke. Ravenna Way, nie gehört. Diese Querstraße war breiter, mit Reihenhäusern, von denen einige leerstanden. Pierce Street. Den Namen hatte sie schon mal gehört. Und es gab eine Busspur. Zumindest wusste sie jetzt, wo sie war, ungefähr drei Kilometer von zu Hause entfernt.


  Sie umrundete die nächste Ecke und sprintete los.


  Als Drake ans Wohnzimmerfenster trat, sah er Hart mit wehendem Haar die Treppe des Hauseingangs hinunter auf die Straße stürzen. Er wollte ihr nacheilen, rührte sich aber nicht. Kurz wollte er sich einreden, dass ihn sein Stolz davon abhielt, doch das war gelogen. Was hätte er ihr auch sagen sollen? Er legte eine Hand an das kühle Glas und beobachtete, wie sie die Straße hinunterrannte.


  So etwas hatte er nie zuvor gefühlt. Eine beunruhigende Mischung aus Angst, Aufregung und Vorfreude.


  Weshalb rannte sie vor ihm fort? Hatte er ihr irgendwie Angst eingejagt?


  Letzte Nacht hatte sie nicht besonders ängstlich gewirkt. Aber da hatte sie auch noch unter Schock gestanden. Er fuhr sich ratlos durchs Haar. Steckte vielleicht mehr dahinter?


  Sein Telefon klingelte. »Drake«, meldete er sich, dankbar für die Ablenkung.


  »Remy.« So nannte ihn seine Mutter immer. »Ich weiß, du bist wahrscheinlich gerade auf dem Sprung, aber ich wollte mich kurz erkundigen, wie es so läuft.«


  Drake musste lächeln. Typisch Muriel, sie hatte einfach einen Riecher für so etwas. »Gut, Mom. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, die Arbeit hat mal wieder überhandgenommen.«


  »Immer noch diese Drogengeschichte?«, fragte sie mit missbilligendem Tonfall. Muriel Drake konnte es nicht erwarten, dass ihr Sohn wieder in die vergleichsweise überschaubare Welt des Morddezernats zurückkehrte.


  »Ja, Mom.«


  »Nun, sei vorsichtig. Hier bei uns sind es dreiundzwanzig Grad, und die Sonne scheint, warum kommst du nicht mal vorbei?« Muriel hatte sich in Fort Myers, Florida, zur Ruhe gesetzt.


  »Ich kann nicht von dem Fall weg.« In der nun folgenden Stille stellte Drake sich vor, wie sie darüber die Stirn runzelte. »Vielleicht, sobald er gelöst ist.«


  »Laut Wetterkanal soll es heute oder morgen bei euch schneien. Zieh dich also warm genug an. Und tu mir einen Gefallen, lass den Mustang stehen. Bei Glätte ist der Wagen eine wahre Todesfalle.


  »Tut mir leid, der gehört zu meiner Tarnung.« Ihren resignierten Seufzer hätte er auch ohne die Hilfe der Telefongesellschaft von Florida bis hierher hören können.


  »Pass einfach auf dich auf.«


  »Das mache ich«, versicherte er ihr und wollte schon auflegen.


  »Remy, ist sonst alles in Ordnung? Du klingst irgendwie verändert. Ist etwas vorgefallen?«


  Er hätte sich beinahe vor Lachen verschluckt. Jawohl, Mrs Drake, die Welt Ihres Sohnes ist gestern Nacht von einer wunderschönen Frau auf den Kopf gestellt worden. Er konnte das Lachen noch rechtzeitig zu einem Grunzen abwandeln. »Alles gut, ich melde mich später.«


  »Ich liebe dich«, sagte sie und legte auf.


  Drake legte ebenfalls auf und schaltete die Kaffeemaschine ein. Er ging zurück ins Schlafzimmer und machte sich für die Arbeit fertig. Gerade noch rechtzeitig für die allmorgendliche Besprechung.


  Als er sich unter der Dusche einseifte, malte er sich unwillkürlich aus, es seien Harts zarte Hände, die über seinen Körper glitten. Und hatte er da etwa gerade laut vor sich hin gesummt?


  Kurzentschlossen riss er den Temperaturregler herum, bis ihn ein eiskalter Strahl traf. Gerade heute war seine volle Aufmerksamkeit gefordert, damit Miller keinen Wind von der Sache mit ihm und Hart bekam. Worauf er sich jetzt konzentrieren musste, war, einen Drogenring zu sprengen und Weavers Mörder zu fassen.


  Anschließend konnte er sich immer noch überlegen, was er mit Hart anstellen sollte.


  Das Telefon klingelte gerade, als Cassie sich ins Bett legen wollte. Sofort schoss ihr Puls in die Höhe. Konnte das Drake sein? Sie langte nach dem Hörer und schalt sich im gleichen Moment für diesen kindischen Gedanken. Drake würde sich nicht bei ihr melden. Er wusste ebenso gut wie sie, dass das mit ihnen beiden keine gute Idee war. Sie war sich ja noch nicht einmal sicher, ob sie wollte, dass er sie anrief.


  »Cassie? Hier ist Adeena. Wie geht’s dir?«


  Sie lehnte sich gegen das Kopfteil ihres Bettes. »Ganz okay, schätze ich.«


  »Du klingst aber gar nicht so. Hör mal, das ist keine Verpflichtung, aber ich wollte dir Bescheid sagen, dass Frans Eltern nachher ins Three Rivers kommen. Die Polizei hat ihnen gesagt, sie könnten Frans Sachen abholen, wenn sie möchten. Einige von Frans Kollegen wollen sich mit ihnen zusammensetzen, und ich wollte nur wissen, ob du auch mitkommen willst.«


  Cassie schwieg. Umklammerte den Hörer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Verdammt, sie hätte Frans Eltern anrufen sollen. Aber ihnen gegenüberzutreten war wirklich das Letzte, was sie jetzt wollte. Sie betrachtete sehnsüchtig ihr Bett.


  »Wir dachten, vielleicht packen wir schon mal alles zusammen für die Weavers«, fuhr Adeena fort. »Dann können sie die Sachen durchgehen, wenn sie so weit sind.«


  Cassie fuhr mit einer Hand über die Steppdecke, ließ den dicken Samt und die zarte Seide zwischen den Fingern hindurchgleiten. »Um wie viel Uhr?«


  »Gegen zehn.«


  »Ich werde da sein.« Sie beendete das Gespräch und stand auf, ohne auf den Lockruf des behaglich warmen Betts zu hören.
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  Cassie verließ das Treppenhaus im dritten Stock und machte sich auf den Weg zur Intensivstation. Es war erst halb zehn, ihr blieb also noch genügend Zeit, um nach Brian Winston und ihrer anderen Patientin zu sehen, bevor sie sich mit Adeena traf. Eine junge Frau steckte den Kopf aus dem Wartezimmer. Linda, eines der Mädchen, die Brian neulich in die Notaufnahme begleitet hatten.


  »Sie wollen mich nicht zu ihm lassen, weil ich nicht zur Familie gehöre«, wandte sie sich an Cassie. »Bitte helfen Sie mir, ich muss ihn sehen, bei ihm sein.«


  »Haben Sie seine Eltern gefragt?«


  »Die kommen heute erst aus dem Urlaub zurück. Sie waren zum Skifahren in der Schweiz.« Linda sah Cassie hoffnungsvoll an. »Er wird doch wieder, oder nicht? Das darf einfach nicht anders sein.«


  Sie brachte das Mädchen wieder in den Wartebereich zurück und setzte sich mit ihr auf die Couch. »Brian geht es nicht sehr gut. Das Double Cross hat sein Gehirn stark geschädigt.«


  »Oh mein Gott! Ich hätte es beinahe auch genommen. Was wäre passiert, wenn ich das getan hätte?«


  Cassie betrachtete das zerbrechliche Mädchen, ihr kariertes Oberteil mit dem Catholic-High-Schriftzug, die Piercings in Augenbraue und Nasenflügel. »Du hättest sterben können.« Sie ließ das kurz wirken, ehe sie weitersprach. »Wir haben noch ein weiteres Mädchen auf der Intensivstation, die beinahe an FX gestorben wäre. Wir haben sie unter der West End Bridge aus dem Wasser gefischt.«


  Linda schaute sie misstrauisch an. »Ja, und?«


  »Wir konnten ihre Eltern noch nicht darüber informieren, dass sie hier ist, weil wir ihren Namen nicht kennen. Wenn ich dich mit zu Brian nehme, würdest du dann kurz einen Blick auf sie werfen, vielleicht kennst du sie ja irgendwoher?«


  »Werden Sie das dann den Bullen verraten?«


  »Nein. Ich will bloß herausfinden, wer dieses Mädchen ist. Ich versuche nur, ihr zu helfen.«


  »Und dann werden Sie mich zu Brian lassen?«


  »Für ein paar Minuten, ja.«


  Während Linda darüber nachdachte, trommelte sie mit den beringten Fingern auf die Sofalehne. »Einverstanden.«


  Cassie winkte ab, als die Schwestern protestierten, weil sie Cassie mit zu dem bewusstlosen Mädchen nahm. Gemeinsam stellten sie sich ans Fußende des Krankenbetts, Lindas Blick war fest auf die blasse Gestalt des Mädchens gerichtet. Cassie sah Linda forschend an, versuchte abzuschätzen, ob sie etwas wusste oder nicht.


  Nach einiger Zeit nickte Linda. »Ja, die habe ich schon mal gesehen. Sie hing mit T-Man ab, wollte Stoff von ihm. Wie sie heißt, weiß ich aber nicht.«


  »T-Man? Wer ist das? Wo kann ich ihn finden?«


  Linda schaute sie an. »Er ist der Scheißkerl, der Brian das Double Cross verkauft hat. Hängt immer bei der Brücke rum, hat irgendeinen Schuppen dort in der Nähe, soweit ich weiß. Wo genau, keine Ahnung. Ich würde mich nicht mit ihm anlegen, wenn ich Sie wäre.«


  »Das habe ich auch nicht vor.« Cassie brachte sie zu Brian.


  »Denken Sie dran, Sie haben versprochen, der Polizei nichts zu verraten. Wenn T-Man rauskriegt, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, dann bringt er mich um, das ist mal sicher.«


  Cassie musterte Linda, die ganz blass geworden war; offenbar hatte sie große Angst vor diesem T-Man, und auch der Zustand ihres Freundes machte ihr zu schaffen.


  »Ich werde der Polizei nichts verraten«, versicherte Cassie ihr und ließ sie mit Brian allein.


  »Seien Sie vorsichtig da draußen«, rief Linda ihr nach, als sie ging.


  Cassie winkte ihr zum Abschied. Sie kam zum Treppenhaus, ihrem Lieblingszufluchtsort, wenn sie nachdenken musste, und hockte sich auf die Betonstufen.


  Sie konnte nicht beweisen, dass dieser T-Man irgendeine Verbindung zum Three Rivers hatte. Er konnte ebenso gut bloß ein kleiner Dealer sein, der nichts wusste. Oder aber er war der Schlüssel zu dem Ganzen: der Schlüssel zur Identität ihrer Patientin, zur FX-Epidemie, und vielleicht ein Ansatzpunkt, das tödliche Double Cross von der Straße wegzubekommen. Und den Mord an Fran aufzuklären.


  Cassie war klar, dass sie eigentlich unbedingt Drake hätte informieren müssen, selbst wenn sie damit ihr Versprechen gegenüber Linda brach. Aber das beinahe ertrunkene Mädchen auf der Intensivstation war ihre Patientin, und Cassie fühlte sich unweigerlich für sie verantwortlich. Außerdem war sie gerade alles andere als erpicht auf ein Gespräch mit Drake.


  Sie stand auf, klopfte sich die Jeans ab und machte sich auf den Weg.


  Drake fläzte sich auf seinem Stammplatz hinter Summers, tunlichst darauf bedacht, jeden Augenkontakt mit Kwon oder den anderen zu vermeiden. Sie hatten sich heute Morgen in Millers Konferenzraum mit dem glänzenden Eichentisch getroffen. Ein Gutes hatte es ja, wenn man einen Mord untersuchte, der die Schlagzeilen beherrschte. Sie hatten gleich schickere Büros bekommen.


  Ein Stapel Untersetzer neben der Kaffeekanne hatte sie daran erinnert, sich ja dementsprechend zu benehmen. Kwon hatte die Korkwand mit Fotografien von der Krankenhausapotheke, ihrem Tatort, vollgepinnt, außerdem Vergrößerungen von Weavers, Kings und Harts Führerscheinfotos, einen Grundriss des Seitengebäudes, in dem sich die Apotheke befand sowie eine Zeitleiste bis hin zu Weavers Todeszeitpunkt darauf angebracht.


  »Der Sicherheitsmann hat nichts gesehen, kann nicht einmal Harts vage Beschreibung des Täters bestätigen«, sagte Kwon gerade.


  Alle nickten, bis auf Drake, der am liebsten laut aufgestöhnt und sich unter dem Tisch verkrochen hätte. Während der Rest seines Teams Hart den Mord anhängen wollte, war er mehr daran interessiert herauszufinden, weshalb sie heute Morgen weggerannt war, als habe er die Pest.


  Vielleicht bewies das ja nur, wie schlau sie war, flüsterte ihm das kleine Teufelchen auf seiner Schulter zu. Guter Selbsterhaltungstrieb.


  Allerdings half der ihr leider nicht dabei, sich Kwon und Dimeo vom Hals zu halten. Die hatten sich bereits derart auf Hart und ihre seltsame Rolle in dem Fall eingeschossen, dass sie ihnen nun sogar verdächtig erschien, was den Tod ihrer Freundin betraf. Bei Dimeo konnte er das ja noch verstehen, Anwälte verdrehten skrupellos die Fakten, wie es ihrem Zweck diente, aber Kwon sollte es doch besser wissen, als sich bei einem Fall von reiner Vorstellungskraft leiten zu lassen.


  »Wo war King gestern Nacht?«, fragte Dimeo.


  »Zu Hause. Sagt, er habe Fernsehen geschaut«, antwortete Summers. »Keine Zeugen. Und sein Bruder, der Anwalt, hat ihm sofort den Mund verboten, nachdem er uns diese spektakuläre Information weitergegeben hatte.«


  »Die Beschreibung von Hart passt nicht auf King«, sagte Drake. »Er ist zu groß. Seine Ex würde ihn doch außerdem sicherlich am Gang erkennen …« Er unterbrach sich, als er Dimeos Lächeln bemerkte. Verdammt. Gerade hatte er ihr zu einem weiteren Argument gegen Hart verholfen.


  »King könnte der Täter gewesen sein, während Hart sich durch den Wachmann ein Alibi gesichert hat«, warf Kwon ein. »Dann sorgt Hart dafür, dass Weaver das Zeitige segnet, ehe sie reden kann, genau wie bei diesem Mädchen und dem Winston-Jungen.«


  Drake hieb sich selbst die Faust auf den Oberschenkel, um einigermaßen ruhig zu bleiben. »Weshalb?«, unterbrach er sie und zog so die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe auf sich. »Aus welchem Grund sollte Hart das tun?«, fragte er weiter, obwohl Kwon und Dimeo ihn mit skeptischen Blicken bedachten. »Weaver hatte doch bereits geredet und uns die Informationen weitergegeben, die sie hatte.«


  Er deutete auf die Liste der zehn Verdächtigen, die Kwon auf die Flipchart-Tafel geschrieben hatte. Verdächtige, die sie aufgrund von Weavers Daten und den von Dimeo angeforderten Arbeitsplänen der Klinikmitarbeiter eingekreist hatten. Hart und King waren nicht auf dieser Liste. »Haben wir irgendetwas bei den anderen?«


  »Bis auf Verkehrsdelikte keinerlei Vorstrafen, zwei von ihnen haben als Jugendliche Mist gebaut. Trautman und Conroy«, sagte Dimeo und setzte dabei jeweils einen roten Haken hinter den Namen. »Ich habe bereits Aktenfreigabe gefordert, mir sind allerdings die Hände gebunden ohne …«


  »Hinreichenden Tatverdacht«, kam es wie aus einem Mund von den beiden Detectives aus dem Drogendezernat. Es war ein Begriff, den sie alle nicht mehr hören konnten.


  »Drake und ich sind heute an den Eltern dran, dann kann er sich um Trautman kümmern, ich knöpfe mir Conroy vor«, schlug Kwon vor. »Ihr anderen könnt die restlichen acht Verdächtigen unter euch aufteilen und sie genauer abklopfen.«


  Na großartig, dachte Drake, während er seinen Stuhl nach hinten schob. Jetzt durfte er also den ganzen Vormittag mit trauernden Eltern und Kwon verbringen. Konnte dieser Tag noch schlimmer werden?
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  »Wo hast du gestern Abend eigentlich gesteckt?«, fragte Adeena Coleman Cassie aufgewühlt, sobald sie das Büro der Sozialarbeiterin betreten hatte. »Dein Wagen stand noch hier, aber ich konnte dich nirgends finden. Ich war ganz krank vor Sorge.«


  Cassie sank auf den Metallstuhl neben Adeenas Tisch und rieb sich die müden Augen. Der Druck hinter den Lidern wurde langsam wieder stärker, wie ein aufgestauter Fluss, der gegen die Mauern drückt. »Einer der Detectives hat mich zu Frans Autopsie mitgenommen.«


  Sie hielt die Augen geschlossen, doch das konnte ihr Adeenas zischendes Ausatmen nicht ersparen. »Du bist zu Frans … hast du etwa zugesehen?«


  Cassie nickte. Adeena legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie fest.


  »Es tut mir leid, ich hätte dich begleiten sollen.«


  Als Bilder von Drake aufstiegen, riss Cassie die Augen schnell wieder auf. »Vertrau mir, so war es besser.«


  »Aber du hättest das nicht alleine durchstehen sollen.«


  Typisch Adeena, sie war eine richtige Glucke, schon von Berufs wegen. »Ich war ja nicht allein«, gab Cassie zu. »Danach bin ich irgendwie ausgeflippt, und«, ihr brannten die Wangen vor Scham, »der Detective und ich, wir sind noch zu ihm gefahren.«


  »Hast du etwa mit ihm geschlafen?« Adeena schloss rasch die Tür zu ihrem winzigen Kabuff von Büro. »Um Gottes willen. Was hast du dir nur gedacht?«


  »Ich habe gar nicht gedacht.« Cassie schüttelte sich. »Alles, was ich im Kopf hatte, war Fran, ständig stand mir ihr Bild vor Augen. Und dann war er da, und ich konnte plötzlich wieder atmen. Wie konnte ich das tun – mich so verhalten –, wenn Fran doch gerade erst gestorben war?«


  »Du hingegen warst immer noch am Leben«, sagte Adeena. »Geht es beim Sex nicht auch immer darum, sich lebendig zu fühlen?«


  »Aber dass ich so viel Freude empfinde, während ihr Leichnam praktisch noch warm ist!«


  Adeena fing Cassies Blick auf und musste schmunzeln. »So viel Freude, ja? Soso. Dann muss er ja wirklich was drauf gehabt haben.«


  »Wie kannst du jetzt über so etwas nachdenken?«


  »Weil das nur menschlich ist, genau wie dein Verhalten.« Ihre Zöpfe flogen nach vorne, als sie Cassie neugierig anstupste. »Also, sag schon, wie war es?«


  »Besser als alles, was ich mir je hätte ausmalen können«, sprudelte es aus ihr heraus. »Gott, was stimmt bloß nicht mit mir? Das kann doch nicht normal sein, und komm mir jetzt bloß nicht mit einem abgedroschenen ›Jeder trauert eben auf seine Weise‹.«


  »Nicht normal ist, dass eine tolle junge Frau wie du ihr Leben an Abschaum wie Richard King verschwendet«, gab Adeena zurück. »Und dann achtzehn Monate wartet, bis sie einen anderen Mann ranlässt. Welcher Detective war es? Dieser niedliche, Summers?«


  »Nein. Drake. Mickey Drake.«


  Überrascht sah Cassie, wie Adeena zurückwich und ihre Augen schmal wurden. »Drake?« Sie richtete sich auf. »Du hast mit Drake geschlafen? Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht? Dieser Mann …«


  »Was? Was stimmt nicht mit Drake?« Sie dachte an ihr ungutes Gefühl von heute Morgen zurück. Hatte sie einen schrecklichen Fehler gemacht?


  »Erinnerst du dich an all die Verletzten, die uns dieser Drogendealer im letzten Sommer beschert hat?«


  »Ja. Der Kerl hatte es eigentlich auf einen Polizisten abgesehen.«


  Adeena nickte, ihre Zöpfe klimperten. »Dieser Polizist war Drake. Als ich mit den Angehörigen gearbeitet habe, ist er mit Bierfahne zu einem Gesprächstermin der Mutter eines Opfers erschienen. Und war nicht sehr angetan davon, dass sie ihm keine gute Beschreibung des Täters liefern konnte. Ihn hat auch nicht interessiert, dass ihr Sohn gerade auf dem OP-Tisch lag und ihm die Milz herausgenommen werden musste.«


  »Das hat ihn bestimmt alles sehr mitgenommen«, wand Cassie ein. Dann rief sie sich zur Räson. Für Richard hatte sie auch stets Entschuldigungen gesucht. Wenn sie daran zurückdachte, bekam sie Gänsehaut, und ihr brach kalter Schweiß aus.


  »Ja, aber vor zwei Tagen ist besagte Drogendealer gestorben. Einer der Rettungssanis hat mir erzählt, dass dieser Lester Young sich zum Todeszeitpunkt bereits in Polizeigewahrsam befunden hat. Als er und die anderen Rettungskräfte hinzukamen, haben sie neben der Leiche eine Einschussspur gesehen. Und jetzt rate mal, wer die Festnahme durchgeführt hat?«


  »Drake«, stieß Cassie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie erinnerte sich daran, wie er mit Andy Greally über Lesters Tod gesprochen hatte. Sie hatten sich darüber lustig gemacht. »Würden sie ihn nicht von dem Fall abziehen, wenn er sich irgendetwas hätte zu Schulden kommen lassen?«


  Adeena zog die Schultern hoch. »Wir reden hier schließlich über die Polizei, also wer weiß? Wenn du meinen Rat hören willst, dann halte dich lieber fern von ihm. Er hat gestern deinen Zustand ausgenutzt, und du kannst nun wirklich nicht noch mehr Ärger in deinem Leben gebrauchen.«


  Cassie schnaufte genervt, weil sie nur ungern zugeben wollte, dass Adeena, was Drake anging, recht haben könnte. Es war lange Zeit her, dass sie sich so geborgen gefühlt hatte, wie letzte Nacht in seinen Armen. Von dem unglaublichen Sex mal ganz abgesehen. Sie hatte gehofft, dass sie zu diesem Gefühl zurückkehren könnte, sobald Frans Mord erst aufgeklärt war. Aber wenn Adeena richtiglag, dann sollte sie es sich gut überlegen, ehe sie sich auf Drake einließ.


  Sie wechselte das Thema. »Wie geht es mit der Suche nach der Familie unserer Unbekannten voran?«


  Adeena sah sie eine Weile durchdringend an, bevor sie antwortete, und Cassie war dankbar, dass sie das Thema Drake damit fallen ließ. »Ich habe ihre Daten an alle größeren Datenbanken weitergeleitet. Ihr Foto ist auf allen Websites zu sehen, bislang hat sich aber noch niemand mit Informationen gemeldet, die uns weiterhelfen würden.«


  »Ich kann nicht fassen, dass irgendjemand ein Kind allein im Koma liegen lässt, namenlos. Außerdem …«


  »Außerdem«, beendete Adeena den Satz für sie, »hattest du gehofft, dass unsere Patientin dir vielleicht einen Hinweis auf Frans Mörder liefert. Meinst du nicht, dass solltest du lieber der Polizei überlassen?« Cassie nickte, mied dabei jedoch den Blick ihrer Freundin. »Aber das wirst du nicht, habe ich recht?«


  »Irgendjemand hier im Three Rivers wusste, dass Fran und ich auf die FX-Diebstähle gestoßen sind. Meine Patientin hatte Drogen bei sich, die aus unserem Krankenhaus gestohlen wurden, also muss sie doch irgendwie mit dem Dieb in Verbindung stehen.«


  »Glaubst du also, dass das Mädchen in Gefahr schwebt?«


  »Nicht, solange sie auf der Intensivstation liegt.«


  »Also was ist es dann?«


  Cassie zuckte mit den Schultern, gab sich unbeteiligt. Adeena schürzte die Lippen und musterte Cassie prüfend. »Mein anderer Fall auf der Intensivstation, dieser Brian Winston, er hält sich auch nicht so gut, nicht wahr?«


  »Nein. Sie wollen jetzt überprüfen, ob das Gehirn noch ausreichend durchblutet ist. Falls das nicht der Fall ist, und wenn das EEG weiterhin nicht ausschlägt, werden sie den Eltern wohl raten, die Maschinen abzuschalten.«


  »Hat er die Drogen nicht irgendwo in der Nähe der West End Bridge bekommen? Da habt ihr doch auch das Mädchen gefunden, stimmt’s?« Cassie schwieg. »Dort gibt es auch ein paar leerstehende Häuser, in denen Jugendliche übernachten, die auf der Straße leben. Die Polizei bekommt aus denen nicht viel heraus, aber wenn du jemanden hast, der dich dort reinbringt, könntest du vielleicht etwas erfahren.«


  »Wen meinst du damit?«, fragte Cassie.


  Adeena lächelte. »Mich«, erklärte sie dann voller Genugtuung. »Ich bin da ein paar Mal im Monat mit unserem Jugendmobil vor Ort.«


  Cassie wandte den Blick ab, das gefiel ihr gar nicht.


  »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, beruhigte Adeena sie. »Ich kann gut auf mich aufpassen.«


  »Genau das hat Fran auch gesagt.«
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  Gary Krakov und Neil Sinderson saßen dicht nebeneinander über die Inventarlisten gebeugt, als Cassie und Adeena in die geplünderte Apotheke kamen. Ihr fiel auf, dass die beiden Apotheker wie ein verzerrtes Spiegelbild des jeweils anderen aussahen, geradezu unheimlich. Dieselbe Größe, dieselbe Statur, Krakov trug Hornbrille, Neil eine mit Drahtgestell. Allerdings handelte es sich bei Krakovs vollem, dunklen Haar garantiert um ein Toupet, das würde Cassie beschwören, während Neil natürlich dichtes, hellblondes Haar hatte.


  »Gott sei Dank haben sie nichts von den richtig teuren Vorräten mitgenommen«, sagte Krakov. »Ich weiß nicht, wie sich mein Finanzplan von diesem Schlag erholen soll.«


  Das war typisch für Krakov. Die menschlichen Opfer machten ihm weniger zu schaffen als die Vorstellung, dass sein geheiligter Finanzplan wackeln könnte. Sie schaute ihn mit schmalen Augen an, sah ihn mit einem Mal in ganz neuem Licht. Könnte er in Frans Ermordung verwickelt sein? Selbst wenn nicht, hätte er doch einsehen müssen, wie wichtig die Nachforschungen von Fran waren und sie das während der regulären Arbeitszeiten erledigen lassen. Dann wäre sie nicht gezwungen gewesen, nach ihrem Feierabend ganz alleine hier unten zu sitzen.


  Neil schaute von seinem Palm Pilot auf. »Hallo«, begrüßte er sie beide, hatte jedoch wieder nur Augen für Cassie, was ihr extrem unangenehm war.


  »Neil«, mischte Krakov sich ein, »haben Sie das mitbekommen? Vier Prozent mehr Oxycodon.«


  »Hab ich. Nur einen Moment.« Neil ließ den Leiter der Apotheke sitzen, um zu ihr und Adeena zu stoßen. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er Cassie und ergriff ihre Hand. »Ich hörte, Sie waren dabei.«


  Cassie wand sich unter dem besorgten Blick des Mannes. Sie schaute hilfesuchend zu Adeena hinüber, ihre Freundin hatte sich jedoch bereits auf den Weg zu Frans Arbeitsplatz gemacht.


  »Mir geht es gut«, beruhigte sie ihn.


  »Ein solcher Schock. Ich weiß, Sie haben bestimmt alles für Fran getan …« Er sprach nicht weiter. »Sie wird uns allen fehlen«, schloss er dann leise.


  Cassie seufzte. Würde das jetzt immer so weitergehen? Würde sie ständig jeder an den Moment erinnern, den sie am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis löschen würde? Sie schob sich unauffällig in Richtung Ausgang.


  »Haben Sie ihn tatsächlich gesehen, den Mörder?« Seine Augen hinter den dicken Brillengläsern waren weit aufgerissen.


  »Nein, ich konnte nichts Genaues erkennen. Nicht einmal, ob es sich um eine Frau oder einen Mann gehandelt hat.« Sie wich vor ihm zurück, doch er hielt nach wie vor ihre Hand fest in seiner.


  »Nun, zumindest ist Ihnen nichts passiert«, fuhr Neil fort und drückte ihre Hand.


  Sie befreite sich aus seinem Griff. »Wegen Samstag …«


  »Selbstverständlich, ich verstehe. Wir werden das verschieben.«


  Ihr blieb es erspart, darauf zu antworten, weil genau in diesem Moment die Weavers eintrafen. Frans Eltern wirkten um Jahre gealtert und angeschlagen. Mr Weaver war groß und schmal, sein dunkler Anzug zerknittert. Er beugte sich schützend zu seiner Frau hinunter, während er sie in den Raum führte, und sein suchender Blick verriet, er fürchtete, sie würde hier drinnen noch mehr vorfinden, was ihr Kummer bereitete. Frans Mutter trug ein dunkelblaues Kleid und hatte das blonde Haar zu einem strengen Dutt zusammengenommen, der ihr vom Schmerz gezeichnetes Gesicht noch stärker hervorhob.


  Cassie ging auf die beiden zu, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. Drake kam mit einer schlanken, orientalisch aussehenden Frau, offensichtlich ebenfalls Detective, hinter den Weavers in die Apotheke. Er trug ein graues Tweedsakko zur Jeans, ein hellblaues Hemd, und seine treuen Begleiter, die hohen roten Turnschuhe.


  Verflucht, sie hätte sich darüber im Klaren sein müssen, dass er hier auftauchen würde. Was sollte sie zu ihm sagen? Sie hätte niemals einfach so abhauen dürfen, sondern den Mut aufbringen müssen, alles persönlich mit ihm zu besprechen.


  Aber wenn sie ihm zu nahe kam, waren vernünftige Gespräche das Letzte, was ihr in den Sinn kam.


  Drake starrte sie an, als sei sie eine Fremde, vollkommen ausdruckslos, ohne die geringste Gefühlsregung. Cassie wurde rot. Sie war wirklich ein Schaf. Nur, weil er ein paar nette Sprüche draufhatte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm etwas bedeutete. Vielleicht hatte Adeena doch recht gehabt, was ihn anging.


  Neil kam mit den Weavers auf sie zu. »Das ist Dr. Cassandra Hart«, stellte er sie vor. »Sie war eine gute Freundin von Fran.«


  Mr Weaver nahm Cassies Hand und schüttelte sie nachdrücklich, während seine Frau ein bereits durchweichtes Taschentuch an die Augen hob. »Vielen Dank. Wir haben gehört, dass Sie Ihr Leben riskiert haben, um Fran zu helfen.«


  »Detective Drake hat uns berichtet, was Sie alles unternommen haben, um sie zu retten«, sagte Mrs Weaver mit tränenerstickter Stimme. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was uns das bedeutet.«


  »Wir verstehen nur nicht …«, sagte Mr Weaver. »Fran würde doch nie jemandem etwas tun. Weshalb sollte jemand …« Er sprach nicht weiter, verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte«, sagte sie. Verflucht, Drake hatte nun wirklich nicht das Recht, sie in dieser Sache in irgendeiner Form zur Heldin zu erklären. Diese Menschen verdienten es, die Wahrheit zu erfahren. »Ich fürchte, ich bin diejenige, die Fran darum gebeten hat … wissen Sie, jemand hat Medikamente aus dem Krankenhaus gestohlen«, sie stockte. Wie sollte sie den beiden erklären, dass sie für den Tod ihrer Tochter verantwortlich war?


  »Ja, die Polizei hat uns gesagt, dass Fran ihnen geholfen hat«, sagte Mrs Weaver. »Sie war ein gutes Mädchen, so pflichtbewusst.«


  Die Weavers schienen gar nicht zu bemerken, dass Cassie versucht hatte, die Verantwortung zu übernehmen. Als sie erneut ansetzen wollte, stieß Krakov zu ihnen, natürlich wieder einmal im ungünstigsten Augenblick.


  »Hat die Polizei schon eine Ahnung, wer dahintersteckt?«, fragte er, ohne sich mit Beileidsbekundungen aufzuhalten. Cassie hätte den egozentrischen Scheißkerl am liebsten geschüttelt, hielt sich aber zurück.


  Mr Weaver ließ den Kopf hängen, wiegte ihn hin und her. »Nein. Sie sagten, Fran habe irgendetwas herausgefunden, sei aber nicht mehr dazu gekommen, die Informationen weiterzugeben.«


  »Wir sind ganz sicher, dass Detective Kwon und Detective Drake das herausfinden werden«, fügte seine Ehefrau mit einem Seitenblick auf die Polizisten hinzu, die gerade Adeena halfen, Frans Sachen in einem Pappkarton zu verstauen. »Aber es ist einfach unfassbar, dass sie tatsächlich für immer fort sein soll«, schloss sie und wurde erneut von Tränen übermannt.


  Frans Vater schloss seine Frau in die Arme, führte sie zu einem Stuhl, den Krakov hastig für sie bereitgestellt hatte. Cassie fragte sich, ob ihm überhaupt aufgefallen war, dass er Frans Stuhl genommen hatte. Mr Weaver kniete sich neben seine Frau, sie schlangen die Finger ineinander, und auch er weinte ungeniert.


  Cassie atmete gepresst aus, eine große Leere tat sich in ihr auf. Als sie die Augen schloss, um die trauernden Eltern auszublenden, erschien sofort wieder Fran vor ihrem geistigen Auge. Ihr brannte die Kehle, selbst schlucken fiel ihr schwer.


  Sie spürte eine Hand am Ellbogen und sah dankbar zu Drake auf. Nur stand gar nicht Drake neben ihr. Sondern Neil Sinderson. Der Apotheker tätschelte ihr auch wieder die Hand. Seine Haut war trocken, kühl.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Brauchen Sie irgendetwas?«


  Und ob. Aber nichts, was Neil ihr geben konnte. Ihr Blick schnellte zu Drake, der sich gerade vorbeugte, um Frans Mario-Lemieux-Wackelfigur hinter dem Schreibtisch hervorzuangeln. Der Anblick der kleinen Figur versetzte Cassie einen Stich. Immer, wenn Fran sie zu irgendetwas überreden wollte, hatte sie Mario nach seiner Meinung gefragt und ihm dann einen kleinen Stups gegeben, damit er nickend seine Zustimmung gab. Niemand legte sich mit Mario an.


  Drake stellte die Figur auf seiner Handfläche ab und sah Cassie an. Sie schniefte. Waren sie erst gestern noch zu dritt um Frans Schreibtisch versammelt gewesen? Sie schaute Drake einen kurzen Moment lang in die Augen, meinte, Besorgnis darin zu erkennen. Vielleicht hatte sie sich aber auch getäuscht, denn schon eine Sekunde später glitt sein Blick zu den Weavers, zurück zu Adeena, dann drehte er sich um und legte den Wackelkopf in die Kiste.


  Irgendeine Äußerung von Krakov hatte Mrs Weaver erneut zum Weinen gebracht. Sie schluchzte nun haltlos, ihre schrille Totenklage traf Cassie bis ins Mark.


  Sie entwand sich Neils Griff und stolperte auf die Tür zu, weil sie das alles nicht länger aushielt.


  Drake hatte nicht damit gerechnet, dass Hart auch in der Apotheke sein würde. Er hätte sie gerne alleine gesprochen, aber solange Adlerauge Kwon und die Eiskönigin Adeena dabei waren, war das unmöglich. Kwons Verhalten konnte er ja noch nachvollziehen, sie hatte schließlich gestern Abend mitbekommen, wie er Hart zur Obduktion mitgenommen hatte, aber dass Coleman ihn jedes Mal, wenn sich ihre Blicke begegneten, so wütend anstierte, als sei er persönlich für Weavers Tod verantwortlich, blieb ihm ein Rätsel.


  Er kroch unter den Schreibtisch, um den kritischen Augenpaaren zu entgehen und holte Weavers Mario-Lemieux-Maskottchen hervor. Als er sich wieder aufrichtete, traf ihn Harts Blick. Sie stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt, und presste die Lippen so fest aufeinander, dass jegliches Blut aus ihnen gewichen war. Nach einer Sekunde Blickkontakt drehte sie sich um und rannte davon.


  Schön zu wissen, was er für eine Wirkung auf Frauen hatte, sagte er sich, während er den Karton verschloss.


  Er war schon halb auf dem Weg, Hart zu folgen, doch Kwon fing ihn ab. »Ich werde das übernehmen«, sagte sie, nahm ihm die Kiste ab und ging damit zu Weavers trauernden Eltern hinüber.


  Also stand er mit leeren Händen da und hatte keinerlei Ausrede mehr, sich auf die Suche nach Hart zu machen. Adeena Coleman klopfte ihm auf den Arm und bedeutete ihm, ihr in das leere Büro des Apothekenleiters zu folgen. »Könnte ich Sie kurz sprechen, Detective?«


  Er folgte ihr achselzuckend. Mit der Sozialarbeiterin war er noch nie besonders gut ausgekommen. Bei ihren Schutzbefohlenen verhielt sie sich oft überfürsorglich, mischte sich in Verhöre ein und behinderte ihn in seiner Arbeit. Einmal hatte sie ihm sogar vorgeworfen, er sei gefühllos und habe eine Zeugin schikaniert. Blödsinn. Als ob den Zeugen geholfen war, wenn ihr Verfolger immer noch frei rumlief.


  Coleman schloss die Tür hinter sich und verschränkte die Arme vor der üppigen Brust. »Verschafft es Ihnen irgendwie einen Kick, wenn Sie Ihre Stellung ausnutzen, um traumatisierte Frauen zu verführen?«


  Drake richtete sich ruckartig auf. »Wovon zum Teufel reden Sie da?«


  »Ich weiß, was gestern Nacht geschehen ist«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Wie konnten Sie nur? Sie wussten doch genau, wie verletzlich Cassie in dieser Situation war. Um Himmels willen, sie hatte gerade mitangesehen, wie ihre beste Freundin ermordet wurde! Und Sie haben das schamlos ausgenutzt.«


  »Ich weiß nicht, was Hart Ihnen da erzählt hat«, wehrte er sich, »aber sie wusste ganz genau, was sie tat.«


  Coleman funkelte ihn zornig an. »Genau. Ich bin mir sicher, Sie haben da ganz den Vorschriften entsprechend gehandelt.«


  Nicht einmal annähernd. »Hat sie … möchte Dr. Hart eine Beschwerde einreichen?«


  »Möglicherweise. Vielleicht sind Sie besser bedient, nichts mehr zu unternehmen, was ihr irgendwie schaden könnte. Oder sonst irgendetwas Dummes, Detective.«


  Drake ballte die Hände zu Fäusten, drehte sich um und marschierte ohne ein weiteres Wort aus der Apotheke.


  31


  Cassie rannte durch den Tunnel ins Hauptgebäude zurück, und dort angekommen die Treppe hinauf bis zur Notaufnahme, dem Ort, an dem sie sich in Ruhe sammeln konnte. Sie stürzte in den leeren Schockraum, lehnte sich an den Wärmeschrank.


  Das tiefe Vibrieren des Geräts fühlte sich wie ein zweiter Herzschlag an, sie hielt die Wange fest an das warme Stahlblech gedrückt und schluchzte erstickt auf. Reiß dich zusammen. Sie durfte sich nicht so gehenlassen, nicht jetzt, nicht hier. Cassie krallte die Finger, versuchte, dem Schluchzen Einhalt zu gebieten, doch die glatte Schrankwand bot keinen Halt.


  Sie hörte Schritte, dann wurde die Tür aufgerissen. Das Licht ging an. In Erwartung eines Kollegens richtete sie sich rasch auf, fand sich stattdessen jedoch Drake gegenüber.


  »Lass mich alleine.« Er machte keinerlei Anstalten, zu gehen.


  »Das hier ist kein Spiel«, sagte er mit unergründlichem Gesichtsausdruck, lediglich die leicht zusammengekniffenen Augen verrieten seinen Ärger. »Du bist erwachsen, weshalb gibst du mir die Schuld dafür, dass du nicht weißt, was du willst?«


  »So ist das überhaupt nicht«, widersprach sie. »Ich weiß genau, was ich will. Aber ich bin auch reif genug, um meine Prioritäten zu finden. Frans Mord aufzuklären ist wichtiger als alles, was ich mir vielleicht wünsche. Ich möchte auf keinen Fall die Ermittlungen gefährden, Detective.«


  »Tatsächlich?« Seine Miene war immer noch versteinert, er zog zweifelnd eine Braue hoch. »Du findest also wirklich, es sei im Interesse der Ermittlungen, wenn mir der Fall entzogen wird?«


  Er löste die zu Fäusten geballten Finger und fuhr sich durchs Haar. »Hör mal«, er senkte die Stimme, »Ich bin wirklich gut in dem, was ich tue, Hart. Verdammt gut. Dafür zu sorgen, dass ich suspendiert werde, wird nicht dabei helfen, den Mörder deiner Freundin aufzuspüren.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Wovon sprichst du?«


  »Deine Beschwerde wegen letzter Nacht. Adeena Coleman, sie hat mir gesagt, dass …«


  »Dass ich eine Beschwerde einreichen möchte?«


  »Sie hat mehr oder weniger angedeutet, ich hätte dich missbraucht.« Er blickte zu Boden, dann schaute er sie beunruhigt an. »Du denkst doch nicht wirklich so über das, was zwischen uns gewesen ist, oder etwa doch? Bist du etwa deswegen heute früh einfach so weggerannt?«


  Nein, natürlich nicht. Wie konnte er bloß annehmen … wie konnte er irgendetwas annehmen, wenn sie nicht mit ihm darüber gesprochen hatte? »Ich habe mir Sorgen gemacht, wie sich das vielleicht auf Frans Fall auswirkt. Und«, sie seufzte, »außerdem habe ich mich dafür geschämt, mit dir ins Bett gesprungen zu sein, gleich nachdem Fran … geschämt, dass ich mich dabei auch noch so gut gefühlt habe, mich nach mehr sehnte.«


  Sie lehnte sich zurück, wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Er blinzelte, dann entspannten sich seine Gesichtszüge, und die steinerne Fassade bröckelte ab. Der eine Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. Sie erwiderte es. Adeena irrte sich, was Drake betraf. Ganz sicher.


  Er kam zu ihr, fasste sie an den Schultern und legte die Stirn an ihre.


  »Ich will auch mehr.« Seine Lippen suchten ihre.


  Ihr Kuss war lang und leidenschaftlich. Cassie sah ihm dabei in seine Augen, die dunkler wurden. Sie ließ die Hände unter sein Jackett gleiten, strich über den weichen Stoff seines Hemdes. Als sie zu der Stelle an seinem Kreuz kam, die so empfindlich war, gruben sich seine Finger in ihre Schultern. Er presste sich an sie, ließ die Hände hinunter bis zu ihrer Taille gleiten. Die Hitze, die sich jetzt in ihrem Innern ausbreitete, hatte nichts mehr mit dem Wärmeschrank zu tun, an dem sie lehnte.


  »DJ, wir müssen …«, schreckte sie eine Frauenstimme auf.


  Drake löste sich von ihr und zog die Hände weg. Hinter ihm erkannte Cassie den weiblichen Detective, der ihn vorhin begleitet hatte. Die asiatische Frau stand im Türrahmen, hinter ihr liefen Menschen in weißen Kitteln vorbei. Sie hatte beide Hände in die Hüfte gestemmt und starrte Cassie verärgert an. Drake wich vor ihr zurück.


  »Wir sind spät dran.« Sie warf Cassie noch einen missbilligenden Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich muss los«, murmelte Drake und zog zum Abschied mit einem Finger ihren Wangenknochen nach. Die Berührung ließ Cassie erschauern.


  »Aber ich komme wieder«, versprach er.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Sie hob die Hand an die Wange, dort, wo er sie eben noch liebkost hatte. Dann steckte sie sie energisch in die Seitentasche ihrer Jeans. Sie und Drake, das war einfach abwegig. Jedenfalls, solange Frans Mörder noch frei herumlief. Dass auch ihm die vergangene Nacht etwas bedeutet hatte, spielte dabei keine Rolle.


  Es war einfach nicht zu ändern.


  Im Hinausgehen schaltete sie das Licht wieder aus. Den Weavers wollte sie auf keinen Fall wieder begegnen, also wandte sie sich auf dem Flur in Richtung Schwesternstation. Und erstarrte.


  Richard lehnte süffisant lächelnd vor ihr an der Wand.
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  Was hatte er gesehen? Oder gehört? Genug – mehr als genug, wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Richard durchbohrte sie mit seinem Blick und wartete, bis sie vor ihm stand.


  »Das ist ja eine nette Art, deine Freundin zu betrauern«, begrüßte er Cassie. »Möchtest du es vielleicht als Nächstes mit mir versuchen?« Er streckte die Hand aus, wollte sie an der Taille packen, sie wich jedoch geschickt aus und schlug die Hand weg.


  »Geh mir aus dem Weg, Richard.«


  Er sah auf die getroffene Hand hinab – es war die linke. An der ein vertrauter Goldring steckte. »Ella. Bitte. Ich weiß, wie sehr du leidest. Warum willst mich nicht helfen lassen?«


  Obwohl er ernsthaft mitfühlend klang, wusste sie doch nur zu gut, dass Richard sich um niemand anderen als sich selbst scherte. Wenngleich es Jahre gedauert hatte, bis Cassie das begriffen hatte. Sie lernte vielleicht nur langsam, dafür würde ihr ein Fehler wie mit ihm kein zweites Mal unterlaufen. »Du kannst mir helfen, indem du mich in Ruhe lässt.«


  Als sie weitergehen wollte, stellte er sich ihr mit finsterem Gesicht in den Weg.


  »Richard, was willst du?«


  »Das sagte ich doch bereits. Ich will meine Ehefrau zurück.«


  »Vergiss es.«


  Eine unheimliche Stille folgte, wie die Sekunden nach dem Blitz, bevor sich der Donner entlud. Sein Blick war nun nicht länger mitfühlend, sondern vernichtend.


  »Du treibst es also lieber mit dem Kerl, der hier den Boden wischt, als mit mir?« Seine Augen glitzerten seltsam, außerdem war das Zucken wieder da. »Das glaube ich doch wohl kaum. Du spielst mit mir, Ella. Und ich bin es leid.«


  Er zerrte sie an sich. Doch unter ihrer heftigen Gegenwehr verlor er das Gleichgewicht und sie konnte sich befreien. Sie trat einen Schritt zurück. »Halte dich von mir fern, Richard. Wenn du mich auch nur noch einmal anfasst, rufe ich die Polizei.«


  Sein Lachen verfolgte sie durch den ganzen Flur.


  »Was zum Teufel sollte das da eben?« Kwon glitt hinters Steuer des Dodge Intrepid und ließ den Wagen an. »Sag jetzt bloß nicht, du hast etwas mit der Hauptverdächtigen in meinem Fall angefangen, DJ.«


  »Unser Fall«, verbesserte Drake sie. »Und sie ist eine Zeugin, keine Verdächtige.«


  »Momentan ist jeder verdächtig, das weißt du genau. Hart ist tabu.«


  »Es war doch nur ein Kuss.«


  »Ein Kuss? Ihr habt rumgemacht wie zwei liebestolle Teenager!«


  »Hör mal, mach nicht so eine große Sache daraus, vergiss es einfach.«


  Kwon parkte rückwärts aus. »Hast du denn nichts aus dem letzten Sommer gelernt?«


  Drake schwieg.


  »Ich weiß, dass Jimmy Dolan dir jetzt auf die Schulter klopfen und dich von Mann zu Mann beglückwünschen würde. Aber ich bin nicht Dolan und ich werde ganz bestimmt nicht deinen Hintern retten, wenn du irgendetwas Dummes anstellst und damit meinen Fall versaust, damit das klar ist.« Sie fädelte sich in den Verkehr ein und schnitt einen FedEx-Bus.


  »Klar wie Kloßbrühe.«


  Später gelang es Drake, sich von Kwon und Dimeo loszueisen. Die beiden steckten gerade über einem Bericht die Köpfe zusammen, es ging um die bundesweiten Polizeiakten zu einem Verdächtigen aus ihrer kurzen Liste. Er schnappte sich einen der wenigen Polizeiwagen, bei dem die Heizung noch funktionierte, und fuhr zurück ins Three Rivers.


  Der ihm zugeteilte Verdächtige von der Liste, Victor Trautman, arbeitete heute von neunzehn Uhr abends bis drei Uhr früh auf der Orthopädie. Trautmans Truck stand bereits auf dem Mitarbeiterparkplatz. Ein zwei Jahre alter Ford Ranger, der wohl kaum den Geschmack eines großstädtischen Drogendealers traf, allerdings wäre er eine schlaue Wahl, wenn Trautman nicht auffallen wollte. Ein weiteres Fahrzeug war nicht auf ihn zugelassen, dennoch nahm sich Drake vor, später zu überprüfen, ob nicht vielleicht ein nagelneuer BMW oder Mercedes auf den Namen der Schwester oder der Mutter angemeldet worden war.


  Drake betrat die Notaufnahme. Trautmans Schicht war erst in etwa einer Stunde zu Ende, da konnte er ebenso gut noch schnell seinen Kittel überziehen und mit dem Besen hinter ihm her fegen, vielleicht fand er so etwas über Trautmans Abläufe heraus. Drake besaß das Talent, mit seiner Umgebung zu verschmelzen, bis ihn die Menschen gar nicht mehr wahrnahmen, vergaßen, dass er da war.


  Und so konnte er in Ruhe beobachten, abwarten, jedes Detail um sich herum aufnehmen. Er konnte sich oft noch Jahre später wortwörtlich an Unterhaltungen erinnern, die er mitangehört hatte. Was ihm bei der Arbeit häufig zugutekam, allerdings durchaus lästig sein konnte, wenn es um Dinge ging, die er lieber vergessen würde.


  So wie Harts Schluchzen vorhin, als er sie überrascht hatte. Leise halberstickte Laute, die kaum zwischen ihren Lippen hervordrangen, und dennoch einen großen Schmerz verrieten. Ein Schmerz, wie ihn niemand lange ertragen konnte, ohne daran zugrundezugehen.


  »Hallo, Drake!« Er wirbelte herum. Ed Castro, der leitenden Arzt der Notaufnahme, stampfte aus seinem Büro. »Kommen Sie rein«, Castro deutete hinter sich, »wir müssen uns unterhalten.«


  Drake beeilte sich, damit Castro nicht noch mehr Aufsehen erregte. Verstand denn niemand, um was es bei »verdeckten« Ermittlungsarbeiten ging? Nachdem der Arzt die Tür hinter sich zugeknallt hatte, marschierte er zu seinem Schreibtisch, statt sich jedoch dahinterzusetzen, drehte er sich um und stellte sich Drake wie im Ring entgegen: Das Gewicht gleichmäßig auf beide Beine verteilt, die Schultern leicht vornübergebeugt. Für Drake bestand kein Zweifel daran, dass der Kubaner früher geboxt haben musste.


  »Was zum Teufel haben Sie sich bloß dabei gedacht, Cassie mit zur Obduktion von Fran zu nehmen?« Castro hob nicht die Stimme, sprach aber mit so viel Nachdruck, als würde er ihn anschreien. Drake lächelte in sich hinein. Der Mann war gut. Bislang hatte er nur einen Mann gekannt, der so etwas drauf hatte. Jimmy Dolan.


  »Ich dachte mir, besser Sie hat mich dabei, als dass sie sich das alleine antut«, erwiderte er. Castro starrte ihn immer noch ein wenig skeptisch an, seine Körperhaltung entspannte sich jedoch langsam wieder.


  »Dazu wäre sie fähig.« Castro plumpste in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. »Was soll ich bloß mit ihr machen?«


  Dieselbe Frage stelle sich Drake auch gerade.


  »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie Frans Sterbeurkunde ausgestellt hat, ihr gesagt, sie solle sich ein paar Tage freinehmen, aber das hat sie gar nicht gut aufgenommen.« Castro atmete seufzend aus. »Also hat sie sich ganz gut gehalten? Bei der Autopsie?«


  Drake lehnte sich an einen der Stühle, auf dem ein Stapel Zeitschriften lag. »Besser als die meisten anderen.« Castro nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Sie arbeitet hier wie lange, seit zwei Jahren?«


  Castros Beziehung zu Hart schien über das übliche Angestelltenverhältnis hinauszugehen. Drakes Blick glitt zu den gerahmten Bildern, die an der Wand hinter Castros Schreibtisch hingen. Es sah keine der üblichen Angeber-Fotos, auch nicht irgendwelche glanzvollen Diplome. Stattdessen hatte Castro gerahmte Gemälde, Fotos von ernst dreinschauenden Highschoolkids und College-Absolventen sowie Fotos von Familienfeiern aufgehängt. Auf einigen von ihnen war die junge Cassandra Hart zu sehen.


  Castro war seinem Blick gefolgt, nahm ein kleines Bild von seinem Tisch und reichte es Drake. »Das hier sind Cassie und meine Tochter Maria.« Zwei Mädchen winkten aus einem alten Cadillac Cabrio in die Kamera, Hart saß am Steuer, Maria auf dem Beifahrersitz. »Sie sind fast gleich alt. Cassie ist mein Patenkind.«


  Drake sah sich die Familienschnappschüsse noch einmal genauer an. Keine Erwachsenen, bis auf Castro und eine kleine dralle Frau, von der er annahm, es müsse sich um Mrs Castro handeln, außerdem noch eine streng aussehende ältere Dame.


  »Das ist Rosa, Cassies Großmutter.« Castro schüttelte sich unmerklich. »Verrückte alte Hexe.« Er fing Drakes fragenden Blick auf und lachte leise in sich hinein. »Ich meine das wörtlich. Rosa war Zigeunerin, aus der alten Welt. Nach Patricks Tod ist sie nach Amerika gezogen und hat sich um Cassie gekümmert.«


  »Patrick war Cassies Vater?«


  Castro nickte. »Wir waren Zimmergenossen auf dem College. Trauzeuge des jeweils anderen. Ich war sogar dabei, als Cassie geboren wurde. Ein Kaiserschnitt, bei dem ich einsprang, als der Kinderarzt Hilfe brauchte.« Er hob beide Hände, betrachtete sie einen Moment lang, dann ballte er sie zu Fäusten. »Dies waren die ersten Hände, die sie gehalten haben. Ihre Mutter ist drei Tage später gestorben.« Er atmete gepresst ein. »Außerdem habe ich Cassie zum Altar geführt. Der größte Fehler meines Lebens, diese Hochzeit zuzulassen. Sie hatte damals niemanden mehr, Rosa war wenige Wochen zuvor gestorben, also gab es nur noch mich und Tessa Coleman.«


  Bei dem Namen horchte Drake auf. »Irgendeine verwandtschaftliche Beziehung zu Adeena Coleman?«


  »Ihr Großtante.« Castro hob eine Braue. »Sie haben Adeena also bereits kennengelernt?«


  »Ja, wir kennen uns. Sie hat mir ebenfalls ins Gewissen geredet.« Er verriet Castro nicht, weswegen. »Wie mir scheint, gibt es eine Menge Menschen, die auf Hart achtgeben.«


  »Vergessen Sie das ja nicht. Ist Richard King irgendwie in diese Geschichte, in Frans Tod, verwickelt? Denn so wahr mir Gott helfe, wenn dieser Scheißkerl irgendetwas unternimmt, um Cassie erneut zu verletzen …« Er sprach nicht weiter, war viel zu vernünftig, um vor einem Polizisten eine Gewaltandrohung von sich zu geben. Drake brachte es nicht übers Herz, ihm zu verraten, dass King Hart gegenüber bereits wieder handgreiflich geworden war, und dass sie nichts deswegen unternommen hatte.


  »Ich weiß es nicht«, hielt er sich bedeckt. »Falls ja, was meinen Sie, wie Hart sich dann fühlen würde?« Was er eigentlich wissen wollte, war, welche Gefühle sie dem Mann gegenüber hegen würde, der ihren Ex ins Kittchen gebracht hatte?


  Castro dachte kurz nach. »Betrogen. Cassie nimmt ihren hippokratischen Eid sehr ernst, wahrscheinlich ist sie deshalb eine so gute Ärztin, sie geht stets über die Pflicht hinaus. Wenn also der Mann, den sie einmal geliebt hat, in Drogengeschäfte verwickelt wäre, wegen denen junge Menschen ums Leben kommen …«


  »Würde sie King decken?«


  »Himmel, nein. Sie wäre die Erste, die dem einen Riegel vorschieben würde. Allein schon, um ihre Patienten vor King zu schützen, sollte er wieder süchtig sein.« Castro blickte zu Drake auf. »Also gehen Sie davon aus, dass er in dieser Sache mit drinsteckt?«


  »Wieso kommen Sie darauf?«


  »Reines Wunschdenken, ich kann nichts Konkretes vorweisen.« Castro seufzte. »Seit dieser Sache mit King redet Cassie ja kaum noch mit mir. Ich nehme an, dass er sie in irgendeiner Form missbraucht hat, körperlich oder seelisch. Mir hat sie jedenfalls nichts verraten«, sagte er leicht verbittert. »Rosa hat mich, kurz bevor sie starb, noch vor King gewarnt, sie sagte, er trüge Gold um den Hals, aber den Teufel im Herzen.«


  »Was um alles in der Welt soll das bitte heißen?«


  »Das habe ich mich damals auch gefragt. Ich war einfach so glücklich darüber, dass Cassie jemanden gefunden hatte, also habe ich Rosas Worten keine Beachtung geschenkt. Ein großer Fehler. Na ja, später hatte ich dann so meine Vermutungen, aber Cassie hat nie ein Wort über ihre Ehe verloren. Ich musste einfach tatenlos mitansehen, wie sie durch die Höhen und Tiefen dieser Beziehung ging und habe versucht, ihr zu helfen, so gut es ging.«


  Drake hörte das tiefe Bedauern heraus. Castro wollte Hart beschützen, ihr den Vater ersetzen, doch sie schloss ihn aus ihrem Leben aus. Was für ein Sturkopf diese Frau doch war – und wie stolz.


  Sie schwiegen beide einen Moment lang. »Was auch immer zwischen ihr und King vorgefallen sein mag«, sagte Drake, der überzeugt war, dass Castro mit seinem Verdacht der körperlichen Misshandlung richtig lag, »sie hat sich alleine daraus befreit. Sie kann gut auf sich alleine aufpassen.«


  »Das sagt sie mir auch ständig. Aber letzte Nacht hätte sie umkommen können. Einer Kugel kann auch sie nicht davonrennen, sie ist schließlich kein Superheld.«


  »Aber sie wird wohl nicht so dumm sein, sich erneut in Gefahr zu bringen«, sagte Drake, obwohl ihm dasselbe wie Castro durch den Kopf gegangen war.


  Castro rollte mit den Augen. »Das hat nichts mit Intelligenz zu tun. Wohl eher damit, von einer verrückten alten Frau großgezogen zu werden, die ständig Zigeunerflüche und anderen Unsinn von sich gegeben hat. Doch vor allem hängt es wohl mit dem Tod ihrer Eltern zusammen, Cassie fühlt sich schuldig, weil sie noch am Leben ist, und die beiden nicht mehr. Und sonst … nun, sie haben Cassie ja erlebt. Sie lässt einfach nicht locker. Ich habe sechs Kinder großgezogen, aber glauben Sie mir, Cassandra Hart hat mich mehr Nerven und schlaflose Nächte gekostet, mir mehr Kummer bereitet, als der ganze Rest zusammen.«


  Drake beschlich mit einem Mal das unangenehme Gefühl, Castro wisse genauestens über ihn und Hart Bescheid. Vielleicht bekam man als Vater von sechs Kindern einen siebten Sinn für solche Dinge; Castro sah ihn jedenfalls nicht an wie einen Polizisten, der seine Notaufnahme durcheinanderbrachte. Der Blick des Arztes lastete schwer auf ihm, als erwarte er, dass Drake sich freiwillig für eine besonders gefährliche Aufgabe meldete.


  Drake räusperte sich, bemüht, sich von dem durchdringenden Blick des älteren Mannes nicht einschüchtern zu lassen.


  »Schnappen Sie sich den Scheißkerl, bevor er noch jemand anderem etwas antut, verstanden?«, brach Castro nach einiger Zeit das Schweigen. »Und passen Sie auf Cassie auf, sorgen Sie dafür, dass ihr nichts passiert.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Drake und nickte bedächtig, als habe er gerade feierlich einen Eid geschworen. Castro wirkte erleichtert, trat wieder hinter seinen Schreibtisch und entließ ihn. Als Drake hinausging, fühlte er sich wie ein Schuljunge, der gerade aus dem Büro des Rektors kommt.
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  Ausgerüstet mit Polaroids ihrer Patientin, etwas Bargeld, einer Taschenlampe und, was am allerwichtigsten war, mehreren Tüten Fastfood, fuhr Cassie von der Route 51 ab auf das verwaiste Industriegebiet unter der West End Bridge. Vor ihr markierten orangefarbene Warntonnen den Brückenabschnitt und den Teil der Straße, der wegen Reparaturarbeiten gesperrt war. Die Bautrupps hatten bereits Feierabend gemacht, nur ihre riesigen Baumaschinen standen noch wie urzeitliche Ungetüme neben dem aufgerissenen Asphalt.


  Noch keine Spur von Adeenas Wagen. Cassie fand es unglaublich, dass ihre Freundin sich im Rahmen des Outreach-Projekts ganz allein in diese Gegend wagte. Ihr jedenfalls war ziemlich mulmig zumute, und sie war noch nicht mal den Jugendlichen begegnet, die hier lebten.


  Das sind doch bloß Kinder, versuchte Cassie sich zu beruhigen. Dennoch wollte sie lieber warten, bis Adeena kam. Obwohl die leicht übergewichtige und untrainierte Sozialarbeiterin bestimmt keine große Hilfe wäre, sollten sie in eine brenzlige Situation geraten. Cassie nahm ihr Handy und rief Adeena an. »Hallo, na, wo steckst du?«


  »Hast du meine Nachricht nicht gelesen?«, fragte Adeena. »Ich habe dir eine SMS geschickt. Wir müssen das verschieben, ich gehe heute mit Frans Eltern abendessen. Du bist auch eingeladen.«


  Cassie starrte durchs Fenster auf die seltsamen Umrisse der Baugeräte. Da sie auf keinen Fall einen ganzen Abend mit Frans Eltern durchstehen würde, war sie direkt froh, die Nachricht nicht rechtzeitig gelesen zu haben. Dann schon lieber Straßenkinder. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie schließlich. »Aber zum Abendessen werde ich es wohl nicht schaffen … ich habe in letzter Zeit nicht besonders viel Schlaf abbekommen.«


  Es folgte eine kurze Pause, in der Adeena offensichtlich zu deuten versuchte, was Cassie gesagt hatte. »Du hast also nicht vor, alleine loszufahren, oder etwa doch?«, fragte sie dann.


  Tja, zu spät. »Keine große Sache, du bist doch ständig dort.«


  »Versprich mir, dass du wartest, bis ich mitkommen kann. Wir werden das morgen nachholen.« Adeena wurde von irgendjemandem abgelenkt. »Frans Eltern sind da. Ich muss auflegen. Bist du sicher, dass du nicht doch mit uns essen willst?«


  »Ja, ganz sicher. Tschüss.« Cassie beendete das Gespräch, bevor Adeena mehr Fragen stellen konnte. Der deftige Geruch von Burgern und Pommes stieg ihr in die Nase, fettig und schwer. Konnte ja nicht schaden, das Essen unter den Teenagern zu verteilen. Als Zeichen ihres guten Willens, selbst wenn die Kids nicht mit ihr sprechen wollten, weil Adeena nicht dabei war und sie Cassie nicht kannten.


  Das nächstgelegene Gebäude war ein flacher Bau mit Blechdach, dessen verblichenes Schild über dem Eingang von einem Vorleben als Logistikstandort der Firma Westinghouse kündete. Cassie zog das breite Tor auf, bis ihr Umriss sich im Licht vor dem Eingang abzeichnete und hoffentlich allen, die im Dunkel verborgen waren, verriet, dass sie keinerlei Bedrohung darstellte.


  »Hat jemand Hunger?«, rief sie. Es stank nach Schweiß, Urin und vergammelten Lebensmitteln. Sie blieb im Eingang stehen, nicht nur aus Vorsicht, sondern um der frischen Luft willen. Wie hielten diese Kids das bloß aus?


  Cassie hob eine große Burger King-Tüte hoch, damit sie auch von drinnen erkennbar war. Zumindest regnete es nicht mehr, dachte sie, dankbar für die matte Februarsonne.


  Als sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit des Lagerhauses gewöhnten, konnte sie einige menschenähnliche Gestalten zwischen all dem Unrat ausmachen. Mehrere von ihnen bewegten sich, einige wagten es sogar, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Ein junger, ausgemergelter Kerl löste sich aus den Schatten, und musterte sie mit ausdruckslosen, dunklen Augen.


  Cassie stach sofort das Klappmesser ins Auge, das er so hielt, als sei er auch nur bei der kleinsten Provokation bereit, sie abzustechen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er, die Sonne glitt über sein blasses, aknegeplagtes Gesicht. An einem Arm wand sich eine tätowierte Schlange empor, beide Ohren waren gepierct.


  »Ich bin Ärztin im Three Rivers«, stellte Cassie sich vor.


  »Sind Sie etwa hier, um uns zu untersuchen, Doc? Glaube kaum, dass unsere Versicherung das abdeckt, wissen Sie?« Er griente sie an, entblößte dabei die dunklen Zahnstumpen.


  Sie wedelte mit der Essenstüte. Er blickte zurück und nickte einem seiner Gefährten zu. Daraufhin huschte einer der Jungs auf Cassie zu, schnappte sich das Essen und brachte es zu den anderen.


  »Ich kümmere mich um ein junges Mädchen, so um die vierzehn Jahre alt«, fuhr Cassie fort und hielt ihm ein Foto hin. »Sie liegt im Koma. Wir wissen nicht, wer sie ist oder wie wir ihre Familie aufspüren sollen.«


  Er ließ sich Zeit mit einer Antwort, ließ sich von den anderen erst einen Burger reichen. »Wieso sollte mich das interessieren?«, fragte er dann nicht ganz unbegründet, während er mit der linken Hand den Burger hielt. Die rechte hielt nach wie vor das Messer auf Cassie gerichtet.


  »Wir haben das Mädchen hier in der Nähe gefunden, unter der Brücke. Ich dachte, deswegen könntet ihr mir vielleicht helfen. Sie war eventuell mit jemandem dort, der sich T-Man nennt.«


  Der Junge horchte auf. »Dann hat sie Glück, dass sie nicht tot ist oder irgendetwas Schlimmeres passiert ist.« Er spuckte ein Stück Knorpel aus. »Was springt dabei für uns raus? Eine Belohnung?«


  Cassie war bestimmt nicht so dämlich, hier mit einer prall gefüllten Brieftasche aufzukreuzen. Sie hatte gerade genug Bargeld dabei, um zu verhandeln, aber zu wenig, dass jemand dafür eine Gewalttat begangen hätte. Hoffentlich.


  »Keine Belohnung. Aber«, fügte sie hinzu, als er das Interesse zu verlieren schien, »Ich kann zwanzig Dollar für die Hilfe anbieten.«


  »Hundert«, forderte er wie aus der Pistole geschossen. »Sofort, in bar. Woher weiß ich sonst, dass du mich nicht vergisst, nachdem du bekommen hast, was du willst.«


  »Vierzig.« Cassie zog zwei Zwanziger aus der Hosentasche. Der Junge kniff die Augen zusammen. »Wenn mir einer von euch weiterhelfen kann.« Sie schloss die Faust um die Scheine, als er danach greifen wollte.


  Er zuckte mit den Achseln, nahm ihr die Fotos ab und reichte sie an einen anderen Jungen weiter, ohne sie anzusehen. Er und Cassie blieben einige Minuten voreinander stehen, bis der Junge schließlich zurückkam und seinem Kumpel etwas ins Ohr flüsterte.


  »Ihr Name ist Sarah«, sagte der dann laut zu Cassie, während sie die Fotos einsteckte. »Aus Ohio oder Indiana. Hing seit ein paar Wochen hier rum, meistens drüben, in der Baracke.« Er deutete auf das Gebäude gleich nebenan, das noch näher zur Brücke hin lag. »Is ’ne Hure, macht es für jeden Scheiß, nicht nur Crack, auch FX, Heroin, Contin, was immer dabei für sie rausspringt.«


  »Gibt es da drüben jemanden, mit dem ich mich unterhalten sollte?« Cassie hielt das Geld so, dass er immer noch nicht rankam.


  Er musterte sie von oben bis unten. »Kommt drauf an, wie dämlich Sie sind. Das ist T-Mans Gebiet, da steigen seine Partys.«


  »Gibt es heute Abend auch eine Party? Wird er da sein?« Sie schaute auf die Uhr, kurz vor sechs.


  Ihr neuer Freund zog die Schultern hoch. »Sehe ich aus wie ein beschissener Veranstaltungskalender, oder was? Sie haben bekommen, wofür Sie bezahlen wollten.« Er streckte die Hand aus, deren Innenseite von den Narben eines Straßenkämpfers überzogen war, und sie gab ihm das Geld.


  »Danke«, sagte sie noch, ehe sie von dem Gebäude zurückwich.


  »Jederzeit, Doc«, rief er ihr hinterher. »Aber bringen Sie nächstes Mal mehr Kohle mit.«


  Ja, sicher. Cassie lief über den mit Papier und Abfall übersäten Parkplatz auf das große Gebäude zu, das wie eine große Wellblechhütte aussah, und das der Junge Baracke genannt hatte. Bereits aus knapp fünfzig Metern Entfernung schlug ihr ohrenbetäubend laute Musik entgegen. Lichterketten schmückten den Eingang und beleuchteten den bunten Haufen aus kleinen Grüppchen, die dort anstanden.


  Als Cassie näher kam, sah sie, dass der Rave nicht nur junges Publikum anzog. Es standen auch einige ältere Pärchen an, außerdem ein paar Männer ohne Begleitung, die alle Jeans, Kettengürtel und Lederjacke trugen. Eine Gruppe kichernder Mädels mit regenbogenfarbenem Haar teilte sich einen Joint. Zwischen den Kids in der Schlange standen vereinzelt viel zu braun gebrannte Männer, die sich die Sonnenbrillen ins aufgeknöpfte Hemd gesteckt hatten, als sei es August in Miami und nicht Februar in Pittsburgh.


  Sie dachte daran, Drake anzurufen, aber von dem würde sie wahrscheinlich nur eine Standpauke bekommen. Und auf die bösen Blicke seiner Kollegin konnte sie auch verzichten.


  Ein weiteres peinliches Zusammentreffen erschien ihr nicht sehr verlockend. Also straffte Cassie die Schultern und stellte sich allein in die Schlange vor der Baracke.


  Drake würde jederzeit unumwunden zugeben, dass er nicht der beste Polizist der Welt war. Aber nachdem er Trautman unbemerkt beschattet hatte, ihm bis zu einer Adresse in Homestead gefolgt war, die nicht mit seiner bei der Kraftfahrzeugbehörde gespeicherten übereinstimmte, schien die Magie vergangener Tage wieder zurück zu sein. Timing, hätte Jimmy jetzt gesagt, es kommt immer aufs Timing an.


  Auf der Suche nach einem Parkplatz mit gutem Blickwinkel fuhr er einmal um den Block, fand ihn schließlich in einer Seitenstraße hinter dem Backsteinreihenhaus, vor dem Trautman seinen Wagen abgestellt hatte. Von hier aus konnte er seinen Mann durch ein Fenster beobachten. Es sah aus, als würde er sich umziehen. Machte er sich bettfertig? Oder wechselte er nur die Kleider, um noch auszugehen? Vielleicht hatte er ja noch etwas zu erledigen.


  Drake behielt mit einem Auge Trautman im Blick, während er nebenbei auf dem Bordcomputer nach dem Hauseigentümer suchte. Er sah, wie das Licht in der Küche und im Wohnzimmer anging.


  Was er nicht sah, war der alte Mann im Rückspiegel, der sich von hinten an den Wagen heranschlich. Der alte Mann mit der Schrotflinte, um genau zu sein.
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  »He, Sie da!« Drake riss den Kopf hoch. Ein weißhaariger Kerl, der seinem Großvater verstörend ähnlich sah – dieselbe Haltung, dieselben Lachfältchen um die Augen, dasselbe lockere, schnalzende Gebiss – stand auf der Beifahrerseite seines Wagen. Er schlug mit dem Lauf einer Schrotflinte an die Scheibe. »Hände dahin, wo ich sie sehen kann, und raus aus dem Wagen, sofort!«


  Er klopfte wieder ans Beifahrerfenster. »Ich sagte, raus da!«


  Herr im Himmel! Es war doch offensichtlich, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelte, wer sonst würde sich jemals freiwillig in einem bescheuerten weißen Dodge mit Funkanlage und in die Frontkonsole integriertem Computer erwischen lassen? Drake öffnete das Beifahrerfenster.


  »Sir, ich bin Polizeibeamter«, sagte er und hoffte, dass der alte Kerl nicht auch noch taub war, wenn er es ja anscheinend schon an den Augen hatte. »Bitte treten Sie vom Wagen weg.«


  Der Alte schüttelte den Kopf, dabei glitt der Lauf der Flinte ebenfalls hin und her. Drake befand sich definitiv Gefahr, ganz gleich, wie schlecht der Mann zielen mochte. Ihn kribbelte es im Nacken. Auf gewisse Weise war das hier beängstigender als in den Lauf der Riesenknarre von Lester zu blicken. Zumindest hatte Lester wirklich die Absicht gehabt, ihn umzubringen. Dieser Idiot hier brachte ihn am Ende noch versehentlich um.


  Himmel, was für ein Abgang. Der schlimmste Albtraum eines jeden Polizisten: zum Trainingsmaterial für Generationen nachfolgender Einsatzkräfte zu werden. Ziehen Sie bloß keine Drake-Nummer ab und lassen sich von irgendeinem alten Dummkopf erschießen, der glaubt, Sie wollen ihm den Fernseher und sein Viagra klauen.


  »Sind Sie taub?«, schrie der alte Knacker.


  »Warum wecken Sie nicht gleich die ganze Nachbarschaft?« Drake riskierte einen Seitenblick auf Trautmans Haus. Kein Licht, bis aufs Wohnzimmer, in dem der Fernseher flackerte. Der Kerl tat so, als habe er nichts zu verbergen, hatte nicht einmal die Vorhänge zugezogen.


  Drake hielt die Hände so, dass sie gut zu sehen waren, rutschte über den Sitz und stieg aus. »Wenn Sie in die Innentasche meines Mantels greifen, finden Sie dort meine Marke«, sagte er zu dem Alten, während er um den Wagen auf ihn zuging. Dem Opa zitterten vor Aufregung bereits die Hände.


  »Wenn Sie bitte nicht direkt mit der Waffe auf mich zielen würden, Sir.« So langsam verlor Drake die Geduld mit dem alten Kauz.


  »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe. Angie Myerson ist letzten Monat von zwei Kerlen angegriffen worden, die sich als Polizisten ausgegeben haben. Die haben sie ins Haus gedrängt und zu Boden geworfen, dann haben sie die ganze Bude auseinandergenommen. Wer gehört noch zu Ihnen? Wo ist Ihr Komplize?« Der Mann wirbelte herum, als rechne er mit einem Angriff aus dem Hinterhalt. Drake witterte seine Chance.


  Er langte nach der Waffe, entwand sie dem alten Mann, der dabei zu Boden und mitten in eine große Pfütze stürzte.


  »Nicht schießen, die ist nicht geladen!«, schrie der Mann und schlug beide Hände vors Gesicht.


  Drake versuchte erst gar nicht, die Logik dahinter zu verstehen, stattdessen klappte er die Schrotflinte auf und überzeugte sich davon, dass tatsächlich keine Munition drin war. Als er sie wieder zuschnappen ließ, hörte er ein Motorrad. Und sah Trautman gerade noch in entgegengesetzter Richtung die Straße entlangrasen. Verdammt!


  Er wollte wieder in den Wagen springen, aber der alte Mann war wirklich ein hartnäckiger Gegner. Er krallte sich an Drakes Bein fest, versuchte, ihn niederzureißen. Bis Drake sich befreit hatte, war Trautman längst über alle Berge.


  »Ich sollte Sie festnehmen, Sie Hornochse!«, brüllte er den mittlerweile vollkommen besudelten Alten an, der immer noch an seinem Hosenbein hing.


  Der Mann ließ ihn los und wich zurück. »Sind Sie wirklich von der Polizei?«, fragte er, immer noch skeptisch.


  »Ja, verdammt noch mal! Was zum Teufel haben Sie sich bloß dabei gedacht, hier mit einer Schrotflinte rumzulaufen und auf wildfremde Menschen zu zielen?«


  »Sie war ja nicht geladen«, wehrte sich der Mann. »Ich wollte doch nur helfen.«


  »Dann wählen Sie das nächste Mal den Notruf.« Drake schleuderte die ungeladene Schrotflinte in den Wagen und öffnete die Fahrertür.


  »Moment, Sie können mich doch nicht einfach so zurücklassen! Ich glaube, ich habe mir die Hüfte gebrochen.« Der Alte fasste sich ans Bein und wand sich. »Ja, Sie haben mir die Hüfte gebrochen. Ich sollte Sie verklagen!«


  »Ich breche dir gleich was ganz anderes«, murmelte Drake, während er dem Mann aufhalf. Beide Beine schienen tadellos zu funktionieren, da der Alte erst mit dem einen, dann mit dem anderen dramatisch hinkend umherlief. Sein Name war Maurice Coffman – keinerlei verwandtschaftliche Beziehung zu den reichen Kaufmans, sondern Coffman mit C geschrieben.


  Während sie gemeinsam auf den Krankenwagen warteten, erzählte er Drake die komplette Lebensgeschichte jedes einzelnen Anwohners und Hausbesitzers hier im Viertel. Endlich kam er auch zu Victor Trautman.


  »Das Haus gehörte früher seiner Tante, sie ist vor zwei, fast schon drei Monaten verstorben. Kurz vor Weihnachten. Ist wahrscheinlich an der eigenen Bosheit erstickt … mit der alten Dame war nicht zu spaßen. Die hätte Sie erst erschossen und dann gefragt, was Sie eigentlich auf ihrem Grundstück verloren haben.«


  Hartes Viertel, dachte Drake und war froh, dass er nicht schon hergekommen war, als Trautmans Tante noch gelebt hatte. »Bringt ihr Neffe irgendjemanden mit nach Hause? Sehen Sie viele fremde Fahrzeuge in der Gegend?«


  Coffman schüttelte den Kopf. »Nein, der bleibt meist für sich. Fährt oft mit diesem lauten Motorrad weg und kommt erst spät wieder nach Hause. Meist nur, um was zu essen und sich umzuziehen, so wie es aussieht. Arbeitet wohl in Doppelschichten, denn finanziell sieht’s ganz gut aus. Diese Maschine ist funkelnagelneu und in der Garage hat er noch einen schicken Sportwagen. Einen von diesen teuren ausländischen.«


  Die Sanitäter trafen ein, versicherten Coffman und Drake, dass alles in bester Ordnung sei, und übergaben Drake eine Kopie ihres Berichts. Er konnte kaum erwarten, was Miller wohl dazu sagen würde.


  Coffman brachte Bier und kalte Kartoffelpuffer für alle, versuchte die Männer zu überreden, noch gemeinsam mit ihm das Basketballspiel der Pitts anzuschauen.


  Als Drake sich endlich loseisen und Trautmans Haus sowie die Garage überprüfen konnte, fand er beides fest verschlossen vor. Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Fenster, doch drinnen war nichts zu entdecken, was einen begründeten Verdacht gerechtfertigt hätte. Immer wieder blickte er nervös um sich, um nicht wieder von einer Seniorenpatrouille überrascht zu werden.


  Er rief Kwon an und erstattete ihr Bericht, dann setzte er sich in den Wagen. Wieder eine Sackgasse. Vielleicht sollte er es für heute gut sein lassen.


  Sein Handy klingelte, die Nummer auf dem Display sagte ihm jedoch nichts. »Drake.«


  »Hier ist Adeena Coleman. Aus dem Three Rivers.«


  »Ich erinnere mich.« Warum zum Teufel rief ihn die Sozialarbeiterin an? Wollte sie ihm wieder vorwerfen, sich an ihrer Freundin vergangen zu haben? »Benötigen Sie noch weitere Informationen zu der Beschwerde, die Sie einreichen möchten?«


  Es folgte eine längere Pause. »Nein. Ich mache mir Sorgen um Cassie, und die Nummer von Ihrer Kollegin hatte ich nicht.«


  »Hart? Was ist los?« Er richtete sich auf, stand augenblicklich unter Strom.


  »Sie ist irgendwie überzeugt, dass Frans Tod mit dieser jungen Patientin zusammen hängt, die sie gefunden hat – wissen Sie, welche ich meine?«


  »Ja, das Mädchen von der West End Bridge.«


  »Cassie ist rausgefahren, um mit einigen der Jugendlichen dort zu sprechen … Eigentlich hätte sie damit auf mich warten sollen, aber ich bin sicher, dass sie das nicht getan hat. Und jetzt geht sie nicht mehr ans Handy. Deswegen mache ich mir Sorgen.«


  »Bin schon unterwegs.«
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  Nachdem Cassie die Baracke betreten hatte, brauchte sie einen Moment, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Atmosphäre des Technoclubs schlug ihr wie eine gigantische Flutwelle aus Farben und Geräuschen entgegen. Stroboskoplicht wirbelte über der tanzenden Menge, fing sich in fluoreszierender Körperbemalung, Schmuck und Leuchtstäben. Ein grauhaariges Pärchen mit Birkenstocks und Batikhemden tanzte, als kämen Songs der Jerry Garcia Band aus den Boxen und kein ohrenbetäubender Drum ’n’ Bass.


  Kopfschüttelnd betrachtete sie den Verkäufer, der Wasserflaschen für fünf Dollar feilbot, ein anderer hatte verschiedene Schnuller, Leuchtstäbe und Mini-Staubwedel im Angebot. Niemand bot offen Drogen an.


  Da eine Unterhaltung bei dieser Lautstärke unmöglich war, steuerte sie durch die Menge auf ein Hinterzimmer zu. Die Tür stand offen, künstlicher Nebel waberte über den Boden, überall lagen kleine Grüppchen auf dicken Futons oder alten Matratzen. Niemand schien Hilfe zu benötigen. Vielleicht wurde hier heute Abend gar kein Double Cross verkauft. Sie dachte an Brian Winston, der im Three Rivers im Koma lag und hoffte, dass sich bereits rumgesprochen hatte, was für ein mieser Trip die Kombination dieser beiden Drogen war.


  Hier hinten war es auch etwas ruhiger. Sie trat zu der ersten Gruppe Teenager und kniete sich neben die zwei Jungs und das Mädchen, die allesamt kaum sechzehn waren. Sie trugen teure Klamotten, Tommy Hilfiger und Doc Martens, Geld hatten sie also mehr als genug.


  »Ist dir nicht heiß?«, sagte das Mädchen mit verträumter Stimme, während sie mit den Fingern über Cassies Lederjacke strich. Sie nuschelte stark, weil sie gleichzeitig an ihrem Schnuller lutschte.


  »Ein wenig.« Sie zeigte ihr das Polaroid ihrer Patientin. »Ich versuche, dieses Mädchen zu finden.«


  »Ach wie süß«, hauchte sie. »Sarah, Sarah mit dem Pferdewagen …« Sie zog die Stirn kraus, wiegte den Kopf hin und her. »Aber wenn du ein böses Mädchen bist, so wie ich, dann kannst du nicht nach Hause fahren.«


  Damit fing das Mädchen aus heiterem Himmel an zu weinen und klammerte sich an Cassie.


  Sie löste sich behutsam aus der Umarmung. Das Mädchen jammerte weiter unverständlich vor sich hin. Die zwei Jungs beobachteten sie mit anzüglichem Grinsen. Sie waren nicht annähernd so high wie ihre Begleiterin. Und auch nicht so jung, wie ihr jetzt erst auffiel, als der eine das Mädchen auf seinen Schoß hob und ihr besitzergreifend den Bauch streichelte.


  »Sarah ist weg«, sagte der andere Junge, der sich offensichtlich wünschte, Cassie würde dasselbe Schicksal erleiden. Er nahm die nackten Füße des Mädchens, legte sie in seinen Schoß und wackelte mit ihnen hin und her. Das Mädchen kicherte, ihr Kopf kippte vornüber, die beiden Männer lächelten sich vielsagend an.


  »Ich weiß. Sie liegt im Koma, im Three Rivers.« Cassie verlagerte das Gewicht, schätzte ab, wie weit es bis zur Tür war. Wie konnte sie das Mädchen hier rausbringen, ehe ihr etwas zustieß? »Ich versuche herauszufinden, wer sie ist, damit wir ihre Eltern informieren können.«


  »Sind Sie von der Polizei? Eine Sozialarbeiterin?«, fragte der erste Junge und ließ dabei keinen Zweifel an seiner Verachtung für beide Berufssparten.


  Cassie spielte mit dem Gedanken, ihn anzulügen, vielleicht wäre er dann so eingeschüchtert, dass er ihr das zugedröhnte Mädchen überließ. Jetzt hob der andere Kerl ihre Füße an seinen Mund und fing an, die Zehen abzulutschen, woraufhin sie sich entzückt hin und her wand.


  »Und wenn es so wäre?«, fragte Cassie ausweichend zurück. Langsam fühlte sie sich wirklich unbehaglich in der Nähe dieser angehenden Soziopathen. Verhielten die sich so, weil sie auf Drogen waren oder, was noch viel schlimmer wäre, weil ihnen jeder Skrupel abging?


  Der erste Junge zuckte mit den Achseln, knöpfte dem Mädchen mit einer Hand die Bluse auf, sodass ihre Brüste zu sehen waren. »Wir würden Sie trotzdem mitmachen lassen, wenn Sie Bock drauf haben.« Seine Augen funkelten. »Oder«, er leckte sich die Lippen, »wir könnten Ihnen und Sherry hier zusehen.«


  Cassie stand auf und hievte das Mädchen gleich mit hoch. Die Kleine kicherte immer noch unkontrolliert und hing wie ein nasser Sack in Cassies Arm, während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte.


  »Wie wäre es, wenn Sherry und ich jetzt einfach gehen.«


  »Dann müssten Sie diese Angelegenheit vorher mit mir besprechen«, hörte sie eine kalte Stimme von der Tür her.


  Sie fuhr herum, zog Sherry mit. Ein großer, stämmiger Mann stand im Türrahmen. Auf ein Zeichen von ihm standen auch die beiden jüngeren Männer auf und schoben sich an ihm vorbei zurück auf die Tanzfläche. Cassie starrte den Mann an. Sie kannte ihn. Aus dem Three Rivers.


  »Ich weiß wer Sie sind«, sagte er bedächtig, ohne auf Sherry zu achten. »Sie sind Richard Kings Ehefrau.«


  Die Orthopädie, genau, da hatte sie ihn gesehen. Er war einer der Pfleger dort, arbeitete mit Richard zusammen und kam manchmal runter in die Notaufnahme, um bei Patienten mit komplizierten Brüchen zu helfen. Wie war noch sein Name? Victor Trautman, so hieß er. T-Man.


  »Schnüffeln Sie etwa Ihrem Angetrauten hinterher?«, fragte er und legte den Kopf schräg. »Da wird er nicht besonders glücklich drüber sein.« Er nickte in Richtung Sherry. »Wieso lassen Sie das Mädchen nicht ihren Rausch ausschlafen? Ich denke, wir sollten uns unterhalten, Dr. Hart.«


  Sie schaute sich um. Alle anderen ignorierten sie vorsätzlich. Von der Seite war also keine Hilfe zu erwarten.


  »Ist Richard auch hier?«, fragte sie in besorgtem Tonfall. »Das ist seine Nichte. Ich soll sie abholen, ehe ihr etwas zustößt. Wenn Sie mir helfen könnten? Draußen steht mein Wagen.« Sie versuchte, das so glaubwürdig wie möglich rüberzubringen. Trautman schien kurz darüber nachzudenken, dann schlich sich ein harter Ausdruck in seine Augen.


  »Sie sollten niemals Poker spielen, Dr. Hart«, sagte er. »Sie sind eine beschissene Lügnerin.« Er zog eine große verchromte Pistole aus dem Hosenbund. »Lassen Sie das Mädchen los. Wir machen einen Spaziergang.«


  Cassie starrte die Waffe an. Beim Anblick der Waffe brach ihr der kalte Schweiß aus. Sherry war auch keine Hilfe, blockierte ihren Arm und verhinderte so jede ordentliche Verteidigung. Das Mädchen schien Trautman jedoch überhaupt nicht zu interessieren, er wollte Cassie.


  In seiner Selbstgefälligkeit kam Trautman sogar noch einen Schritt auf sie zu, wodurch hinter ihm ein Fluchtweg frei wurde. Cassie nutzte die Gelegenheit, schubste Sherry in Richtung Trautman und warf sich durch die Tür in den Malstrom aus Musik und wild tanzenden Körpern hinein.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Wegen des Blechdachs gab es keinen Empfang. Sie pflügte sich durch die Menge, ohne auf die wilden Verwünschungen zu achten, die ihr hinterhergerufen wurden.


  Kein Empfang bedeutete, sie war auf sich allein gestellt. Von den Menschen hier im Club konnte sie auch keine große Hilfe erwarten, dachte sie, während sie die benebelten Gesichter des Partyvolks musterte.


  Sie schüttelte sich vor Angst, blickte sich inmitten der Tänzer um, suchte nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit. Bis auf den Haupteingang waren keine Zugänge zu sehen. Vielleicht gab es eine Toilette mit ausreichend großem Fenster? Nein. Wenn sie dort erst drin war, und es dann kein Fenster geben sollte, säße sie in der Falle.


  Im Menschengewimmel verborgen entdeckte sie plötzlich T-Mans Kopf über den anderen. Er gab den Männern an der Tür ein Zeichen und sprach in ein kleines Funkgerät.


  Als er dann suchend in die Menge blickte, tauchte Cassie ab, was ihr, dank ihrer geringen Körpergröße, nicht schwerfiel. Dabei ließ sie sich immer weiter auf das DJ-Pult zutreiben. Hier war der Lärm zwar kaum noch auszuhalten, aber es war auch die einzige Ecke des Raums, die sie noch nicht auf Ausgänge abgesucht hatte.


  Der DJ hatte sich auf einem mit schwarzem Musselin bedeckten Podest eingerichtet. Auch die Wände hinter ihm waren mit schwarzen Stoffbahnen verhangen, über ihm drehte sich eine im Stroboskoplicht schillernde Discokugel. Als Cassie sah, dass T-Man sich in ihre Richtung drehte, duckte sie sich und schlüpfte unter die Tücher.


  Sie kroch unter dem Podest bis zum anderen Ende, und der stampfende, treibende Beat fuhr ihr in die Knochen. Überall wirbelte sie Staub auf, musste laut niesen, hören würde sie jedoch bei dem Lärm bestimmt niemand. Cassie überlegte kurz, ob sie einfach in ihrem dunklen, markerschütternden Versteck bleiben sollte, aber hier würde T-Man wohl als Erstes suchen, wenn er sie auf der Tanzfläche nicht fand.


  Cassie schaute noch einmal auf ihr Handy. Immer noch kein Empfang. Vorsichtig kroch sie hinter dem DJ-Pult hervor. Der DJ bemerkte sie überhaupt nicht, er trug große Kopfhörer und schwang im Takt der Musik mit, während er der Menge einheizte. Sie schaute sich um. Eine Tür, Gott sei Dank!


  Sie schlich auf den Hinterausgang zu, der teilweise von Stoffbahnen verdeckt war. Die dunklen Schatten würden hoffentlich einen gewissen Schutz bieten. Eingehüllt in den Musselin versuchte sie, unbemerkt die Tür zu öffnen, dann rannte sie hinaus.


  Draußen atmete Cassie tief durch, sog die frische Luft ein und versuchte, sich zu orientieren. Sie stand direkt vor der Brücke. Der Wind zog vom Fluss her, drang in ihre dünne Kleidung. Dennoch hielt sie sich nicht damit auf, die Jacke zuzumachen, sondern drehte sich um und rannte los.


  Im Laufen zog sie das Handy aus der Tasche, bog um die Kurve und stieß mit einem jungen Mann zusammen, der an seinem Hosenstall herumfummelte. Das Telefon flog in weitem Bogen durch die Luft.


  »Tschuldige«, murmelte er, ohne sie anzusehen. »Musste nur mal kurz irgendwo pinkeln.«


  Ehe sie sich auf die Suche nach ihrem Handy machen konnte, stand Trautman vor ihr und zielte mit seiner Pistole auf sie. »Stehen bleiben, Doc.«


  Sie schaute in den Schlund der großen Waffe und rührte sich nicht.


  »Verschwinde«, knurrte Trautman den betrunkenen Partygast an, der blinzelnd davonstolperte. »Na los, Doc, suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen, an dem wir uns unterhalten können.«


  Er legte Cassie einen Arm um die Taille, die Hand mit der Pistole schob er unter die Jacke und zielte direkt auf ihr Herz. So liefen sie gemeinsam durch die Dunkelheit, weg vom Club und weiter auf die Brücke zu.


  »Wollen Sie mir verraten, wer Sie hergeschickt hat?«, fragte er.


  Cassie war starr vor Angst, als sie sich dem Fluss näherten. Sie dachte an den halberfrorenen Körper ihrer jungen Patientin zurück, die sie aus dem Wasser gefischt hatten. Erwartete sie etwas dasselbe Schicksal? Nur würde sie auch noch ein paar Kugeln im Leib haben.


  »Das Mädchen auf diesen Fotos«, sagte sie, während er sie über das Brückengeländer zu der Seite mit dem aufgerissen Asphalt hievte.


  Er blieb unter der einzigen noch funktionierenden Straßenlaterne stehen und betrachtete die Fotos. Sie sah, wie er die Stirn runzelte. »Wo ist sie?«, wollte er wissen, packte sie mit der freien Hand am Gesicht und presste es zusammen. »Die Schlampe hat meinen ganzen Vorrat mitgehen lassen.«


  Cassies Blick glitt über die menschenleere Brücke und die Straße, die an ihr vorbeiführte. Nur ein einziges Auto, flehte sie. Mehr bräuchte es nicht, nur irgendjemanden, der zufällig hier entlangfuhr.


  »Wann war das?«, fragte sie.


  Er schüttelte sie grob und schleppte sie die Brücke hinauf. »Spielen Sie keine dummen Spielchen mit mir«, schrie er über den tosenden Wind hinweg, während sie immer höher und höher stiegen. »Sie wissen verdammt genau, dass es am Sonntag passiert ist. Die verfluchte Hure sagte, sie würde es mir besorgen, für einen Trip. Ich hab ihr gesagt, sie solle verflucht noch mal ihr Bestes geben, dann würde ich entscheiden, wie viel das wert wäre. Wir waren gerade bei der Sache, als die Schlampe mir mit einem Pflasterstein eins übergezogen hat.«


  Er nahm das schmuddelig gelbblonde Haar zurück und entblößte einen üblen Bluterguss über der rechten Schläfe. Ein wenig kräftiger oder tiefer und der Schlag hätte tödlich sein können.


  Leider war er das nicht gewesen, sonst wäre Cassie diese missliche Lage erspart geblieben. Sie hielt vergebens nach einem vorbeifahrenden Wagen Ausschau. Trautman war ihrem Blick gefolgt und lachte.


  »Entspannen Sie sich, Doc. Hier kommt niemand hoch, wegen der Baustelle.«


  Sie hatten jetzt den höchsten Punkt der Brücke erreicht, unter ihnen rauschten die tiefen Fluten des hungrigen Ohio vorbei. Trautman drückte sie so über das Geländer, dass sie die Wasseroberfläche ansehen musste.


  »Wo ist Sarah?«, fragte er wieder. »Das Miststück und ich haben noch etwas zu klären.«


  Cassie klammerte sich mit beiden Händen am Geländer fest, versuchte vergebens, sich gegen ihn zu stemmen. Genauso gut hätte sie versuchen können, den Mount Washington um ein paar Kilometer zu verschieben.


  »Ich bringe Sie zu ihr«, log sie, um Zeit zu gewinnen.


  Er drehte sie zu sich herum und schwenkte die Waffe. »Sagen Sie mir, wo sie steckt oder Sie werden Fischfutter. Nun raus damit, und zwar dalli!«
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  Drake parkte neben Harts Subaru bei der alten Westington-Lagerhalle. Die Motorhaube war kalt. Er sah zu dem hell erleuchteten Technoschuppen hinüber, vor dessen Tür einige kleinere Grüppchen spontane Tanzeinlagen hinlegten. Plötzlich nahm er eine Bewegung weiter oben, auf der Brücke hinter dem Gebäude, wahr.


  Eine große Gestalt trat dort ins Licht einer Straßenlaterne. Sah ganz nach Trautman aus. Und da war eine Frau bei ihm. Himmel, es war Hart.


  Jetzt sah er auch die Waffe.


  Als ein Auto von der Route 51 abfuhr, keimte neue Hoffnung in Cassie auf. Würde derjenige nahe genug herankommen, um sie zu sehen?


  »Die Waffe ist unnötig«, appellierte sie an Trautman. »Ich werde Sie zu dem Mädchen bringen.«


  Trautmans Lachen war schrill und wollte nicht zu seinem massigen Körper passen. Im Schein der Laterne sah sie, dass sein Gesicht von Aknenarben übersät war. Nahm er etwa Steroide? Die Vorstellung war nicht weniger beängstigend als die Waffe, die er so lässig hielt.


  Ihr wurde ganz schlecht vor Angst. Dennoch bemühte sie sich, aufmerksam zu bleiben, vielleicht ergab sich eine Fluchtmöglichkeit. Als er die Waffe wegsteckte, löste sich die Anspannung für einen kurzen Moment. Doch dann griff er ihr ins Haar, riss brutal ihren Kopf zurück, sodass sie gezwungen war, ihm in die leeren dunklen Augen zu sehen. Ein hässliches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.


  »Nein, Sie werden mir sagen, wo ich sie finde, und zwar auf der Stelle«, sagte er und schlug so fest zu, dass ihr die Ohren klingelten. »Wo ist sie?«


  Beim nächsten Schlag ließ er sie los. Cassie knallte gegen das Brückengeländer und hörte wieder sein schrilles Lachen. Sie kämpfte sich hoch, stützte sich auf dem Geländer ab, als sei sie zu schwach zum Stehen. Ehe sein Lachen verhallt war, hatte sie ihm bereits überraschend ein Knie zwischen die Beine gerammt.


  Trautman stolperte rückwärts, fasste sich mit beiden Händen in den Schritt. Sie rannte an ihm vorbei auf die Straße zu. Doch er war schneller. Bekam sie an der Taille zu fassen und zerrte sie zurück zum Brückenrand.


  Mühelos stemmte er Cassie hoch, bis ihre Füße in der Luft baumelten. Sie schluckte kalte Nachtluft und starrte auf die Wasseroberfläche, weit unter ihr.


  »Du Miststück!«, schrie Trautman. Er holte Schwung, um sie in den Fluss zu werfen.


  Cassies zielte mit gestreckten Fingern direkt auf seine Augen, ihre Hand schoss nach unten. Der rechte Zeigefinger bohrte sich durch eine Gewebeschicht in etwas widerlich Glibbriges. Das Gefühl war kaum zu ertragen, sie würgte, überwand sich aber, damit der Angriff nicht wirkungslos blieb.


  Trautman schrie vor Schmerz auf, ließ sie fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


  Cassie schlug auf dem Brückengeländer auf. Der heftige Aufprall nahm ihr den Atem. Sie ruderte mit den Armen, suchte nach Halt, nach irgendetwas, was ihren Sturz aufhalten würde. Die Finger glitten über festen Stahl, versuchten sich festzukrallen, doch umsonst. Sie fiel immer tiefer, rutschte ab, trat hilflos mit den Beinen in der Luft.


  Verzweifelt griff sie nach der Brückenverstrebung, bekam etwas zu fassen. Ein schmaler Vorsprung, nur wenige Zentimeter breit, hielt ihren Sturz auf. Cassie umklammerte den Rand. Mit dem ganzen Gewicht hing sie an zehn Fingerspitzen.


  Jeder einzelne ihrer Muskeln war zum Zerreißen gespannt. Sie konzentrierte sich und brachte ihre zappelnden Beine zur Ruhe. Als sie die Augen öffnete, sah sie das metallene Spinnennetz vor sich, das die Brücke trug. Sie schaute nach unten, ein Fehler, ihr wurde sofort schwindlig. Der Fluss glich einem schwarzen Schlund, der nur darauf wartete, sie zu verschlingen.


  Der starke Wind pfiff unbarmherzig unter der Brücke hindurch und heulte so laut, dass er sogar das Klappern ihrer Zähne übertönte. Cassie wollte den Kopf heben, doch der heftige Schmerz im Schultergürtel hielt sie zurück. Also richtete sie den Blick stattdessen starr geradeaus und versuchte, all ihre Kraft in den Fingern zu bündeln. Trautmans Schreie gingen in ein tierisches Jaulen über. Sie wollte nicht daran denken, was sie ihm angetan hatte, damit würde sie sich später befassen, wenn sie erst von dieser Brücke runter war.


  Was nur dann möglich war, wenn sie eine Hand löste und anfing, hochzuklettern. Sie atmete ein paar Mal tief ein, konzentrierte sich darauf, den kostbaren Halt mit einer Hand loszulassen. Ihr zitterten bereits die Arme, die nackten Hände brannten vor Kälte.


  Oder beim Versuch sterben. Der Wind trug Oma Rosas Flüstern zu ihr heran. Wieso behielt die alte Frau bloß immer recht? Cassie nahm einen letzten tiefen Atemzug und verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Arm. Sie streckte die linke Hand durch, obwohl ihr dabei ein rasender Schmerz in die rechte Schulter fuhr, tastete nach einem sicheren Halt. Stieß jedoch bloß auf glatten Stahl. Sie keuchte, ihr Atem ging nur noch stoßweise, während sie versuchte, sich weiter zu strecken. Nichts.


  Gerade als ihre rechte Hand nachgeben wollte, bekam sie den Vorsprung wieder mit beiden Händen zu fassen. Sie krallte sich fest an den eiskalten Stahl.


  »Halt dich fest!«, hörte sie eine Männerstimme über den tosenden Wind hinweg rufen.


  Sie war zu schwach, um zu antworten. Vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet. Die Finger waren längst taub. Krämpfe breiteten sich von den Armen bis in den Rücken aus. Irgendwann würde sie loslassen müssen. Vor Wut und Verzweiflung stockte ihr der Atem. Was würde sie wohl eher umbringen, der Sturz oder das eiskalte Wasser?


  Oben am Geländer nahm sie eine Bewegung war, wagte es, den Blick so gut es ging zu heben. Und erkannte Drake, der die Hand nach ihr ausstreckte. Es war keine Einbildung gewesen, er war tatsächlich da.


  »Nimm meine Hand«, rief er ihr zu.


  Cassie war jedoch zu keiner Bewegung fähig, erst recht nicht zu der herkulischen Aufgabe, einen Arm bis zu seiner Hand zu strecken.


  »Na los, du schaffst das«, spornte er sie an. »Hab keine Angst.«


  »Nicht. Angst.« Sie stieß die Worte zwischen klappernden Zähnen hervor. »Starr.«


  »Halt durch. Ich komme.«


  Cassie hing da, zitterte unkontrolliert und drohte, den Halt zu verlieren. Ein roter Turnschuh trat zwischen ihren Händen auf. Drakes starke Hände packten sie am Handgelenk. Dennoch konnte sie nicht loslassen, die Finger waren wie festgefroren.


  »Also gut«, sagte er in einem Tonfall, als würde er gerade den Weg zu IKEA erklären. »Wir werden das so machen.« Sie schaute auf, direkt in seine leuchtend blauen Augen, die fest auf sie gerichtet waren. Sein Gesicht wurde abwechselnd in rotes und silbernes Licht getaucht. Obwohl er sie festhielt, hatte sie das Gefühl, sie würde fallen.


  Und dann ließ sie los. Gab den kostbaren Halt auf. Sobald sie die Finger vom Stahl gelöst hatte, schoss ein heftiger Schmerz in den Arm. Plötzlich baumelte sie in der Luft, unter ihr hieß sie der tosende Fluss willkommen.
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  Eine Schrecksekunde lang sackte Cassie tiefer. Drake keuchte vor Schmerz auf.


  »Na gut, dann eben auf die harte Tour.« Er fing an, sie hochzuhieven. Mit einem letzten Ruck hatte er sie so weit, dass sie ein Bein aufs Geländer schwingen konnte.


  »Fast geschafft«, krächzte Drake angestrengt. Cassie hörte ihn kaum, sie war einfach überwältigt von dem Gefühl, wieder festen Halt unter sich zu spüren. Obwohl sie nicht mehr in Gefahr schwebte, hielt er sie weiter fest. Mit Ausnahme der Stellen, wo seine warmen Finger ihre eiskalte Haut berührten, fror sie am gesamten Körper.


  Er kletterte über das Geländer auf die Brücke. Sobald er fest stand, zog er Cassie zu sich auf die andere Seite. Dicht aneinandergedrängt sanken sie gegen die Brüstung.


  »Wo warst du denn so lange?«, fragte sie mit kratziger Stimme, als hätten selbst ihre Stimmbänder unter der großen Anstrengung gelitten. Sie schluckte die aufwallende Hysterie hinunter, die von ihr Besitz ergreifen wollte.


  Drake warf ihr schnaufend und mit weit aufgerissenen Augen einen Blick zu, lachte kurz auf, dann legte er ihr einen Arm um die Schultern.


  Sie schmiegte sich fest an ihn, wärmte sich, zitterte dennoch weiterhin unkontrolliert am ganzen Körper. Ihre Kleider waren blutverschmiert, ihr tat aber nichts weh. Noch nicht. Die Quittung für all das würde sie morgen früh bekommen.


  Nicht weit von ihnen entfernt lag Trautman mitten auf der Brücke, wand sich unter Schmerzen, sein abgehacktes Stöhnen war weithin hörbar. Blut lief ihm über das Gesicht. Cassie drehte sich der Magen um. Das ging auf ihr Konto – sie hatte diesen Mann vor Schmerz in die Knie gezwungen, wegen ihr würde er höchstwahrscheinlich sein Augenlicht verlieren. Sie hob beide Hände, betrachtete sie, als gehörten sie einer anderen Person. Trautmans Blut war mit ihrem eigenen vermengt.


  »Trautman hat Fran nicht umgebracht«, sagte sie zu Drake, dabei klang ihre Stimme fast schon wieder normal.


  Er seufzte auf, als würde es ihm schwerfallen, wieder in die Realität zurückzukehren.


  »Er ist viel größer und kräftiger als der Mann, den ich gesehen habe.«


  Sie löste sich von Drake und kniete sich auf den Asphalt, kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihren ohnehin geschundenen Körper schüttelte. Ihr Atem ging nur keuchend. Unter den Abdeckgittern schien der Fluss sich mit seinem ebenfalls schwindelerregenden Brausen über sie lustig zu machen. Weil sie so dumm gewesen war.


  »Alles in Ordnung?« Drakes Stimme drang durch den Schleier, der sie umgab. »Ein Krankenwagen ist unterwegs. Bist du verletzt?«


  Cassie kämpfte noch immer mit der Übelkeit. Sie atmete tief ein und aus, bis sie wieder klar sehen konnte, dann kam sie langsam hoch. Sie musste nach Trautman sehen. Drake half ihr auf. Einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen.


  »Mir geht es gut«, log sie.


  »Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?« Drake schrie sie an, anders hätte sie ihn über das laute Ohrenklingeln wohl kaum verstanden. »Du hättest sterben können! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst mir die Nachforschungen überlassen?«


  Cassie blinzelte ihn an, rang vergebens um Worte. Denn er hatte ja recht.


  Lautes Sirenengeheul ersparte ihr eine Antwort. Ein Streifenwagen und ein Krankentransport rasten durch die Baustelle am Fuß der Brücke, kamen dann mit quietschenden Reifen neben ihnen zum Stehen. Drake wollte noch etwas sagen, schluckte es aber hinunter und machte auf dem Absatz kehrt, um die anderen Polizisten abzufangen.


  Der erste Sanitäter erkannte Cassie und kam direkt auf sie zu, doch sie winkte ab und schickte ihn zu Trautman. »Beidseitige Verletzungen am Auge«, erklärte sie dem Mann, überrascht, wie ruhig sie klang. »Die Augäpfel könnten geplatzt sein.«


  Es brauchte beide Sanitäter, um dem Drogendealer die Hände vom Gesicht zu reißen, damit sie den Schaden begutachten konnten. »Ja, einer scheint hinüber zu sein«, bestätigte ihr der eine Sanitäter, während er seine Ausrüstung aus dem Wagen holte. »Das andere Auge können wir vielleicht noch retten.« Er musterte Cassie prüfend. »Er sagt, sie wären das gewesen, Doc.«


  Cassie nickte. »Ja, das war ich.«


  Er schürzte die Lippen und zog die Trage aus dem Wagen. »Schätze, dann hat er es nicht anders verdient. Fahren Sie mit uns ins Three Rivers? Jemand sollte mal auf Ihre Hände schauen.«


  Cassie starrte auf die schwarzen, blutverschmierten Handflächen. Als sie die Finger streckte, zuckte sie zusammen. Die Sehnen waren unverletzt, das waren alles bloß oberflächliche Wunden.


  »Nein, danke. Wird schon gehen.«


  »Na schön, aber lassen Sie mich das wenigstens ein bisschen ausreinigen. Wird nicht lang dauern.« Ihr Achselzucken deutete der Sanitäter als Zustimmung, reinigte die Wunden und cremte sie dann mit einer antibiotischen Salbe ein. Zwei Fingernägel waren tief eingerissen, aber von ein paar Kratzern abgesehen war Cassie nicht wirklich verletzt. Eigentlich hätte sie nicht einmal die Verbände gebraucht, die er ihr auch noch anlegte, doch hier im Krankenwagen war es angenehm warm, außerdem war sie froh über die Gelegenheit, Drake aus dem Weg zu gehen.


  Irgendwann war sie jedoch gezwungen, ihre zeitweilige Zufluchtsstätte wieder zu verlassen. Sie schaute dem Krankenwagen nach, als er abfuhr, steckte die Hände unter die Arme, um sie zu wärmen, und auch, weil die leuchtend weißen Verbände sie als Opfer brandmarkten. Dank ihres Brückenabenteuers war sie von Kopf bis Fuß verdreckt.


  Drake unterhielt sich gerade mit einigen anderen Detectives. Als sich eine der Frauen, eine schlanke Blondine im maßgefertigten Hosenanzug, umwandte, erkannte Cassie Commander Miller wieder.


  Miller sah wütend aus. Cassie machte sich auf eine weitere Standpauke gefasst. Die Enttäuschung in Drakes Blick machte alles nur noch schlimmer. Sie war wirklich leichtsinnig gewesen, geradezu dämlich. Hatte in Kauf genommen, dass sie selbst und auch andere Menschen zu Schaden kamen. Drake zum Beispiel, er hätte umkommen können, und was dann? Wenn Trautman ihn nun erschossen hätte …


  Sie lief die Brücke entlang zurück zu ihrem Wagen. Spannte die eingemummten Hände an.


  Plötzlich fing sie wieder an zu zittern. Sie zog die Schultern hoch, blind vor Wut. Schlimm genug, dass sie beinahe gestorben wäre, aber dass sie zugelassen hatte, durch Trautman wieder zum Opfer zu werden … Ein Gefühl, das ihr zutiefst zuwider und gleichzeitig vertraut war. Drei Jahre mit Richard hatten sie zu einer Expertin in Sachen Selbsthass werden lassen, den die Opferrolle mit sich brachte.


  Cassie riss sich die Verbände ab. Der Wind trug die dünnen Baumwollfetzen über das Geländer, dann verschwanden sie im dunklen Schlund des Ohio. Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen stemmte sie sich dem Wind entgegen und lief weiter.


  Sie hörte rasche Schritte hinter sich hereilen. »Warte.« Drake holte sie ein.


  Cassie achtete nicht auf ihn. Er überholte sie und stellte sich ihr in den Weg. Schweigend betrachtete er sie im Schein der Laterne. Dann überraschte er sie, indem er ihr Kinn in die Hand nahm, ihr Gesicht ins Licht hob. Er zog ein sauberes Stofftaschentuch hervor, befeuchtete eine Ecke und wischte ihr das Gesicht ab.


  Cassie stiegen Tränen in die Augen. Die Geste war so intim, so vertraut. Plötzlich sah sie ihren Vater vor sich, wie er ihr das Gesicht abwischte, bevor sie in die Messe gingen. Die gleiche zärtliche Berührung, der gleiche prüfende, leicht besorgte Blick. Sie blinzelte, ihr Vater verwandelte sich in Drake zurück, aber das sanfte Lächeln war das gleiche. Drake steckte das schmutzige Taschentuch wieder ein.


  »Schon besser. Jetzt siehst du zumindest wieder halbwegs menschlich aus.«


  Sie liefen Seite an Seite neben der Schutzplanke nach unten. »Danke«, durchbrach Cassie nach einiger Zeit die Stille.


  »Dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe? Gern geschehen. Ich habe nicht besonders häufig Gelegenheit dazu, für hübsche Damen den Retter in der Not zu spielen.«


  Er machte sich über sie lustig. Sie hätte es besser wissen sollen, man konnte sich einfach nicht ernsthaft mit ihm unterhalten.


  »Das ist nicht komisch. Ich wäre beinahe …« Sie konnte nicht weitersprechen.


  »Gestorben?« Er sagte das leichthin, sie sah die zerfurchte Stirn. Scheinwerferlicht fiel auf sein verzerrtes Gesicht.


  »Ich musste einfach irgendetwas tun.«


  »Was du tun musst, ist darauf zu vertrauen, dass ich meine Arbeit erledige!«


  Sein funkelnder Blick traf sie, sie forschte in dem tiefen Blau nach einer Antwort. Fand aber keine.


  Drake schüttelte den Kopf. »Du vertraust einfach niemandem, nicht wahr? Nach letzter Nacht dachte ich …« Ehe er weitersprechen konnte, hielt Janet Kwon in einem grauen Sedan neben ihnen.


  »DJ«, rief sie Drake durchs Fahrerfenster zu. »Miller will, dass du hierbleibst und nach Trautmans Drogenversteck suchst.«


  »Nur eine Minute, Janet«, antwortete Drake und hielt den Blick weiterhin fest auf Cassie gerichtet.


  »Und sie möchte, dass ich deine Zeugin begleite«, fügte Kwon sarkastisch hinzu. »Nach Hause. Und zwar sofort.«


  Drake warf ihr einen wütenden Blick zu, drehte sich dann wieder zu Cassie um, wandte sich aber schließlich doch achselzuckend zum Gehen. Cassie beobachtete, wie er mit den langen Beinen mühelos über die Planke sprang und auf dem brachliegenden Gelände dahinter verschwand. Sie wollte ihm nachrennen, ihm alles erklären … doch ihre Füße wollten sich einfach nicht bewegen.


  »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit«, sagte Kwon.


  Cassie riss sich von Drakes entschwindender Gestalt los und lief ums Auto herum zur Beifahrertür. Kwon trat aufs Gas, ehe sie die Tür ganz zugezogen hatte.
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  Kwon manövrierte den Einsatzwagen geschickt durch die Baustelle, dabei rumpelten sie über den aufgesprungenen Asphalt, verfehlten haarscharf eine der orangefarbenen Warntonnen und holperten schließlich über den Bordstein auf die Route 51.


  »Mein Wagen steht neben dem alten Westinghouse-Lager«, sagte Cassie. »Ich kann selbst nach Hause fahren.«


  Kwon kurbelte wie wild am Lenkrad und fuhr schliddernd auf das Gelände, wo Cassie ihren Impreza im Schatten der verlassenen Lagerhalle abgestellt hatte. Mehrere Polizeiwagen waren von der Baracke hierher gefahren und parkten, mit den Scheinwerfern auf das offene Tor des Gebäudes gerichtet.


  »Ich versuche immer noch dahinterzukommen, warum Sie mir ständig in die Suppe spucken«, sagte Kwon schließlich und schaltete in den Leerlauf. Der Polizeifunk knarzte im Hintergrund. »Sie machen keinen besonders dämlichen Eindruck auf mich. Es muss Ihnen doch aber klar sein, dass Sie nur die Ermittlungen gefährden, wenn Sie es mit DJ treiben. Alles, was bei der Vögelei rauskommen wird, ist, dass der Mörder Ihrer Freundin vielleicht nie gefasst wird. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Drake besonders scharf darauf ist, suspendiert zu werden. Also«, die Frau wandte sich zu ihr um und richtete die dunklen Augen fest auf Cassie, »was genau versuchen Sie hier zu erreichen?«


  Die rohe Ausdrucksweise hatte Cassie das Blut ins Gesicht getrieben. Kwon besaß nicht das Recht, so mit ihr zu sprechen.


  Nur war das, was sie sagte, leider gar nicht so ungerechtfertigt.


  »Danke fürs Mitnehmen.« Cassie öffnete die Wagentür.


  »Denken Sie darüber nach, Hart. Und halten Sie sich aus meinem Fall raus.«


  Plötzlich zerriss ein lauter Knall die Nacht, und gleich darauf noch einer. »Da sind Schüsse gefallen, ein verletzter Officer!«, kam die aufgeregte Durchsage über Funk. »Westington Lagerhalle, Vordereingang. An alle Einheiten, ein verletzter Officer.«


  Cassie sprang wieder auf den Beifahrersitz. Kwon trat aufs Gas, sie rasten um das Gebäude herum zum Vordereingang. Sirenengeheul drang von überall her, als auch die anderen Polizeiwagen in der Nähe auf den Funkspruch reagierten.


  »Bleiben Sie im Wagen«, befahl ihr Kwon. Sie zog ihre Dienstwaffe und lief zu einer Gruppe Officers hinüber, die hinter einem Streifenwagen in Deckung gegangen waren.


  Cassie glitt auf den Fahrersitz, kurbelte das Fenster auf und reckte den Hals. Ein Mann in Uniform stolperte aus der Lagerhalle, er hielt sich den rechten Arm. Tony Spanos, der Polizist, dem sie gestern im Restaurant begegnet war. Er rannte an der Polizeiabsperrung vorbei und brach auf dem Heck eines der Wagen zusammen. Rasch war er von seinen Kollegen umgeben.


  Widerling oder nicht, Spanos schien medizinische Hilfe zu benötigen. Also stieg Cassie aus dem Wagen und bahnte sich einen Weg durch die Beamten.


  »Was war da drin los?«, fragte Kwon. »Wo ist Rankin?«


  »Der Dreckskerl ist mit einem Messer auf mich losgegangen«, sagte Spanos und hielt den Blick auf seine Hand gerichtet, unter deren Fingern Blut hervorquoll.


  »Hat er eine Pistole? Wer hat die Schüsse abgefeuert?«


  Mehrere Einsatzkräfte holten Gewehre und Schutzausrüstung aus ihren Wagen, die Blaulichter der unablässig eintreffenden Streifenwagen tauchten die Szenerie in ein unwirkliches Licht.


  »Der Junge war high, ich weiß nicht genau, was er genommen hat, möglicherweise PCP«, fuhr der verwundete Officer fort. »Rankin hat zwei Schüsse abgegeben, ihn auch mindestens einmal erwischt, aber der Junge ist trotzdem weiter auf uns losgegangen.«


  »Ich bin Ärztin, lassen sie mich mal sehen«, warf Cassie ein. Sie griff nach Spanos’ Hand und streckte den Arm, um sich die Wunde anzusehen. Einer der Beamten reichte ihr einen Erste-Hilfe-Kasten.


  »Wo ist Ihre Dienstwaffe, Spanos?«, fragte Kwon.


  Er warf einen Blick in sein leeres Holster und wurde ganz blass. »Weiß nicht. Muss sie fallengelassen haben.«


  »Scheiße.« Kwon spie das Wort förmlich aus. Dann funkelte sie Cassie wütend an. »Wird er wieder?«


  Eine Fleischwunde am äußeren Unterarm. Kein offen liegendes Muskelfleisch. Sie bewegte nacheinander seine Finger. Auch keine klar erkennbare Schädigung der Sehnen.


  »Nur ein paar Stiche«, versicherte sie dem Detective, während sie die Wunde verband.


  »Schön. Schaffen Sie ihn in meinen Wagen und von hier weg, bis der Krankenwagen eintrifft.« Kwon streifte sich die Schutzweste über, die ihr ein Kollege hingehalten hatte.


  »Wie sah der Junge aus?«, wandte sich Cassie an Spanos, während sie ihm aufhalf. Gemeinsam gingen sie zu dem grauen Sedan.


  »Dürr, blass, schlimme Akne. Konnte verdammt gut mit dem Messer umgehen.« Sie hielt ihm die Beifahrertür auf. Er glitt hinein, zuckte zusammen, als er sich dabei versehentlich den Arm stieß. »Ich bin doch bald wieder auf dem Damm?«


  »Das wird schon«, versicherte sie ihm. »Nur weiter fest draufdrücken.«


  »Da hab ich wohl richtig Mist gebaut.« Er starrte sie leicht abschätzig an. »Allerdings nicht so schlimm wie Drake letzten Sommer. Habe gehört, dass Sie mit ihm hier waren, Doc. Sie hätten lieber auf mich hören sollen.«


  Cassie ging nicht darauf ein, sie beobachtete, wie Miller auf das Polizistenknäuel zuging. Wo steckte Drake, fragte sie sich, und hoffte, dass er nicht in die Halle gerannt oder sich sonst irgendwie in Gefahr gebracht hatte. »Bleiben Sie hier, ich bin gleich wieder zurück.«


  »Dr. Hart, was tun Sie hier?«, fragte Miller.


  »Sie hat Spanos geholfen«, antwortete Kwon für Cassie.


  »Ich glaube, ich kenne den Jungen da drinnen«, mischte Cassie sich ein. »Ich habe vorhin erst mit ihm gesprochen. Er war derjenige, der mir von Trautman und meiner Komapatientin erzählt hat.«


  »Ich danke Ihnen, aber das hilft uns gerade nicht weiter«, sagte Miller kühl, ohne den Blick vom Eingang der Halle zu lösen. »Kümmern Sie sich bitte weiter um Officer Spanos. Und lassen Sie uns unsere Arbeit erledigen.«


  »Ich habe ihm Geld für die Informationen gegeben.« Cassie ließ nicht locker. »Vermutlich hat er sich davon Double Cross gekauft. Die Auswirkungen wären ähnlich wie bei PCP. Allerdings macht ihn das unberechenbar.«


  »Nichts, womit wir nicht fertigwerden.« Der uniformierte Beamte direkt neben Cassie unterstrich seine Worte, indem er seine Schrotflinte durchlud.


  Mit lautem Sirenengeheul kündigte sich ein Rettungswagen an. Er hielt neben Kwons Sedan, Sanitäter eilten Spanos entgegen.


  Da tauchte wie aus dem Nichts Drake in ihrer Mitte auf. Er kauerte sich neben Kwon hinter den Wagen und breitete ein Blatt Papier auf dem Knie aus.


  »Ich habe hier den Grundriss des Lagers«, sagte er an Miller gewandt. Er schaute kurz zu Cassie hinüber, runzelte einen Augenblick die Stirn, fing sich aber gleich wieder. »Die Ausgänge sind hier und hier. Allerdings verschlossen, die müssen wir aufbrechen.« Er zeigte mit einem Stift auf die Gebäudeskizze. »Auf dieser Seite gibt es Fenster bis zum Boden. Ich konnte den Verdächtigen sowie Rankin ungefähr hier erkennen.« Er zeigte auf einen Punkt kurz hinter dem Haupteingang. »Der Verdächtige hält Rankin mit einem Messer in Schach.«


  Hinter ihnen kam mit quietschenden Reifen ein Übertragungswagen zum Stehen. »Großartig. Da sind auch schon die Aasgeier«, sagte Kwon. »Bitte alle recht freundlich für die Kameras.«


  »Um die kümmere ich mich.« Miller bedeutete einigen Officers, sie zu begleiteten. »Schafft die Leute weg und zieht eine Absperrung«, wies sie die Polizisten an. Dann wandte sie sich zu Drake und Kwon um. »Sobald wir hier alles unter Kontrolle haben, können Sie weiter nach Plan vorgehen«, sagte sie zu Kwon. »Detective Drake, würden Sie bitte dafür sorgen, dass Dr. Hart den Tatort verlässt und nach Hause fährt?« Miller würdigte weder Drake noch Cassie eines Blickes, sondern lief bereits auf die Reporter zu, um sie abzufangen.


  Drake sah nicht gerade begeistert aus, als er Kwon seine Skizze überreichte. Er nahm Cassie am Arm und führte sie vom Wagen weg.


  »Verschwindet!« Der Schrei kam vom Eingang der Lagerhalle. »Das hier ist mein Zuhause. Ich will, dass ihr alle einfach verschwindet!«


  Cassie drehte sich um und sah, wie der Anführer der obdachlosen Jugendlichen Officer Rankin vor den Eingang schubste.


  Rankin waren die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, er fiel auf die Knie. Der Junge hielt ihm ein Messer an die Kehle. Ein Dutzend Polizeibeamte richteten den Blick auf den Jungen, die meisten von ihnen durch das Visier ihrer Gewehre.


  Geblendet von den Scheinwerfern kniff der Junge die Augen zusammen, sein gehetzter Blick schnellte umher und fiel auf Cassie. Sofort setzte er ein breites Grinsen auf. »Da ist ja auch Dr. Feelgood«, begrüßte er sie. »Danke für diesen Trip, Doc! Das Zeug ist der Wahnsinn!«


  Cassie konnte die bohrenden Blicke der Polizisten förmlich spüren. Sie trat einen Schritt nach vorne, in der Hoffnung, den Jungen von seiner Geisel abzulenken, doch er hielt die Klinge weiterhin fest an Rankins Kehle.


  »Macht, dass ihr hier wegkommt«, brüllte er in die Runde. »Alle, bis auf die da, die kann bleiben. Ich hab Sie mit T-Man gesehen, sind ja ein tolles Paar. Haben Sie vielleicht noch was für mich?« Dann runzelte er die Stirn. »Wieso haben Sie zugelassen, dass T-Man uns die Bullen auf den Hals hetzt? Die haben alle einkassiert. Sind alle weg, bis auf mich«, jammerte er traurig. Rankin zuckte, als ihn der Junge am Haar packte und seinen Kopf nach hinten riss. »Du hast mir alles weggenommen, Bulle!«, schrie er seine Geisel an. »Glaub ja nicht, dass ich das vergesse.«


  »Es war nicht seine Schuld«, rief Cassie. »Sondern T-Mans.«


  »Sei still«, sagte Drake und zog sie zurück. »Du spielst mit dem Leben eines Officers.«


  »Hey, du, lass sie in Ruhe!« Drake erstarrte. »Lass sie los, sofort … Oder ich schlitze dem Bullen die Kehle auf!«


  Drakes Griff um ihren Ellbogen verstärkte sich. »Nicht«, flüsterte er.


  Sie biss sich auf die Lippe und trat vor Drake. »Er hat deinen Freunden nichts getan«, rief sie dem Jungen zu. »T-Man ist schuld.« Sie sprach mit ihm, wie sie sonst mit betrunkenen oder psychotischen Patienten umging. Den Blick richtete sie auf die untere Gesichtshälfte des Jungen, um ihn nicht durch direkten Blickkontakt herauszufordern.


  Es war ein wenig wie bei einem tollwütigen Hund. Ein tollwütiger Hund, der das Schicksal eines Polizisten in den Händen hielt.


  »Aber T-Man ist weg«, sagte der Junge jetzt, ließ Rankins Haar los und rieb sich über Hals und Brust, als habe er Atemschwierigkeiten. Auch seine Stimme hatte sich verändert, war dünner geworden. Seine stark gerötete Haut glänzte im Scheinwerferlicht.


  »Ich kann dich zu ihm bringen. Ich weiß wo er ist. Aber du wirst den Polizisten hier gehen lassen müssen.«


  »Sie wissen, wo T-Man steckt? Können wir seinen Vorrat klauen? Er hat echt irres Zeug. Sie werden doch mit mir halbe-halbe machen, nicht?« Der letzte Satz war kaum mehr als ein angestrengtes Flüstern.


  »Sicher, kein Problem. Nimm einfach das Messer runter und komm mit mir.«


  Die Hände des Jungen begannen unkontrolliert zu zittern. Ein Tropfen Blut lief Rankins Kehle hinab, der Officer hielt dennoch still.


  Plötzlich riss der Junge die Augen weit auf. Fasste sich an den Hals, keuchte erstickt.


  Dann ging alles ganz schnell: Drake rannte an ihr vorbei, riss den Jungen zu Boden, bog die Hand mit dem Messer nach hinten. Rankin rollte zur Seite und rappelte sich auf, während immer mehr Polizisten nach vorne stürmten und Drake zu Hilfe kamen.


  Als Cassie bei Rankin ankam, hatte Kwon ihn bereits von den Handschellen befreit.


  »Ist nur ein Kratzer«, beruhigte er Cassie, während sie die Wunde am Hals untersuchte, und es war tatsächlich so. »Hey, Doc«, fuhr Rankin fort, während er sich die tauben Hände rieb, »das war wirklich beeindruckend. Vielen Dank.«


  »Ja, wir können uns alle überaus glücklich schätzen, dass die gute Frau Doktor heute Abend hier war«, erwiderte Kwon sarkastisch. »Und dass niemand dank ihr ums Leben gekommen ist.«


  Um den Jungen herum entstand plötzlich Aufruhr. »Wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte sie zu Kwon. »Fesseln Sie ihm auf keinen Fall die Arme hinter dem Rücken«, rief sie den Polizisten zu. »Drehen Sie ihn auf den Rücken, er bekommt sonst keine Luft.«


  Der Beamte, der über dem schlaffen Körper des Jungen hockte, sah fragend zu Drake hinüber. »Tun Sie, was sie sagt«, forderte Drake ihn auf, kniete sich in den Schmutz und half dabei, den Jungen umzudrehen.


  Als Cassie dazukam, war die Gesichtsfarbe des Jungen gräulich blau. Sie überdehnte seinen Hals, legte die Lippen auf seinen Mund und versuchte, Luft in die Lunge zu pusten. Unmöglich.


  »Die Kehle ist dicht.« Sie fühlte den Puls. Schwach, aber immerhin noch da. Die Haut des Jungen glühte, war aber trocken. An der Schusswunde in seiner Schulter sah sie geronnenes Blut. »Wo bleibt der Krankenwagen?«


  »Ist unterwegs«, sagte Kwon. »Sollte in fünf, höchstens zehn Minuten eintreffen.«


  »Bis dahin ist er tot.« Sie schaute sich suchend um. »Ich brauche ein Messer. Und einen Schlauch oder ein Röhrchen, etwas Dünnes, mit etwa fünf Millimeter Durchmesser.«


  »Hier.« Drake reichte ihr ein Klappmesser mit kurzer Klinge. Dann nahm er einem der Uniformierten die Taschenlampe ab und leuchtete damit auf den Hals des Jungen. »Evans«, sagte er, »schnappen Sie sich die Erste-Hilfe-Ausrüstung aus einem der Wagen!«


  Der Officer nickte und rannte los. Cassie blendete alles um sich herum aus, konzentrierte sich ganz auf die kleine Hautstelle unterhalb des Ringknorpels. Sie musste vorsichtig sein, um die Luftröhre nicht zu verletzen. Ein tiefer Atemzug, dann schnitt sie mit einer flüssigen Bewegung in die Haut. Mit dem Pullover wischte sie das Blut weg, nahm einen zweiten Schnitt vor, um die darunterliegende Gewebeschicht zu öffnen. Und wurde mit einem leisen Zischen belohnt.


  »Ich bin drin. Wo ist der Schlauch?« Sie wagte nicht, die Hand von der dünnen Öffnung zu nehmen, die sie geschaffen hatte. Drakes Hand schob sich in ihr Sichtfeld, er hielt ihr die Hülle seines Kugelschreibers hin. Cassie weitete den Einschnitt mit der stumpfen Seite des Messers und schob das spitze Ende des Stifts in die Öffnung. Dann legte sie die Finger um das Röhrchen, beugte sich nach vorne und versuchte, Luft hindurch zu pusten.


  Es ging, wenn auch nur schwer. Die Brust des Jungen bewegte sich kaum. Cassie versuchte es erneut, doch die Brustmuskeln des Jungen krampften, was den Luftstrom behinderte.


  »Lass mich mal versuchen«, sagte Drake. Sie hielt die improvisierte Beatmungsvorrichtung fest, während er sich von der anderen Seite über den Jungen beugte. Cassie fühlte währenddessen den Puls.


  »Kein Puls mehr. Ich brauche den Defibrillator«, rief sie. Einer der Beamten klappte die Tasche auf, die kaum größer als ein Schuhkarton war, und brachte die Elektroden des automatischen Schockgebers an der Brust des Jungen an. Die Lichter der Steuereinheit flackerten auf. »Alle wegtreten«, sagte Cassie, als das Gerät hochlud. Sie wartete bis zur letzten Sekunde, ehe sie den Stift aus der Kehle zog. Der Körper des Jungen bäumte sich unter den drei rasch aufeinander folgenden Stromstößen auf.
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  »Immer noch kein Puls«, verkündete der Rettungssanitäter.


  Cassie seufzte. Sie kämpften jetzt seit über zwanzig Minuten um das Leben des Jungen, doch selbst die professionelle Ausrüstung des Notarztwagens hatte ihn nicht zurückholen können. »Also gut«, sagte sie. »Das war’s. Todeszeitpunkt ist zwanzig Uhr neunundzwanzig.«


  »Sie haben alles versucht, Doc«, sagte einer der Sanitäter noch zu Cassie, während sie den Jungen von allen Kabeln befreiten.


  Sie ließ sich nach hinten auf die Fersen fallen, spürte jetzt erst die Krämpfe in den Waden. Eine kräftige Hand half ihr auf. Drake. Die anderen Polizisten hatten sich mittlerweile zerstreut, suchten die Lagerhalle nach Drogen und Beweismitteln ab, nur er war hier bei ihr zurückgeblieben.


  Sie schaute sich um. Nachdem sie sich so lange Zeit auf einen kleinen Ausschnitt vor sich konzentriert hatte, fiel es ihr schwer, sich zu orientieren. »Geht es Rankin besser?«


  »Er ist im Three Rivers. Ich vermute, er will sich noch einmal bei dir bedanken.«


  Cassie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich hätte die Jugendlichen vor dem Double Cross warnen müssen«, murmelte sie. »Aber ich war so aufgeregt, weil ich endlich eine Spur hatte, die mir bei der Identifizierung meiner Patientin helfen könnte, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin.«


  »Es hätte eh nur bewirkt, dass sie es erst recht probieren.«


  Sie sah auf den toten Jungen zu ihren Füßen hinab. Auch er war namenlos. Ein weiteres Kind, das niemandem etwas bedeutete, so wie Sarah, ihre Komapatientin. Verärgert wandte sie den Blick ab und sah zur Brücke auf, die sich als dunkler bedrohlicher Schatten vor dem Nachthimmel abhob.


  »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast«, sagte Drake.


  »Ich hab weiter nichts getan, als mit dem Jungen zu reden«, sagte sie. »Du warst derjenige, der ihn überwältigt hat.«


  »Erst als ich sicher war, dass er sowieso gleich umfällt. Ich musste an den Winston-Jungen denken, der neulich nachts ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Und wollte nicht, dass der Junkie hier«, er deutete auf den toten Jungen am Boden, »Rankin mit seinen unkontrollierten Zuckungen noch aus Versehen aufschlitzt.«


  »Hast du nichts zu tun?« Sie fühlte sich unendlich müde, mochte nicht mehr an die Toten oder Todgeweihten denken. »Miller wollte doch, dass du die Suche nach Trautmans Drogenversteck leitest.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Das kann warten.«


  Cassie dachte daran, was Kwon zu ihr gesagt hatte, über den Fall und über Drake. »Du musst hier nicht den Babysitter spielen.«


  Sie wandte sich ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Die Brücke stach gegen den Himmel über der Lagerhalle wie eine böswillige Ausgeburt der Nacht.


  »Pflastersteine.« Sie blieb stehen, den Blick fest auf die West End Bridge gerichtet.


  »Wie bitte?«, fragte Drake und schreckte Cassie aus ihren Gedanken auf. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er ihr gefolgt war.


  Sie deutete mit dem Kinn auf die Brücke. »Trautman sagte, Sarah habe ihm mit einem Pflasterstein eins übergezogen, bevor sie ihm die Drogen geklaut hat.«


  »Und?«


  »Alte Pflastersteine, die muss die Baufirma hier zurückgelassen haben.« Sie rannte im Laufschritt über das aufgerissene Pflaster auf die Brückenauffahrt zu. Drake holte sie ein und hielt sie am Arm zurück.


  »Was haben Pflastersteine mit alldem zu tun?«


  »Da war ein Haufen mit Pflastersteinen, gleich neben der Uferstelle, an der wir Sarah gefunden haben«, erklärte sie ihm und verhaspelte sich beinahe. »Ich erinnere mich noch daran, dass Eddie unsere Ausrüstung darauf abgestellt hat. Das muss die Stelle gewesen sein, an der Trautman sie vergewaltigt und sie ihn k.o. geschlagen hat.«


  Drake legte die Stirn in Falten, dann nickte er, als er begriff, worauf sie hinauswollte. »Weshalb würde sie an einen Ort zurückkehren, an dem sie Gefahr läuft, Trautman zu begegnen, es sei denn …«


  »Es sei denn, sie wusste, dass er dort seine Drogen versteckt, und sie hatte vor, noch mehr davon zu klauen. Deswegen war sie um vier Uhr morgens hier, obwohl in der Nacht gar keine Party stattfand. Sie hat Trautmans Vorrat gesucht.« Sie bahnten sich einen Weg über die aufgerissene Straße bis zur anderen Seite und kletterten die Böschung hinunter, unterhalb derer sie neulich das Mädchen geborgen hatten.


  Drake lief am Ufer auf und ab und suchte nach Versteckmöglichkeiten. Plötzlich blieb er stehen, legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Zementblöcken des Brückenpfeilers auf. Er leuchtete nach oben, wo eine kleine Nische zwischen Fundament und stützender Stahlkonstruktion zu erkennen war. Als Cassie zu ihm kam, reichte er ihr die Taschenlampe und kletterte die mit Graffiti beschmierten Betonplatten hoch.


  »Leuchte mal noch ein wenig höher.« Oben angekommen, streckte Drake den Arm aus und langte hinter einige abgebrochene Zementbrocken. »Hab ich dich!«


  Der Wind schnitt durch die Unterführung wie ein Güterzug auf dem Weg nach Chicago. Cassie versuchte, die Taschenlampe stabil zu halten, doch sie zitterte so stark, dass der Lichtkegel hin und her schwankte. Drake schlidderte die glatten Betonstufen hinunter und sprang ihr vor die Füße.


  »Ein schönes Lager hat Trautman sich da oben eingerichtet.« Er zog das Handy aus der Tasche. »Da ist eine große alte Schließkassette in den Brückenpfeiler einzementiert.«


  Cassie trat auf der Stelle, um die halb erfrorenen Füße wiederzubeleben. Während Drake Verstärkung rief, blickte sie auf den Fluss, sah, wie das schwarze Wasser des Ohios ans Ufer lappte. Jedes Mal, wenn sie den Blick abwandte, schien das Wasser näher zu kommen, als wolle es sich anschleichen und sie überrumpeln. Sie wich einen Schritt zurück, näher zu Drake, denn ihr behagten weder die eisigen Finger des Flusses, die nach ihr griffen, noch der heulend durch die Stahlstreben fahrende Wind. Über ihnen polterte es laut, als ein Polizeiwagen über die Brücke fuhr.


  Kies regnete von der Straße auf sie herab. Ihr Blick glitt über den nach Westen fließenden Flussabschnitt. Plötzlich schoss eine grellrote Flamme über das Geländer der Brücke über ihren Köpfen, stürzte wild taumelnd durch die Dunkelheit und traf auf die Wasseroberfläche, wo sie zischend vom gierigen Fluss verschlungen wurde.


  Cassie war wie erstarrt, konnte den Blick nicht von der Stelle abwenden, an der die Leuchtrakete versunken war. Das hätte sie sein können.


  Sie riss sich von dem Anblick los, starrte durch die nächtliche Finsternis zum Brückengeländer empor. Wenn Drake später gekommen wäre, nur eine Sekunde später … Sie wäre abgestürzt, durch die Luft gewirbelt, genau wie die Leuchtrakete eben. Und in den Fluss gestürzt.


  Cassie hockte sich hin, hielt die nackten Hände ins eisige Wasser. Keine Chance, schon nach wenigen Minuten wäre sie völlig unterkühlt gewesen.


  Sie schloss die Augen und sah den schlaffen, blau angelaufenen Körper ihrer nicht identifizierten Patientin vor sich. Dem gleichen Schicksal war sie nur um Haaresbreite entgangen – dank Drake.


  Sie erschauderte, als ihr klar wurde, wie viel Glück sie gehabt hatte, weil er rechtzeitig dort gewesen war.


  »Was zum Teufel …« Starke Arme zerrten sie zurück, bevor sie nach vorne ins Wasser sackte. Drake zog sie hoch. Sie öffnete die Lider und sah ihm in die Augen. Dunkel wie die Nacht, wegen des spärlichen Lichts, und vor Sorge leicht zugekniffen. »Du bist halb erfroren. Na los, wir müssen dich von hier wegbringen.«


  »Was ist mit der Schließkassette?«, stammelte sie zähneklappernd. Er legte Cassie seine Jacke um die Schultern und schob sie die Böschung hoch.


  »Kwon ist schon unterwegs und wird sich darum kümmern.«


  Ihre tauben Füße glitten auf den Steinen aus, sie stürzte, aber er fing sie auf. Drakes Körper war so kräftig, so warm. Nicht zu vergleichen mit dem bibbernden Häufchen Elend, in das sie sich verwandelt hatte. Sie riss sich los. Sie konnte auf sich selbst aufpassen, auch ohne dass ein stolzer Ritter sie rettete.


  Cassie kämpfte sich auf allen Vieren über das Geröll, zuckte aber zusammen, als ihr kleine Kiessteinchen in die bereits aufgeschürften Handflächen stachen. Zumindest hatte sie jetzt wieder Gefühl in den Händen, dachte sie und verfluchte sich dafür, keine Handschuhe eingesteckt zu haben. Sobald sie die Straße erreicht hatte, barg sie die Hände unter die Achseln und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen.


  »Warte. Meiner steht gleich hier.« Drake lenkte sie zu seinem Intrepid.


  Sie zögerte, wollte sein Angebot ablehnen. Als er ihr jedoch die Tür aufhielt, saß sie unversehens auf dem gemütlich warmen Beifahrersitz.


  Drake eilte zur Fahrerseite, stieg ein, ließ den Wagen an und drehte die Heizung voll auf. Dann wandte er sich ihr zu. »Dank dir haben wir endlich einen Durchbruch in dieser FX-Geschichte.«


  »Sag das mal dem toten Jungen. Oder meiner Patientin. Ich weiß immer noch nicht, wer sie ist, und Frans Mörder läuft auch immer noch frei herum.« Nach all dem was sie durchgemacht hatte, war ihr lediglich der Vornamen ihrer Patientin und die vage Angabe eines möglichen Heimatorts bekannt. Nicht gerade viel, dennoch würde sie Adeena beide Informationen weitergeben, sobald sie zu Hause war.


  Sie sank in den Sitz, wünschte sich, die Heizung ließe sich noch weiter hochdrehen und war taub vor Müdigkeit. Vielleicht würde sie Adeena doch erst anrufen, nachdem sie sich eine Weile hingelegt hatte.


  »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Trautman dich umbringen musste, sobald du ihn mit deiner Patientin in Verbindung gebracht hattest? Weil er nicht zulassen konnte, dass du die Verbindung zum Three Rivers oder dem FX aufdeckst?« Er schüttelte den Kopf. »Wie weit würdest du eigentlich noch gehen, um einem Patienten zu helfen?«


  Bei seinem leicht vorwurfsvollen Ton wurde sie sofort aufbrausend. »Es sind meine Patienten, meine Arbeit und meine Verantwortung … ähnlich wie bei dir, Detective.«


  »Bei meiner Arbeit gehört es dazu, mein Leben zu riskieren, bei deiner aber nicht. Es ist meine Aufgabe, Frans Mörder aufzuspüren, nicht deine. Er hätte dich beinahe umgebracht.« Seine Augen blitzten wütend.


  Cassie seufzte. Hatten sie das nicht schon diskutiert? »Das verstehst du ja doch nicht.«


  »Versuch doch mal, es mir zu erklären. Was bringt eine intelligente Frau dazu, derartig närrische Risiken für ein Mädchen einzugehen, dass sie nicht einmal kennt? Wie kommst du überhaupt darauf, dass deine Patientin sich nach ihrer Familie sehnen könnte? Vielleicht gab es einen guten Grund dafür, dass sie in die Anonymität einer fremden Stadt abgetaucht ist.«


  Cassie rieb sich die Narbe an ihrem Daumen und starrte durch die Frontscheibe. Weil sie Cassies Familie war, lautete die Antwort, die sie niemals aussprechen könnte. Wie sollte sie ihm klarmachen, dass sich einfach jemand um die hoffnungslosen, hilflosen Menschen kümmern musste, mit denen sie tagein tagaus zu tun hatte? Wie sollte sie ihre Verantwortung beschreiben, ohne dass es sich nach Selbstbetrug anhörte?


  »Ich tue nur, was getan werden muss«, lautete schließlich ihre Erklärung.


  Er nickte bedächtig, und Cassie meinte, Verständnis in seinem Blick erkannt zu haben.


  »Wieso warst du heute Nacht hier?«, fragte sie, um einen gelassenen Tonfall bemüht.


  »Das gehörte zu meiner Arbeit«, erwiderte er. Als sie schwieg, führte er das weiter aus. »Mir fiel wieder ein, dass du deine Patientin hier abgeholt hast, und dass der andere Junge mit der Überdosis sich auch hier ganz in der Nähe rumgetrieben hat, also bin ich hergefahren, um Trautman, seine Drogenvorräte oder beides aufzuspüren.«


  Sie lachte angespannt. »Volltreffer.«


  Er atmete geräuschvoll aus, die Hände fest ums Lenkrad gelegt.


  »Ich hatte Glück«, stimmte er ihr zu und senkte die Stimme. »Ich habe gesehen, wie Trautman dich über das Geländer geworfen hat. Wäre ich nur eine Minute später da gewesen …« Er sprach nicht weiter und wandte den Blick ab.


  »Danke«, sagte sie leise. Das Zittern kehrte zurück. Als ob sie inwendig erfror. Und wie viel heiße Luft ihr das Heizgebläse auch entgegenschleuderte, es würde noch lange dauern, bis ihr wieder warm wurde.


  Oder sie sich vollkommen sicher fühlte.
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  Drake wandte sich wieder zu ihr. »Gern geschehen«, sagte er, um Unbefangenheit bemüht. »Soll ich dich nach Hause bringen? Ich kann dafür sorgen, dass die Polizei dir später deinen Wagen vor die Tür stellt.«


  »Mir geht’s gut. Kann ich einfach kurz hier sitzen bleiben?« Hart lehnte sich an die Beifahrertür, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Seine Jacke hing ihr locker über den Schultern.


  »Bleib solange du willst«, sagte er so leise, dass es kaum zu hören war. Weil es ihm jedes Mal die Kehle abschnürte, wenn er daran dachte, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Und weil es ihm unerträglich war, ihr so nahe zu sein, wenn sie doch gleichzeitig unerreichbar schien. Mit dem offenen Haar, das ihr lang über die Schultern fiel, den Atemwölkchen, die sie umgaben und der blassen Haut sah sie wie ein Engel aus.


  Er atmete tief durch. Sie ist für dich tabu, rief er sich zur Ordnung und schob jeden Gedanken an die gemeinsame leidenschaftliche Nacht beiseite. Der Dodge schien mit einem Mal von einem Duft nach Apfel und Vanille erfüllt zu sein.


  Ein Engel, der schützend die eigenen Flügel um sich gelegt hat – dieses Bild ließ ihn nicht mehr los. Er wusste, dass er es auf Papier bannen musste, eher würde er keine Ruhe haben.


  Dann öffnete sein Engel die Augen, und er drohte in ihnen zu versinken. Was für ein herrlicher Tod, flüsterte eine Stimme in seinem Innern, während er die Hand ausstreckte, um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Die Berührung ihrer Haut durchfuhr ihn wie ein Blitz, dass er die Hand sofort ruckartig zurückzog, als habe er sich verbrannt.


  Ganz ruhig. Er behielt Hände und Augen am Lenkrad. Es war lange her, dass er etwas Derartiges gespürt hatte … viel zu lange.


  War dieser Engel vielleicht einfach jedes Risiko wert?


  »Du zitterst.« Drakes Stimme drang durch den eisigen Mantel, der Cassie einhüllte.


  »Das ist nur die Aufregung«, antwortete sie zähneklappernd.


  Er nahm ihre Hände in seine und öffnete die Fäuste, um sich die Verletzungen anzusehen. »Vielleicht sollte ich dich lieber ins Three Rivers bringen.«


  »Nein«, stieß sie mit letzter Kraft hervor. Er gab ihre Hände frei und wandte den Blick ab. Sie wollte ihn bitten, sie weiter festzuhalten, sie zu wärmen, wusste jedoch, dass das nicht möglich war. Es stand zu viel auf dem Spiel, nicht bloß seine Karriere und Frans Fall. Cassie hatte Angst davor, die alten Wunden aufzureißen, die achtzehn Monate lang gebraucht hatten, um ein wenig zu heilen. Und die sie letzte Nacht beinahe offenbart hätte.


  Allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um, als befände sie sich immer noch im freien Fall in den Abgrund. Grauenhaft, derartig die Kontrolle zu verlieren, so wie in dem Moment, als T-Man sie von der Brücke geschleudert hatte. Kurz bevor Drake sie wieder hochgezogen hatte.


  Drake drehte sich wieder zu ihr, nahm ihre Handgelenke und hob sie an die Lippen. Er bedeckte die sichelförmige Narbe an ihrer Daumenwurzel mit Küssen, die ihren Puls in die Höhe trieben.


  Sie war wie erstarrt. Wie sollte sie sich verhalten? Verdammt, sie war nie gut in diesen Dingen gewesen. Wollte er sich so von ihr verabschieden? Oder etwas ganz anderes?


  Er streckte den anderen Arm aus, zog sie an sich und damit hatte sie ihre Antwort.


  Sein Kuss war zärtlich, nicht so stürmisch wie letzte Nacht, eher tröstlich. Cassies Zittern ebbte langsam ab. Sie drängte sich näher an ihn.


  Nach einer langen herrlichen Umarmung löste sie sich wieder. Fand zurück in die Wirklichkeit. »Ich sollte jetzt besser gehen. Ich will dich nicht von deinen Pflichten abhalten.«


  »Dich wohlbehalten nach Hause zu bringen, ist für heute so ziemlich meine letzte Pflicht.« Drake legte eine Hand auf ihre. »Wir können deinen Wagen morgen früh holen.«


  Ihr Widerstand schmolz dahin. Statt einer Antwort drückte sie ihm die Hand. Zu sich nach Hause wollte sie jedoch keinesfalls, dort spukten zu viele alte Geister und Erinnerungen herum. »Nein, zu dir. Wir müssen uns unterhalten.«


  Sie bemerkte den leicht besorgten Zug um seinen Mund, dann löste er den Blick von ihr, als er den Gang einlegte. Er lenkte mit einer Hand am Steuer, die andere blieb fest mit ihrer verschlungen. So fuhren sie entspannt schweigend bis zu seinem Wohnhaus in East Liberty. Er stellte den Dienstwagen direkt vor der Tür ab. Sie wartete, bis er um den Wagen kam, die Tür öffnete und ihr die Hand hinhielt.


  Gemeinsam erklommen sie die breiten Eichenstufen. Cassie bewunderte das mit Schnitzereien verzierte Geländer, die schön geschwungenen Eisenstangen, Details, die ihr letzte Nacht gar nicht aufgefallen waren. »Dieses Gebäude ist wirklich etwas Besonderes.«


  »Danke. Ich habe auch viel reingesteckt.«


  »Gehört dir etwa das ganze Haus?«


  »Mein Onkel hat mir stets geraten, in Immobilien zu investieren. Ich habe mich sofort in dieses Haus verliebt. Es wurde 1922 als Redaktionsgebäude der Liberty Times errichtet. Mir fehlen nur noch geeignete Mieter für die anderen Stockwerke.«


  »Da müssten die Leute doch Schlange stehen.«


  »Ein Internetstartup hat sich für den ersten Stock interessiert, aber deren Projekt ist ins Wasser gefallen. Monsignor Newman von der Our Lady of Sorrows-Gemeinde wird das Erdgeschoss für die Tafel und als Tagesstätte nutzen, sobald wir die finanziellen Mittel bewilligt bekommen haben.«


  Sie blieb am letzten Treppenabsatz vor seiner Haustür stehen. »Ein Freund von mir will ein ambulantes Versorgungszentrum eröffnen«, sagte sie. »Ed Castro, mein Chef in der Notaufnahme, du kennst ihn doch bereits, stimmt’s? Er träumt schon davon, seit ich denken kann.«


  »Eine Klinik für Leute, die nichts bezahlen können?«


  »Nicht nur eine Klinik. Es geht auch um einen Sozialdienst, um Berufsberatung, Hilfe für Analphabeten, Schuldnerberatung – jedes Mal, wenn er davon spricht, kommt eine neue Idee hinzu.«


  »Das wäre was für Newman. Ich sollte die beiden zusammenbringen.«


  »Das würdest du tun? Sie dieses Gebäude nutzen lassen?«


  Drake nickte. »Klar, warum nicht? Vielleicht hat deine Freundin, die Sozialarbeiterin, ja auch Interesse an dem Projekt?«


  »Es tut mir wirklich leid, dass das mit Adeena so gelaufen ist. Sie hat einfach …«


  »Schon gut. Du hast gute Freunde.«


  »Manchmal wünschte ich bloß, sie würden sich nicht ständig in mein eigenes Leben einmischen.«


  Drake schloss auf und schaltete das Licht ein. Nachdem er seine Marke und die Dienstwaffe auf dem Flurtisch abgelegt hatte, nahm er Cassie die Jacke ab und hängte sie zusammen mit seinem Mantel an der Garderobe auf. Als die Tür hinter ihnen mit einem Klack ins Schloss fiel, überlief sie ein leichter Schauer.


  Drakes Bewegungen waren langsam, präzise, als sei er in Gedanken woanders. Er führte sie ins Wohnzimmer.


  »Kann ich dir irgendetwas anbieten?«, fragte er, nachdem sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Seine Stimme klang hohl, das Gesicht war ausdruckslos.


  »Nein, danke.« Was war bloß mit ihm los? Sie warf einen Blick über die Schulter auf die verschlossene Tür, versuchte, die feuchten Handflächen zu ignorieren. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Als sie sich draußen unterhalten hatten, war doch noch alles in Ordnung gewesen … oder nicht?


  Jetzt war alles anders. Obwohl sie lediglich über die Türschwelle gegangen waren, bloß ein winziger Augenblick. Irgendetwas stand bevor, etwas Schlimmes. Sie schaute zu Drake auf, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass ihre Angst unbegründet war, aber er wich ihrem Blick aus.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er.


  Jetzt kommt’s. Mach dich bereit. Cassie knetete die Hände im Schoß und blieb sitzen, obwohl sie am liebsten aufgesprungen und weggerannt wäre. Ihr fiel wieder ein, wie nachdenklich er vorhin im Wagen ausgesehen hatte. Er ist nicht Richard. Drake würde ihr niemals wehtun. Oh, aber das könnte er, und wie, ohne sich auch nur im Mindesten Mühe geben zu müssen.


  Plötzlich dämmerte ihr, was er ihr sagen wollte. Sie atmete erleichtert aus. »Ich weiß«, sagte sie, ehe er ansetzen konnte. »Frans Mörder zu finden hat Vorrang. Und solange du an dem Fall arbeitest, dürfen wir uns nicht sehen. Wir haben genug Zeit. Ich werde warten, wie lange es auch dauern wird.«


  Drake wich ans Fenster. Dort blieb er reglos stehen, den Blick auf die Straßen von East Liberty gerichtet.


  »Ich hätte es dir schon gestern Nacht sagen sollen«, begann er. Dann räusperte er sich und wandte sich zu ihr um. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich es nicht getan habe. Aber alles ging so schnell.«


  Sie verzog das Gesicht. Das war ihre Schuld gewesen, nicht seine. Gerade als sie ihm das sagen wollte, unterbrach er sie. Seine Stimme klang wie von weit weg.


  »Ich habe eine Zeit lang ziemlich viel getrunken …«, er hielt inne.


  Ihr schwamm der Kopf. Also doch, genau wie bei Richard.


  Sie wischte die feuchten Handflächen an der Jeans ab, versuchte weiterhin aufmerksam zuzuhören. Drake ist nicht wie Richard, wiederholte sie im Geiste und klammerte sich an den Gedanken, obwohl sich ein dicker Angstknoten in ihrem Magen bildete.


  »Das ist nicht unüblich bei Polizisten«, erzählte Drake. »Deine Freunde sind alles Kollegen, und mit ihnen gehst du was trinken, wenn du eine Verabredung hast, triffst du dich mit der Frau in einer Bar oder auf einer Party, und auch dort trinkst du. Als Detective hast du nie feste Arbeitszeiten, und manchmal hilft ein Drink beim Einschlafen. Zumindest war das so bei mir. Ich hatte nie einen Filmriss, war nie während der Arbeitszeit betrunken, tatsächlich wäre ich nie davon ausgegangen, dass ich überhaupt ein Problem habe.« Er zögerte.


  »Was ist im letzten Sommer geschehen?« Cassie erinnerte sich an Spanos Worte. Sie hatte die Warnung des Polizisten ignoriert, sie als eifersüchtiges Geschwätz abgetan.


  »Jemand ist wegen mir ums Leben gekommen.«


  Cassie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ihre Kehle war staubtrocken. Sie schluckte mühsam, während sie darauf wartete, dass er weitersprach.


  »Der Job macht einen fertig, du weißt, wie das ist«, fuhr er schließlich fort. »Irgendwann gelingt es dir nicht mehr, dich emotional abzuschotten, doch das musst du, um deine Arbeit richtig zu erledigen. Und du kannst auch mit niemandem darüber reden, denn die anderen würden das entweder nicht verstehen oder dich für schwach halten. Also legst du dir eine Maske zu, ein Art zweites Ich. Der Machobulle, ist ja ständig im Fernsehen zu sehen, also fällt es einem nicht schwer, ihn nachzuahmen. Es wurde ganz selbstverständlich. Und Mann, stehen die Frauen auf den Kerl.« Er schüttelte den Kopf. »Unfassbar, wie gut der ankommt«, sagte er, als rede er über einen anderen Menschen.


  »Letzten Sommer ging ich mit einer Frau aus, Pamela. Sie war Zeugin bei einem Fall gewesen, kam danach öfter mal vorbei, rief mich an, hing in den Bars rum, in denen ich regelmäßig war. Wir wurden ein Paar, aber dann wurde es mir zu ernst, also habe ich einen Gang runtergeschaltet. Keine große Sache, da hatte ich inzwischen jede Menge Übung drin, verhielt mich immer so, wenn es langweilig wurde oder ich Angst bekam oder was auch immer. Ich war sogar noch stolz darauf, wie schnell ich die Frauen fallen ließ. Na, jedenfalls rief mich Pamela ein paar Wochen später wieder an. Ob wir zusammen was trinken gehen wollen, rein freundschaftlich, ohne irgendwelche Verpflichtungen. Es gäbe da etwas, das sie mir sagen müsse.« Er stockte. »Ich dachte schon, sie wäre vielleicht schwanger, hatte richtig Schiss. Aber ich wollte mich dem stellen wie ein Mann, also habe ich eingewilligt, sie zu treffen. Als ich sie abholte, haben wir bei ihr etwas getrunken, dann noch etwas mehr, und, um es kurz zu machen, wir sind im Bett gelandet.«


  Cassie versteifte sich, hielt den Blick starr auf die Hände in ihrem Schoß gerichtet. Wenngleich ihr klar war, dass sie nicht die erste Frau in seinem Bett war, tat es doch weh, so etwas zu hören. Hatte er irgendeine Vorstellung davon, wie viel ihr die gemeinsame Nacht bedeutet hatte? Wie viel Mut es sie gekostet hatte, ihn so nah an sich heran zu lassen?


  »Danach bin ich eingeschlafen, und davon aufgewacht, dass jemand meinen Namen sagt.« Seine Stimme war leise, ein heiseres Flüstern, als dürfe das, was jetzt kam, nicht laut ausgesprochen werden. »Ich habe mich zur Seite gedreht, halb wach, halb im Traum gefangen, jedenfalls sehe ich Pamela am Fußende des Bettes stehen. Sie dreht sich um und hält sich meine neun Millimeter an die Schläfe.« Er räusperte sich, dann hob er die Hände und rieb sich die Augen.


  »Ehe ich mich rühren kann, drückt sie ab, das ganze Zimmer bebt, ihr Blut regnet auf mich herab, spritzt aufs Bett, an die Wände, überallhin. Ich rufe den Rettungsdienst«, jetzt sprach er so leise, dass sie ihn kaum noch verstand. »und halte sie im Arm, bis die Sanitäter eintreffen. Ihr Kopf liegt in meinem Schoß, ich versuche, die Blutung zu stillen. Aber ich kann nicht einmal mehr erkennen, wo ihr Mund war, höre nur dieses schreckliche blubbernde Gurgeln.«


  Cassie atmete scharf ein. Was er da beschrieb, kam Frans letzten Minuten so nahe, dass sie für einen Moment wieder auf den Parkplatz zurückversetzt wurde, Frans Gesicht in den Händen hielt, spürte, wie ihr Blut über die Hände floss. Sie erschauderte. Cassie schlang die Arme um den Oberkörper, um die kalte Todesvision zu vertreiben.


  »Und dann war es vorbei. Alles war vorbei.« Drake hielt sich die Augen zu. »Sie war erst sechsundzwanzig, fast noch ein Kind, hätte noch das ganze Leben vor sich gehabt. Ich wurde suspendiert, solange die Ermittlungen liefen, mir konnte jedoch kein Fehlverhalten nachgewiesen werden, also haben sie mich wieder eingesetzt. Selbstverständlich hat das niemanden davon abgehalten, mich für ihren Tod verantwortlich zu machen.«


  Sie schwiegen beide. Er ließ die Hände sinken und öffnete die Augen. »Weißt du, ich glaube wirklich, dass sie eigentlich mit mir sprechen wollte, ich glaube nicht, dass sie vorhatte, sich umzubringen, das kam erst, als ihr klarwurde, dass sie einfach nicht den Mut besaß, es mir zu sagen.«


  »Dir was zu sagen?«


  »Ich habe es erst nach der Autopsie erfahren. Pamela war HIV positiv.«


  Sie starrte ihn an. Dachte an gestern Nacht zurück, wie schnell alles gegangen war, wie nervös er zunächst gewesen war. Und daran, was er anschließend alles zu ihr gesagt hatte … warum hatte er ihr nichts davon erzählt? Dachte er, seine netten Worte könnten dieses Schweigen wiedergutmachen?


  Er drehte sich mit hängendem Kopf wieder zu ihr um. »Jedenfalls habe ich die PEP-Medikamente genommen und mich seitdem zwei Mal testen lassen, jedes Mal negativ.«


  Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. Es war unwahrscheinlich, dass er sich angesteckt hatte. Und somit bestand auch für sie kaum Gefahr. Dennoch hätte er ihr das sagen müssen. Was glaubte er denn – dass sie einfach so mit jedem Mann ins Bett hüpfte? Hielt er sie für eine zweite Pamela? Eine weitere Zeugin, die seinem Charme erlegen war?


  Ihr wurde ganz heiß vor Zorn. Und Scham. Wie dumm von ihr. Fast meinte sie, Richards hämisches Lachen zu hören.


  »Tut mir leid«, sagte Drake. »Ich hätte nur nie damit gerechnet …«


  »Womit gerechnet? Dass es dir etwas ausmacht, was aus mir wird?« Die unbändige Wut verlieh ihr die Kraft aufzustehen. Unwillkürlich nahm sie eine Kampfposition ein und ballte beide Hände zu Fäusten.


  Und sie hatte geglaubt, Drake würde ihr niemals wehtun. Hatte einfach dagesessen und ihm erlaubt, sie bei lebendigem Leib auszuweiden! Nur weil ein Mann nicht die Hand gegen einen erhob, hieß das noch lange nicht, dass er vertrauenswürdig war, das hätte sie wissen müssen.


  »Hast du mich auch nur für einen weiteren One-Night-Stand gehalten?«, schleuderte sie ihm entgegen, während sie schon durchs Zimmer lief, um ihre Jacke zu holen. Dieses Mal gab sie sich nicht die Mühe, ihre Tränen vor ihm zu verbergen. Zur Hölle mit ihm.
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  »Warte!«, rief er. »Das ist nicht, was ich … verflucht, würdest du endlich stehen bleiben!«


  Wie hatte sie nur so dämlich sein können? Anzunehmen, dass er überhaupt irgendwelche Gefühle für sie hatte. Wann würde sie endlich begreifen, dass sie niemandem trauen durfte, nie von irgendetwas ausgehen, schon gar nicht bei gutaussehenden Männern, die flotte Sprüche draufhatten und wussten, nach welchen Berührungen sich eine Frau sehnte. Sie riss die Haustür auf.


  »Geh nicht!« Seine Stimme klang wieder sanfter, beinahe flehentlich, hielt sie auf dem Treppenabsatz zurück. »Bitte.«


  Das letzte Wort kam so leise, dass sie beinahe meinte, es sich nur eingebildet zu haben. Sie versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Mit schmalen Augen drehte sie sich zu ihm um, doch sein Anblick ließ ihre Wut verpuffen. Er stand einfach bewegungslos da, mit hängenden Armen. Wie arglos er aussah. Und wie aufrichtig.


  Sie ging einen zögerlichen Schritt auf ihn zu, hielt dann wieder inne. Falls sie weiterging, wäre er wie niemand sonst in der Lage, sie zu verletzen. Könnte sie ihm jemals trauen? Allein der Gedanke war schwindelerregend und seltsam unwirklich. Er jagte ihr Angst ein, und zugleich weckte er eine unfassbare Sehnsucht in ihr.


  Mit langsamen Schritten kehrte sie in die Wohnung zurück, reichte ihm ihre Jacke, ohne ihn dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Danke«, war alles, was er sagte, als hätte sie ihm ein seltenes, kostbares Geschenk überreicht. Wenn er nur wüsste.


  Ihre Blicke trafen sich, er nahm sie an der Hand, strich mit dem Daumen über ihre kleine Narbe. Als wisse er doch etwas ganz genau.


  Drake öffnete die dritte Tür im Flur. Cassie war davon ausgegangen, dass sie zu einem Gästezimmer führte. Er knipste das Licht an. Eine Reihe Deckenstrahler erhellte das an der Rückseite des Gebäudes gelegene Zimmer. Er führte sie hinein und warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu.


  Alle drei Außenwände wurden von großen Fenstern durchbrochen. In einer Ecke wand sich eine elegant geschwungene Eisentreppe weiter nach oben, wahrscheinlich gelangte man über sie aufs Dach. Gleich daneben sah sie die Türen eines altmodischen Lastenfahrstuhls, dessen Metallkäfig ebenfalls aufwendig verziert war. Ein abgenutzter Ledersessel und ein großer Tisch waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. Aber was sie sprachlos machte, waren die Farben.


  Ein ganzes Meer von Farben, auf Leinwänden aller Größen. Überall standen Staffeleien, so ausgerichtet, dass zu jeder Tageszeit Licht darauf fiel, mit Bildern, die gerade noch in Arbeit waren. Sie schritt langsam durchs Zimmer. Seine Arbeiten waren atmosphärisch dicht, atemberaubend. Sein Spiel mit Licht und Schatten verwandelte selbst einfachste Landschaften in lebendige Momentaufnahmen, die er mit dem Pinsel auf Papier bannte. Die Porträts waren vielschichtig, als fange er die Seele seiner Motive ein und nicht bloß ihre äußere Gestalt.


  Sie blieb vor einem großformatigen Gemälde stehen, auf dem ein Mann von unbestimmtem Alter zu sehen war, der auf den Stufen der Carnegie Library saß, mit seinen Habseligkeiten in Papiertüten um ihn herum.


  »Ich kenne den Mann. Das ist Morris«, sagte sie, streckte die Hand aus, hätte die abgebildete Gestalt fast berührt. Morris kam häufig ins Three Rivers, wenn die Nächte zu kalt waren, um auf seinem Lüftungsgitter zu übernachten. Auf dem Porträt sah er den Betrachter direkt an. Die Wut und Machtlosigkeit in seinem Blick schlugen ihr mit einer Wucht entgegen, die sie beinahe zurückweichen ließ. Stattdessen trat sie näher, weil sie hinter all dem Zorn die Stärke des Mannes erkannte.


  »Das ist wundervoll«, flüsterte sie ehrfürchtig, als stünde sie in einer Kirche.


  »Auf das Bild bin ich auch ziemlich stolz.« Drake gesellte sich zu ihr. »Es ist fast fertig, nur fehlt noch irgendetwas … Ich weiß auch nicht genau was. Ich habe seit letztem Sommer nicht mehr dran gearbeitet.«


  »Dort sind immer so viele Menschen, die einfach an ihm vorbeigehen, als würde er gar nicht existieren.« Cassie erinnerte sich an ihr letztes Aufeinandertreffen mit Morris, als sie die Bibliothek besuchen wollte. Der Obdachlose hatte ausgespuckt und sie wüst beschimpft.


  Drake legte den Kopf schräg und betrachtete das Bild. Die großen weißen Marmorstufen, auf denen Morris saß, ließen ihn beinahe zwergenhaft wirken, gleichzeitig reflektierten sie das Licht so, dass es ihn mit einer Art Heiligenschein umgab, ihn deutlich von seiner Umgebung abhob. Drake griff sich ein Kreidestück und beugte sich vor. Mit wenigen raschen Zügen hatte er eine weitere Gestalt gezeichnet, die aus der Bibliothek trat; ihr Schatten glitt über die Stufen hinab, bis er Morris beinahe berührte.


  Sie sah ihm bewundernd dabei zu, wie er der Zeichnung mit ein paar lässigen Strichen eine ganz neue Bedeutung gab. Jetzt war Morris nicht länger nur ein von der Gesellschaft vergessener Mann, sondern jemand, der auf der anderen Seite einer unsichtbaren Grenze lebte.


  »Du hast ein gutes Auge«, lobte Drake sie. »Danke.«


  »Der Wunsch deiner Mutter hat sich erfüllt«, sagte sie, weil ihr die Geschichte zu seinem Vornamen wieder einfiel.


  »Ich zeichne schon mein Leben lang, auf jedes Stückchen Papier, das mir zwischen die Finger kommt. Das ist meine Flucht.«


  Sie trat ans Fenster und ließ den Blick über die kunterbunten Dächer hinweg in die Ferne schweifen. »Warum dann überhaupt die Arbeit als Polizist? Wenn du so viel Talent besitzt …«


  »Ich liebe meine Arbeit. Durch sie fühle ich mich lebendig. Meist ist das, was ich hier drin erschaffe, ein direktes Produkt von dem, was ich draußen auf den Straßen erlebt habe.«


  »Ich weiß was du meinst. Der Rausch, das Adrenalin, das macht süchtig.« Als sie sich wieder umdrehte, fiel ihr Blick auf einige verstreute Papierskizzen.


  Er beeilte sich, sie abzufangen. »Als ich sagte, dass ich nicht damit gerechnet hätte, was vergangene Nacht passiert ist, da wollte ich eigentlich sagen, dass ich nicht gedacht hätte, dass du … ich meine, du bist so … verflucht, ich weiß auch nicht, was ich sagen wollte.« Frustriert raufte er sich das Haar.


  Sie betrachtete die Gestalt auf den Bildern. Streckte die Hand aus, wollte eines hochheben, hielt sich jedoch zurück und sah ihn erst fragend an. Er hatte sich jedoch von ihr abgewandt und blickte zu Boden. Sie musterte die Zeichnung, knabberte nachdenklich an der Unterlippe. »Soll das ich sein?«


  »Die sind bloß aus dem Gedächtnis gezeichnet.« Als er ihr das Blatt abnahm, stellte sie überrascht fest, dass seine Hand zitterte.


  Cassie wich einen Schritt zurück. Unmöglich, dass er sie so sah. Die Frau auf diesen Skizzen war wunderschön, sinnlich und begehrenswert. Gar nicht wie sie … Sah er das etwa nicht? Dann las sie das Datum, das er oben in die Ecke gekritzelt hatte. Vorgestern. Noch vor der gemeinsamen Nacht. Verwirrt suchte sie seinen Blick.


  Drake knetete nervös die Hände und wartete auf ihr Urteil. Er hatte die Hosen runtergelassen, jetzt kannte sie all seine Geheimnisse. Als er jedoch ihrem staunenden Blick begegnete, wurde ihm klar, dass er nichts zu befürchten hatte.


  »Du kanntest mich überhaupt nicht, als du die hier angefertigt hast«, sagte sie. »Nicht einmal meinen Namen.«


  Er wagte es, sich ihr zu nähern. »Ich wusste alles, was ich wissen musste. Hier drinnen.« Er legte eine Hand auf sein Herz. Erfreut sah er, wie sie errötete. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Also gefallen sie dir?«, fragte er.


  Sie nickte, nagte weiter an ihrer Lippe, während sie mit weit aufgerissenen Augen die Zeichnungen studierte. Ein bezaubernder Anblick.


  »Gefallen? Ich liebe sie, aber das bin doch nicht ich.« Sie zeichnete sanft mit dem Finger in der Luft die Kreidelinien nach.


  Er spürte, wie ihm ganz warm ums Herz wurde und reckte sich, als sei eine große Last von ihm abgefallen. »Ich zeichne die Dinge, wie sie sehe«, versicherte er ihr und schloss sie in die Arme. Er drehte sie zu sich um und nahm ihre Hände. »Wie kannst du in diesem Beruf bloß so zarte Hände haben?« Ihre Handinnenflächen waren von Schürfwunden überzogen. Er küsste behutsam die wenigen unverletzten Stellen.


  Als sie gepresst einatmete, hob Drake den Blick. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die blasse Haut schimmerte unter der Schmutzschicht hindurch. Er dachte daran, was sie in den letzten zwei Tagen alles durchgemacht hatte. Genug, um einen starken Mann in die Knie zu zwingen, dennoch hielt sie sich weiterhin tapfer aufrecht.


  »Du brauchst dringend etwas Schlaf«, sagte er sanft. Statt einer Antwort entwand sie ihm eine Hand und fuhr ihm zärtlich über den Arm. Er erzitterte unter ihrer Berührung. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, schlang die Hände um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


  Der Kuss nahm Drake gefangen. Endlich konnte er sich ihr ganz hingeben. Ohne Geheimnisse, ohne Angst, was blieb, war nur sein unbändiges Verlangen.


  »Du bist alles, was ich brauche«, murmelte sie an seinem Mund. Wenn sie wüsste, wie sehr das seinen Gefühlen entsprach.


  Drake umfasste mit einem Arm ihre Taille und fegte mit dem anderen die Zeichnungen vom Tisch. Als er sie anhob, um sie auf den Tisch zu setzen, schlang sie die Beine um ihn. Seine Hände fuhren unter ihren Pullover, er musste einfach ihre nackte Haut spüren, gleichzeitig bedeckte er ihren Hals mit Küssen.


  Sie zog ihren Pullover hoch, und er wartete erst gar nicht ab, küsste sie überall, auf ihre Brust, auf ihren Bauch, noch während sie darin verfangen war. Sie schmeckte süßlich, wie Apfelblüten, die in einer Frühlingsbrise wehten. Als sie ihren Kopf neigte, fiel ihr Haar nach vorne, und er versank in vollen dunklen Locken.


  Ihre Lippen fuhren über seinen Hals, die Wange, das Ohr, ihre Zunge jagte ihm kleine Schauer durch den Körper. Mit seinen Händen umfasste er begierig ihre Kurven, drang bis zu den intimsten Stellen vor, und sie stöhnte auf vor Lust. Er öffnete ihre Jeans, zog sie ihr vom Körper und erkundete sie von Neuem, schwelgte in der Lust, die er ihr schenkte.


  Ihre Hüfte bewegte sich im Rhythmus mit seiner Hand, sie bog sich ihm entgegen. Er fuhr ihr mit den Lippen über die Haut, von der Brust abwärts, tiefer und tiefer, langsam, wollte alles schmecken, alles von ihr wissen. Als er endlich zwischen ihren Beinen angelangt war, vergrub sie die Finger in seinem Haar, zog ihn nach vorne und schrie auf.


  Sie ließ ihn los, stützte sich ab, bäumte sich noch einmal auf. Ein weiterer Lustschrei drang aus ihrer Kehle und ging in ein tiefes Maunzen über. Erschöpft sank sie zurück. Er richtete sich auf und genoss den Anblick.


  Hart sagte nichts, ihr Atem ging so schnell, als sei sie soeben einen Marathon gelaufen. Als sie die Augen öffnete, sah er, dass die Pupillen vor Lust geweitet waren. Ihr Körper schimmerte im Licht, die Augen funkelten, das Haar war zerwühlt wie bei einem Kind. Sie stützte sich auf den Ellbogen ab, wirkte jetzt vollkommen entspannt.


  »Mein Gott«, sagte sie schließlich, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte er lächelnd, während seine Finger kleine Kreise unter ihrem Bauchnabel beschrieben. Ermattet schlug sie die Hand weg.


  »Gib mir einen Moment.«


  Drake hielt die Hand still, spürte, wie das Beben in ihrem Innern langsam abebbte.


  »Ich finde es schrecklich, dass du diese Macht über mich besitzt.« Sie setzte sich auf, die Beine schwangen rechts und links neben ihm.


  »Was für eine Macht?«, fragte er betont unschuldig, glitt mit der Hand nach oben und umfasste eine Brust.


  »Hör auf. Genau das. Mich wachsweich werden zu lassen. Ich finde es schrecklich, dass ich dich brauche, dich begehre, zulasse, so zu sein, so …«


  »Verletzlich?« Er sprach aus, was er seit dem ersten gemeinsamen Kaffee verspürt hatte, als ihre Finger ihn berührt und damit ins Leben zurückgerufen hatten.


  Schweigend betrachteten sie einander. »Ja«, sagte sie leise und er sah überrascht, wie eine einzelne Träne aus ihrem Augenwinkel fiel. »Verletzlich.«
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  »Warte hier«, sagte er. Cassie sah Drake nach, als er im Gästebad gleich nebenan verschwand. Er kam mit einem flauschigen Frotteebademantel zurück, den er ihr um die Schultern legte. Ehe sie den Gürtel zuknoten konnte, hatte er sie bereits hochgehoben und trug sie auf seinen Armen aus dem Atelier. Sie lachte über diese überschwängliche Geste. Der kalte Knoten in ihrer Brust, der seit gestern Nacht dort gesessen hatte, löste sich ein wenig.


  »Du musst vollkommen erschöpft sein.« Er setzte sie auf einen der Kirschholzstühle im Esszimmer ab. »Erst isst du was, und dann geht es ab ins Bett.« Er lief in die angrenzende Küche, öffnete die Schränke über der Arbeitsfläche.


  »Ins Bett?«, fragte sie mit schelmischem Lächeln.


  »Zum Schlafen«, fügte er in ernstem Tonfall hinzu. Dann schaltete er den Herd ein, stellte eine gusseiserne Pfanne auf die Platte und legte Eier, eine rote Paprika, Zwiebeln, Würstchen und Pilze bereit. Die Küche füllte sich schon bald mit einem verlockenden Duft.


  »Sollte ich eifersüchtig sein?«, fragte sie, während er das Gemüse schnippelte. Er führte das Messer rasch und präzise wie ein Profikoch. »Ein Frauenbademantel?«


  »Ich habe ihn da, falls meine Mutter zu Besuch kommt.«


  »Wo lebt sie denn?«


  »In Florida. Sie hat vor ein paar Jahren eine Stelle dort bekommen. War die Kälte hier leid.«


  Cassie stand auf, zog den Gürtel enger und sah hinaus in die raue Pittsburgher Nacht. »Ich kann es ihr nicht verübeln.«


  Sie lief umher, bewunderte seine Bilder und sann darüber nach, was seine Einrichtung alles über ihn verriet. In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein großer Fernseher, eine Stereoanlage und ein DVD-Player. Seine umfangreiche Musiksammlung war fein säuberlich geordnet, aber nicht alphabetisch. John Coltrane steckte zwischen Led Zeppelin und Tantric. Sie musste lächeln, als sie einen der Lieblingsmusiker ihres Vaters entdeckte: John Lee Hooker. Nachdem sie ihren kleinen Rundgang beendet hatte, kam sie zu ihm in die Küche und setzte sich neben dem Kühlschrank auf die Theke.


  Drake lächelte sie an, warf das Gemüse in die Pfanne, in der bereits die Wurst schmorte. Sie beobachtete ihn, während er alles mit grobem Pfeffer würzte, ein wenig Rosmarin, Basilikum sowie Fenchel dazugab.


  »Hast du schon Arbeiten verkauft?«


  »Ich habe Glück, mein Onkel hat mir einen Agenten vermittelt, der sich um den Verkauf kümmert.« Drake verquirlte die Eier und schaltet die Hitze runter, ehe er sie in die Pfanne gab. »Ich versuche den geschäftlichen Aspekt meiner Kunst auszublenden. Für mich ist es eher eine Form von Therapie, die sich zufällig auch noch manchmal auszahlt.«


  »Kann ich deine Bilder in irgendeinem Museum oder einer Galerie sehen?«, hakte sie weiter nach, obwohl es ihm offensichtlich unangenehm war.


  Er schaute zu ihr auf, als sei er nicht sicher, ob sie sich über ihn lustig machen wollte. »Im Museum nicht, aber es gibt Galerien in New York, Cleveland, Baltimore und D. C.«


  »Hier aber nicht? Ich würde wirklich gerne mehr sehen.«


  »Nein, hier nicht. Bis auf meine Familie weiß kaum jemand, dass ich male. Und dabei würde ich es auch gerne belassen.«


  Sie nickte. »Das riecht köstlich. Hat dir deine Mutter das Kochen beigebracht?«


  Er lachte in sich hinein und wiegte den Kopf hin und her. »Moms Vorstellung von Kochen ist, sich etwas beim Lieferservice zu bestellen. Mein Dad war der Koch in der Familie.« Er stellte das Gas ab, ließ die Eier noch ein wenig weiter schmoren, und goss ihnen beiden ein Glas Milch ein. Cassie trug die Gläser zum Esstisch, er kam mit dem Essen hinterher.


  Hart langte ordentlich zu und belohnte ihn mit einem entzückten Lächeln, während sie kaute. »Wow. Das ist köstlich!«


  Sie schaufelte noch mehr von dem Omelette in sich hinein. Sie aß mit genauso viel Leidenschaft, wie sie alles andere in ihrem Leben anging. Drake probierte einen kleinen Happen, genoss diese neuen Gefühle, die ihn durchströmten. Er kaute bedächtig, als könne er dieses friedliche Zwischenspiel dadurch ausdehnen, die Zeit anhalten. Er hatte noch nie jemanden gehabt, den er umsorgen konnte.


  »Ein schönes Gefühl«, ging ihm durch den Kopf, ehe er die Eier mit einem Schluck Milch hinunterspülte. Das Essen tat gut. Zum ersten Mal seit Tagen entspannte er sich langsam wieder.


  »Ich dachte, dein Dad war Polizist?«, sagte Hart, nachdem sie ihren Hunger gestillt hatte.


  »Das war er auch. Nach seinem Tod bin ich seine Papiere durchgegangen und auf das Diplom einer Kochschule gestoßen. Mom hat mir dann erzählt, dass er gerne Koch geworden wäre, sein eigenes Restaurant eröffnen wollte, aber als sie ihre Stelle in der Stahlfabrik verlor, und ich unterwegs war, hat er das hingeworfen. Die Polizei suchte gerade Leute, die Bezahlung war in Ordnung, die Arbeitszeiten auch, die Sozialleistungen waren damals sogar überdurchschnittlich gut, also ist er Polizist geworden.«


  »Meinst du, er hat das je bereut?«, fragte sie und klang, als wäre sie ehrlich interessiert an dem Mann, den sie doch nie kennengelernt hatte.


  Drake dachte darüber nach. »Nein, das glaube ich nicht. Wie sich herausstellte, war er ein großartiger Polizist, und er hat seine Arbeit geliebt. Das war natürlich noch zu Zeiten, als nicht jeder vor Gericht mit einem Vergleich durchkam, und bevor es für alles Sonderdezernate gab. Er starb im Dienst.«


  »Wurde er erschossen?«


  »Herzinfarkt. Als Sergeant war er eigentlich meistens allein unterwegs, an jenem Tag war jedoch eine seiner Vorgesetzten bei ihm im Wagen. Er hat einen Raub beobachtet, ist aus dem Fahrzeug gesprungen und dem Kerl zu Fuß hinterhergejagt.«


  »Ist das nicht üblich in so einem Fall?«


  »Nur in Hollywood. Jedem Polizisten ist eigentlich klar, dass vier Räder und dreihundert Pferdestärken bei den meisten Verfolgungen die bessere Wahl sind. Ich denke, dass Dad die Braut beeindrucken wollte, entschuldige, ich meine natürlich die Dienstvorgesetzte. Er wollte ihr zeigen, dass er auch nach dreißig Jahren im Einsatz noch das Zeug dazu hatte.« Diese Erinnerung weckte jedes Mal eine seltsame Mischung aus Wut und Stolz. Drake nahm noch eine Gabel, doch die Eier waren inzwischen kalt und ein wenig zäh geworden. »Zumindest hat er den Kerl noch erwischt. Ihn eingeholt, ihm Handschellen angelegt, dann hat er sich hingesetzt und ist einfach tot umgefallen. Mitten auf der Straße, vor dem alten Woolworth-Geschäft.«


  »Das tut mir leid. Wann war das?«


  »Vor sieben Jahren, da war ich noch einfacher Streifenpolizist.«


  Sie legte das Kinn in die Hände und lächelte. »Dein Vater war bestimmt sehr stolz auf dich. Was magst du an deiner Arbeit am liebsten?«


  »Für mich ist die Arbeit als Polizist mit dem Malen vergleichbar. Du hast eine Vorstellung davon, wie es sein sollte, dann versuchst du dem Chaos eine Struktur zu geben, damit diese Vision Gestalt annehmen kann.«


  »Und das ist es, was du tust?«


  »An guten Tagen, ja.« Er nahm noch einen Schluck Milch. Wie kam es eigentlich, dass alles besser schmeckte, wenn man für jemanden kochte? Gemeinsam aß? »Jetzt bin ich dran. Ich habe gehört, dass du mit im Helikopter warst, als deine Patientin eingeflogen wurde. Wie schaffst du das, obwohl du doch unter Klaustrophobie leidest?«


  Sie wurde rot, senkte verlegen den Blick, sah dann mit einem Achselzucken wieder zu ihm auf. »Da gehört nicht viel dazu. Du setzt dich einfach hinein und schnallst dich an.«


  »Hattest du schon immer diese Ängste?« Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass Hart überhaupt vor irgendetwas Angst hatte … besonders, nachdem er sie heute Abend da oben auf der Brücke gesehen hatte.


  »Es ist nicht wirklich Klaustrophobie. Eher Angst davor, die Kontrolle abzugeben …«


  »So wie bei einem Hubschrauberflug?«


  »Wie bei einem Hubschrauberflug. Früher habe ich es geliebt, zu fliegen. Ed trägt mich deswegen immer noch besonders häufig für die Helischicht ein. Er glaubt, er tut mir damit einen Gefallen.«


  »Wann hat sich das geändert?«


  »Vor ungefähr einem Jahr.« Als sich Stille über den Tisch senkte, schob sie nervös die Überreste ihrer Mahlzeit auf dem Teller hin und her. »Bitte verrat es keinem in der Notaufnahme, auch nicht Ed. Sie wissen nichts davon.«


  Vor einem Jahr. Als sie Richard King verlassen hatte. Drake starrte wütend auf seinen eigenen Teller, ihm war der Appetit vergangen.


  Hart schob ihren Stuhl nach hinten, nahm ihren Teller und das Glas, stellte beides in die Spüle und ließ sich dabei mehr Zeit, als nötig gewesen wäre. Ihm tat es leid, dass er die schöne Stimmung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, zerstört hatte.


  Anstatt sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen, stellte Hart sich hinter Drake und umarmte ihn von hinten. Sie kitzelte ihn neckisch am Ohr, glitt mit beiden Händen an seiner Brust hinab. »Ich finde wir haben genug geredet. Was meinst du?«


  Drake schob seinen Teller weg, und sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Der Bademantel stand offen, entblößte ihre nackten Brüste.


  »Ich dachte, du wolltest dich hinlegen.«


  »Das werden wir«, versicherte sie ihm, während ihre Finger ihn ein weiteres Mal in Besitz nahmen.


  Sie schob sich genüsslich tiefer in seinen Schoß, zog sein Hemd hoch. Drake wurde mit einem Mal klar, wieso so viele Männer auf Lapdances standen. Es war unglaublich aufregend, sie nackt vor sich zu haben, zu berühren, während er noch vollständig bekleidet war, das Begehren brannte in seinem Körper. Er legte seine Hände auf ihre Hüften, folgte ihrem Rhythmus.


  Sie fasste ihm ins Kreuz, drückte fest auf den empfindlichen Punkt am Steißbein. Er schloss die Augen, ihm wurde heiß und kalt. Das musste irgendein Teil der männlichen Anatomie sein, der nur Medizinern bekannt war.


  Drake konnte sich nicht länger zurückhalten. Er packte sie fest am Hintern, hob sie auf den Tisch, stand auf und beugte sich über sie. Sie hielt ihn fest mit den Beinen umschlungen, presste sich an ihn. Er spürte, wie er immer größer wurde, die Jeans kniff bereits schmerzhaft. Er wollte seine Jeans öffnen, da ließ sie seinen Rücken los und zog seine Hand weg. Sie hob den Kopf, legte ihn auf seiner Schulter ab.


  »Noch nicht«, flüsterte sie.


  Drake war kurz davor, zu explodieren. Ihm tanzten rote Punkte vor den Augen, das Blut rauschte in seinen Ohren. Drängend umfasste er ihre Brüste.


  »Doch, sofort«, sagte er und entwand sich ihrem Griff.


  Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, warf sie aufs Bett, der Bademantel landete auf dem Boden. Ungeduldig zerrte er am Reißverschluss seiner Hose.


  Hart setzte sich auf, ihre Hand schoss zur Schublade des Nachtkästchens, aus dem sie ein Kondom hervorholte. Er wollte es ihr abnehmen, doch da öffnete sie schon mit ihren Zähnen die Verpackung.


  »Darf ich?«, fragte sie mit unverschämtem Grinsen, glitt vom Bett und kniete sich vor ihn.


  »Ich kann mich nicht mehr lange …« Was sie jetzt tat, verschlug ihm die Sprache. Sie nahm ihn fest in den Mund und zog ihm das Kondom über, während sie ihn weiterhin mit der Zunge verwöhnte.


  »Sofort«, drängte er sie, packte sie an den Schultern und wollte sie wieder aufs Bett heben. Sein Becken bebte, er war kurz vor dem Höhepunkt und würde bald nicht mehr auf sie warten können.


  »Nein.« Sie nahm den Kopf zurück und umfasste ihn mit ihren Händen, wilde Lust an der Grenze zum Schmerz durchzuckte ihn. Endlich sank sie aufs Bett, zog ihn über sich. Drake konnte keinen klaren Gedanken fassen, außer, dass er es schier nicht mehr aushielt. Zugleich wünschte er, genau diesen Moment bis in alle Ewigkeit ausdehnen zu können.


  Sie umschlang ihn mit ihren Beinen, und endlich drang er in sie ein, um seinem Begehren freien Lauf zu lassen. Harts Finger bohrten sich in seinen Rücken, krallten sich fest, suchten nach Halt. Als Drake zum Höhepunkt kam, öffnete er die Augen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie ebenfalls vor Lust verging.


  Er sackte über ihr zusammen. Sie lächelte verschmitzt, zog mit einem Finger die Spur der Träne nach, die ihm über die Wange gelaufen war. Drake hob den Kopf und sah zu, wie sie sich den salzigen Tropfen vom Finger leckte.


  »Habe ich dir etwa wehgetan?« Ihre Augen blitzten auf, in schelmischer Freude.


  Er ließ den Kopf sinken. »Mein Gott«, keuchte er. »Ja.«


  »Gut«, antwortete sie.
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  Später lagen sie nebeneinander in seinem Bett. Drake streichelte ihr den Rücken, zog die Umrisse der einzelnen Muskeln nach. Eine erotische anatomische Studie. Er liebte die kleine Senke zwischen ihren Schulterblättern. Seine Hand fuhr an der Wirbelsäule hinab, bis zu der Kuhle an ihrem Kreuz. Wie ein flacher bauchiger Champagnerkelch. Etwas, woraus er trinken wollte, ein Grund zum Feiern. Er beugte sich hinunter, kostete ihren Schweiß, der sich dort gesammelt hatte. Süß und würzig wie Honig, mit einem moschusartigen Beigeschmack. Sie wand sich, er lächelte, neckte sie mit den Zähnen.


  »Das kitzelt.« Sie bog den Rücken noch weiter durch, um ihn über die Schulter hinweg anzusehen.


  Drake streckte sich aus, sodass er ihr gegenüberlag, streichelte sie weiterhin genüsslich. Jede Berührung, egal wie sanft, erregte ihn wie ein aufreizendes Versprechen.


  »Du wirst doch nicht wieder wegrennen, oder?«, fragte er sie, um einen lockeren Tonfall bemüht.


  »Wirst du mich dabei beobachten? Wie beim letzten Mal?«


  Autsch. »Das hast du also mitbekommen?«


  »Ja.«


  »Tut mir leid. Ich hatte …«


  »Angst?« Sie sah ihn unverhohlen an. »Ich auch.«


  »Schätze, wir haben wohl beide Grund genug, uns nicht einfach so in eine Beziehung zu stürzen.« Drakes Hand glitt ihre Wirbelsäule entlang. Sie spannte unwillkürlich die Rückenmuskeln an. Er könnte noch die ganze Nacht so weitermachen – sie ansehen, berühren, ihren Duft einatmen –, ohne jemals genug davon zu haben.


  »Das Herz hat seine Gründe«, murmelte sie.


  »Was soll das bitte heißen?«


  Sie zuckte mit den Schultern, durch die Bewegung lösten sich ihre Locken und fielen ihr über die Brust direkt in seine sehnsüchtigen Hände. »Das hat meine Großmutter immer gesagt.«


  »Die Hexe? Ed Castro hat mir von ihr erzählt.«


  Hart warf sich herum und richtete sich auf. »Ed und Rosa haben sich nie verstanden. Er glaubt, dass sie ihn mit einem Fluch belegt hat, weil er mich nicht davon abgehalten hat, Richard zu heiraten.«


  »Ein Fluch? So wie der böse Blick? Das ist doch wohl nicht dein Ernst?« Er versuchte, nicht belustigt zu klingen, es gelang ihm jedoch nicht. Sie wurde rot. Harts Mienenspiel zu deuten war so, als ob er eine neue Sprache lernen würde. Diese zarte Rötung auf ihren Wangen und der Nase bedeutete Ärger.


  »Was würde Rosa dann wohl von uns beiden halten? Wird bald schon eine alte verknöcherte Hexe mit einem vergifteten Apfel zu mir kommen?« Jetzt konnte er einfach nicht mehr anderes und lachte laut auf. »Oder zwei Mal ausspucken, und zack, schon fallen mir alle Haare aus?«


  »Ich bin froh, dass du das lustig findest.«


  »Ist es doch aber auch.« Er hielt sein Lachen zurück und schaute sie an. »Oder ist es das nicht?« Er setzte sich ebenfalls auf. »Das kannst du doch nicht wirklich ernst meinen. Herrjeh, du bist schließlich Medizinerin. Du glaubst doch nicht etwa an Hexenflüche?«


  Ihre Augen funkelten. »Damit ist überhaupt nicht zu spaßen. Flüche holen einen oft mit voller Gewalt ein. Und sie war keine Hexe. Sondern Rosa Costello von der Kumpanei der Kalderascha. Sie war eine Romni, oder Zigeunerin, wie ihr Gaje sie nennt.« Die letzten Worte stieß sie voller Verachtung aus.


  »Wie hast du mich genannt? Das klang aber gar nicht nett.«


  Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu besänftigen und der Versuchung, sie weiter zu reizen. Gott, wie bildschön sie jetzt im Halbdunkel des Schlafzimmers aussah, die blitzenden Augen, der hocherhobene Kopf, die königlichen Wangenknochen. Als ob sie von innen heraus von einem Feuer erhellt würde. Er glaubte ihr sofort, dass sie Zigeunerblut in sich trug. Oder wie hatte sie sich ausgedrückt, eine Romni, also dass sie von einer Romni abstammte.


  »Gaje, einer, der nicht Teil der Gemeinschaft ist«, sagte sie feindselig.


  »Aber deine Großmutter muss doch einen Gaje geheiratet haben«, stammelte er, denn das seltsam harsche Wort kam ihm nur schwer über die Lippen. »Oder nicht?«


  Sie seufzte, ihre Züge entspannten sich. Er vermisste das Farbenspiel auf ihrem Gesicht, war aber dennoch froh, dass sie sich wieder beruhigte.


  »Padraic Hart. Er war Ire.«


  Drake sah Whisky vor sich, der in eine Flamme geschleudert wurde. Das war Hart für ihn. Feuer, Leidenschaft, die unter der Oberfläche loderten, stets bereit, hervorzubrechen.


  »Rosa hat alles für ihn aufgegeben, wurde sogar eine Marhime, unrein. Kein Roma wollte mehr mit ihr sprechen, sie ansehen, berühren; für die anderen war sie gestorben. Deswegen sind sie und Paddy auch nach dem Krieg hierher gezogen, um ein neues Leben zu beginnen.«


  »Sie wurde ausgestoßen, so wie es bei den Amischen vorkommt?«


  Sie nickte und löste den Blick von ihm. Er nahm ihre Hand, streichelte die kleine Narbe. »Fürchtest du, dass es uns auch so ergehen könnte? Dass ich vielleicht von meiner Gemeinschaft, also den anderen Polizisten, verstoßen werde, weil ich mich mit dir eingelassen habe?«


  Cassie schloss einen Moment lang die Augen, genoss seine Berührung, nicht zum letzten Mal, wie sie hoffte. Sie wussten beide, was auf dem Spiel stand, wenn jemand das mit ihnen mitbekam. Es wäre allein ihre Schuld. Immerhin hatte sie sich ihm gestern ungeachtet aller Konsequenzen an den Hals geworfen, weil sie sich verzweifelt nach Trost gesehnt hatte.


  Du erntest, was du säst. Rosa hatte recht, wie immer.


  »Hart, sieh mich an.« Cassie fand es seltsam erregend, dass Drake sie beim Nachnamen nannte, die Art, wie er die kurze Silbe aussprach, hatte etwas sehr Sinnliches. Er packte sie an den Schultern und sie erwiderte seinen Blick. »Was wir haben, ist etwas Besonderes, das ist etwas ganz Wertvolles. Ich würde es niemals leichthin …«


  »Ich denke, das haben wir bereits«, sagte sie leise. »Es geht ja nicht nur darum, was passiert, wenn Commander Miller es herausfindet. Denk doch mal an die Presse, wie sie das auslegen würden, es in den Schmutz ziehen. Du könntest deine Arbeit verlieren, und ich … ich könnte nicht so leben, im Interesse der Öffentlichkeit, jeder starrt dich an, ständig lauert einem jemand auf … das könnte ich einfach nicht.«


  »Ich denke kaum, dass wir bald Talkshow-Gäste bei Jerry Springer sind.« Er lachte auf. »Aber du hast recht. Es könnte unangenehm werden.« Seufzend legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Wir könnten es mit Plan A versuchen.«


  »Plan A?«


  »Ja. Es langsam angehen lassen, wie du bereits vorgeschlagen hast. Geduld ist eine Tugend, heißt es doch.«


  »Nach der letzten Nacht könnte Plan A allerdings eine Herausforderung werden. Vielleicht will ich es gar nicht langsam angehen lassen«, sagte sie und schmiegte sich an seinen Hals. Was sie tatsächlich wollte, war genau das Gegenteil, sie würde ihn am liebsten mit Haut und Haar verschlingen und nie wieder hergegeben. »Da gibt es etwas, was du über mich wissen solltest«, flüsterte sie. »Ich bin nicht gerade für meine Geduld bekannt.«


  »Ich auch nicht.«


  »Was sollen wir also tun?« Sie setzte sich auf, legte die Hand auf seine, die noch auf ihrer Schulter ruhte. »Ich bin mir sicher, Miller ahnt bereits etwas, und Kwon …«


  »Mach dir wegen Janet keine Sorgen. Sie wird nichts verraten.«


  »Sie steht auf dich.«


  »Wer? Kwon? Auf keinen Fall. Sie lässt sich nie mit jemandem von der Arbeit ein. Du kennst Janet nicht, sie nimmt es mit den Regeln sehr genau.«


  »Das löst unser Problem auch nicht.«


  »Es gibt kein Problem. Ich werde morgen zu Miller gehen und darum bitten, dass sie mir einen anderen Fall zuweist. Keine große Sache.«


  Er hatte wieder diesen ausdruckslosen Blick aufgesetzt, den sie schon heute früh in der Krankenhausapotheke gesehen hatte. Sein Pokerface, wie sie inzwischen wusste. Als sie den Blick weiter nach unten wandern ließ, sah sie, dass er mit der freien Hand das Laken umklammert hielt.


  »Wer würde dann Frans Fall übernehmen? Du hast selbst gesagt, dass du gut bist, in dem, was du tust …«


  »Das war doch nur so dahingesagt, um eine hübsche Frau zu beeindrucken«, scherzte er. »Außerdem könnte ich ja auch weiterhin ermitteln, nur nicht offiziell.«


  »Wenn der Kerl dann gefasst wird, wird sein Anwalt nicht nachfragen, warum der Hauptermittler ausgewechselt wurde? Und er wird nicht der Einzige sein, der Fragen stellt.«


  »Lass sie doch fragen. Wen interessieren die anderen?«


  »Nein. Ich will nichts tun, was Frans Fall gefährdet.«


  »Aber wenn ich weiter ermittle …«


  »Dann bliebe nur noch Plan A.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Er löste seinen verkrampften Griff um das Laken und zog sie zu sich auf den Schoß. Dann schlang er die Arme um sie und fuhr ihr langsam über die Innenseite ihrer Schenkel.


  Die Berührung setzte Cassie augenblicklich in Flammen. Genüsslich legte sie den Kopf zurück, er beugte sich hinab und küsste ihren Hals.


  »Was ist aus Plan A geworden?«, fragte sie.


  »Der tritt erst ab morgen früh in Kraft.«


  Seine Hand kam höher, ihr Becken lechzte ihm entgegen. »Du solltest dich auf nichts einlassen, was du nicht zu Ende führst«, warnte sie ihn.


  »Da gibt es etwas, das du über mich wissen solltest«, flüsterte er mit den Lippen an ihrem Ohr. »Ich bringe alles zu Ende, was ich einmal angefangen habe. Immer.«
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  »Aufwachen. Es ist schon spät.« Drake rüttelte Hart an der Schulter. Sie wälzte sich auf den Bauch und schlief weiter. »Na los. Wir müssen immer noch deinen Wagen holen, außerdem habe ich um sieben ein Meeting mit meinem Team.«


  »Wie spät ist es?«, murmelte sie, ohne den Kopf zu heben.


  »Viertel nach sechs.«


  »Noch fünf Minuten.«


  »Das hast du vor zwanzig Minuten auch schon gesagt. Zwanzig Minuten, die wir gemeinsam unter der Dusche hätten verbringen können.«


  »Lass mich.«


  »Vielleicht hilft das hier.« Er öffnete den Deckel seines Thermobechers und hielt ihr den dampfenden Kaffee nebens Gesicht. Sie wandte sich dem Duft zu, hielt die Augen aber weiterhin geschlossen. »Trink das, und dann zieh dich an.«


  Ein braunes Auge ging auf, richtete sich auf ihn. »Du bist angezogen.«


  »Ich hielt das für eine gute Idee.« Sie wollte nach dem Kaffee greifen. Drake zog ihn jedoch außer Reichweite, damit sie gezwungen war, sich aufzusetzen. Dann erst gab er ihr den Becher, und sie nahm zwei große Schlucke.


  »Guter Kaffee«, murmelte sie, die Lider immer noch auf Halbmast. Als ihr die Laken vom nackten Körper rutschten, zitterte sie vor Kälte. »Kalt. Brauche was zum Anziehen.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl. Aber mach schnell, ja?« Drake wich mühelos dem Kissen aus, das sie nach ihm warf. »Bist du immer so übellaunig, wenn du gerade aufgewacht bist?«


  »Wenn ich nur eine Stunde geschlafen habe, schon«, rief sie ihm hinterher.


  »Und wessen Schuld war das?« Als er ihr die Kleidung brachte, kam sie gerade aus dem Bad und roch nach Mundwasser. Sie hob den Kaffeebecher an den Mund, dann zog sie sich rasch an, ohne auch nur einmal in den Spiegel zu sehen.


  »Na schön, lass uns losfahren.« Sie schlüpfte in die Stiefel und griff nach dem Thermobecher. »Sonst kommst du noch zu spät.«


  Auf der Fahrt zur Westington-Lagerhalle, wo Harts Impreza stand, teilten sie sich den restlichen Kaffee.


  »Wenn Trautman Fran nicht getötet hat, wer dann?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht. Trautman kommt jedenfalls definitiv für die FX-Diebstähle infrage. Wir haben seinen Arbeitsplan mit den Fällen von fehlgeschlagenen Medikationen abgeglichen, die Weaver herausgesucht hatte. Aber warum sollte er dich auf dem Handy anrufen, damit du Zeugin von Weavers Mord wirst? Du warst schließlich keinerlei Bedrohung für ihn, kanntest ihn nur vom Sehen, das hast du selbst gesagt. Und wie steht Weaver überhaupt mit ihm in Verbindung? Auf die Arbeitspläne hatte sie keinen Zugriff … wie sollte sie also auf ihn kommen? Das ergibt alles keinen Sinn.«


  Drake zog die Stirn kraus. »Bis jetzt haben wir keine Ahnung, wer mit ihm zusammengearbeitet hat. Es müsste allerdings jemand sein, der mit den Abläufen der Medikamentenvergabe im Three Rivers vertraut ist.«


  »Schätze, damit ist deine Theorie von dem einen Großdealer hinfällig.«


  »Das stimmt. Aber die gebe ich gerne auf, wenn dafür so viel FX von der Straße geholt wird.« Er parkte neben ihrem Wagen.


  Dann wandte er sich ihr zu und versuchte, sich alles an ihr bis ins letzte Detail einzuprägen – das ungekämmte, zerzauste Haar, den Duft nach Kaffee, Mundwasser und dem Schweiß der letzten Nacht. Egal wie unromantisch diese Details vielleicht waren, das alles war ein Teil von ihr. Bei dem Gedanken, sie nicht mehr ansehen, nicht mehr berühren zu können, wollte er Miller doch am liebsten wieder um eine Versetzung bitten. »Jetzt heißt es also Abschied nehmen. Zumindest für eine Weile.«


  »Es wird nicht für lange sein. Nur bis du Frans Mörder gefasst hast.«


  »Du Optimistin.«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Aber ich glaube an dich.«


  Ihr ernster Tonfall ließ ihn überrascht zu ihr aufschauen. Wenn er selbst doch bloß auch so viel Zutrauen zu seinen Fähigkeiten hätte. Nach dem, was im vergangenen Jahr geschehen war, wurde er von Selbstzweifeln geplagt.


  Hart schien seine Gedanken erraten zu haben. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zog ihn zu sich.


  »Du wirst ihn schnappen. Das weiß ich«, flüsterte sie ihm zu. Dann küsste sie ihn noch einmal stürmisch, und noch ehe er wieder Atem schöpfen konnte, war sie auch schon fort.


  Als Cassie ihre Wohnung erreichte, ertappte sie sich dabei, dass sie ein Lied von Eric Clapton vor sich hin summte. Sie ließ die Stiefel auf dem Vorlegeteppich stehen, damit die Dielen nicht dreckig wurden. Eine Angewohnheit, die ihr in jahrelangen Vorhaltungen von Rosa eingebläut worden war. Als sie durchs Wohnzimmer lief, sah sie, dass ihr Anrufbeantworter hektisch blinkte.


  »Es ist doch wirklich nicht zu fassen!«, schimpfte Adeena laut vom Band. »Du hast versprochen, dort nicht alleine hinzufahren. Tessa hat es in den Abendnachrichten gehört und mich angerufen! Sie ist völlig aus dem Häuschen, Cassie. Mich kannst du von mir aus anlügen, so viel du willst, aber ihr solltest du wirklich nicht so viel Kummer machen. Sie möchte, dass du dich morgen bei ihr meldest, oder besser noch, bei ihr vorbeikommst.«


  Ein Klicken, dann war die Nachricht vorbei. Cassie runzelte die Stirn. Sie konnte sich Tessa nicht stellen, ehe sie nicht ein wenig geschlafen hatte. Die alte Frau war fast so schlimm wie Rosa, mit ihren ewigen Vorhaltungen und der Art, sich in ihr Leben einzumischen.


  Die zweite Nachricht war von Ed Castro. »Ich habe Trautman in der Notaufnahme gesehen, der Augenarzt meint, sie können eines der Augen retten. Ich dachte, das willst du wissen.« Er räusperte sich hörbar. »Ich hoffe, es geht dir gut. Bitte. Sei vorsichtig. Ich bin immer für dich da, wenn du reden möchtest.« Der letzte, hastig hinzugefügte Satz ging ihr besonders nahe.


  »Cassie, geht es Ihnen gut?« Neil Sindersons Stimme klang besorgt. »Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen. Dort wurde gesagt, irgendein Drogendealer habe versucht, Sie umzubringen. Vermutet die Polizei einen Zusammenhang zu dem Mord an Fran? Herrje, ich hoffe, alles ist in Ordnung. Rufen Sie mich an oder piepen Sie mich an, ich bin rund um die Uhr erreichbar. Was immer Sie brauchen, ich bin für Sie da.«


  Die letzte Nachricht war wieder von Adeena. »Hallo, tut mir leid, dass ich so laut geworden bin. Du weißt, wie ich bin, wenn es um Tessa geht. Na, jedenfalls hoffe ich, dass bei dir alles in Ordnung ist und wir uns morgen sehen. Pass auf dich auf, ja? Und keine verrückten Alleingänge mehr, okay? Hab dich lieb. Ruf mich an.«


  Cassie lief ohne Schuhe die Treppe hinauf. Jetzt nur noch schlafen und später eine heiße Dusche. Sie ging ins Bad, zog sich aus, warf die verschwitzte, blutverschmierte Kleidung in den Wäschekorb und zog sich das T-Shirt sowie die Jogginghose über, in denen sie für gewöhnlich schlief. Dann überquerte sie den Flur zu ihrem Schlafzimmer. Als sie ihr Bett beinahe erreicht hatte, knallte plötzlich die Tür hinter ihr zu.


  »Morgen, Ella.«
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  Cassie fuhr herum. Richard lehnte betont lässig und mit verschränkten Armen an der Tür. Sein Gesicht verriet jedoch, dass er keineswegs entspannt war. Die Pupillen waren stark geweitet, entweder vor Aufregung oder weil er Drogen genommen hatte, um den Mund erkannte sie einen wütenden Zug.


  »Raus hier«, fauchte sie ihn an und war sofort ebenfalls auf hundertachtzig. Nie zuvor hatte Richard es gewagt, hier gewaltsam einzudringen, auch nicht in der Zeit vor seinem Entzug. Sie biss die Zähne zusammen, lockerte vorsichtig ihre Schultern und sah ihm ins Gesicht, fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


  »Du hast mich warten lassen.« Er ignorierte ihre Aufforderung. »Nachdem ich hörte, dass Victor Trautman dich beinahe umgebracht hätte, habe ich mir Sorgen gemacht.« Er breitete die Arme aus, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, als erwarte er, dass sie sich direkt hineinwarf.


  »Es geht mir gut, Richard. Und jetzt mach, dass du wegkommst.« Sie versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Richard hatte nie besonders gut auf harte Worte reagiert, aber das hier war ihr Haus, und sie würde ihn verdammt nochmal bestimmt nicht höflich bitten zu verschwinden.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er kam auf sie zu. Sie hielt seinem Blick stand, wenngleich ihr überhaupt nicht gefiel, was sie in seinen Augen sah. Na schön. Wenn er einen Kampf wollte, den konnte er haben – gleich hier und jetzt, wo es für die Polizei ein Leichtes wäre, alles zu rekonstruieren und ihn für lange Zeit hinter Schloss und Riegel zu bringen.


  »Ja. Ich muss mich nur ein wenig ausruhen. Auf Wiedersehen, Richard.«


  »Du hast dich verletzt. Lass mich mal sehen«, sagte er besorgt und streckte eine Hand aus. Cassies Blick glitt für eine Sekunde nach unten zu ihren verletzten Händen. Da hatte er sie auch schon an beiden Handgelenken gepackt und drängte sich so dicht an sie, dass sie beinahe hintenüber aufs Bett gefallen wäre. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, ein Tritt war nun nicht mehr möglich, ohne dass sie nach hinten fallen würde. Er riss sie an sich, bis sie fest aneinandergepresst dastanden.


  Nun vergrub er das Gesicht an ihrem Hals. »Ich kann ihn riechen. Ihn an dir schmecken. Du hättest warten sollen, Ella. Wie eine gute Ehefrau es getan hätte.«


  »Ich bin nicht mehr deine Frau.« Sie wand sich in seinem Griff, suchte nach einer Angriffsmöglichkeit, einem Ausweg.


  »Du gehörst mir, Ella. Für immer.«


  Cassie schnürte es die Kehle ab. Sein Rasierwasser vergiftete die Luft im Zimmer. »Richard, du brauchst Hilfe.« Doch sie spürte, dass ihr jegliches Mitgefühl inzwischen abhanden gekommen war. »Lass mich los, sonst rufe ich die Polizei.«


  Seine ungleich größeren Hände hielten sie wie Schraubstöcke umfangen, so fest, dass sie vor Schmerz aufkeuchte.


  »Das würdest du doch nicht tun, Ella. Weißt du, ich habe es endlich kapiert. Mein Problem war nicht das Trinken oder die Drogen. Sondern du. Du warst nie bereit zu lernen, wie du auf meine Bedürfnisse eingehen kannst, wie eine gute Ehefrau sich zu verhalten hat. Aber diesmal wirst du es.«


  Als er ihre zarten Handgelenke in die Zange nahm, zuckte sie zusammen, obwohl sie sich eigentlich nichts anmerken lassen wollte. Seine Augen weiteten sich, er ließ sie abrupt los und stieß sie aufs Bett. Dann ließ er sich mit vollem Gewicht auf ihre Beine sinken, ehe sie zutreten konnte und bog ihr mit einer Hand beide Arme nach hinten über den Kopf.


  »Na also, jetzt können wir uns in Ruhe unterhalten.« Er hob die freie Hand, sein fieses Grinsen wurde noch breiter, als er sah, wie sie ängstlich zusammenfuhr. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, ließ die heiße, feuchte Hand an ihrer Wange liegen, wie um seine Macht über sie zu demonstrieren.


  Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr der Schmerz in die Augen trieb. Ihre Kehle brannte, die Lippen kribbelten, wurden ganz taub. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer, ihr schneller Atem verriet die Panik.


  »Lass mich los, Richard. Sofort.« Sie versuchte, ihren ganzen Ärger und Schmerz in diesen Satz zu legen, wie die Notfallmedizinerin zu klingen, deren Weisungen jeder sofort nachkam. Als Antwort würgte er sie, bis sie kaum noch atmen, geschweige denn weiter sprechen konnte. Sie versuchte zu schlucken, der Schmerz war jedoch so heftig, dass ihr erneut Tränen in die Augen schossen. Also konzentrierte sie sich stattdessen auf ihren Atem, bevor die Panik sie vollständig lähmte.


  »Ich habe mir das so vorgestellt«, fuhr er ungerührt fort. Seine Stimme glich einem wahnsinnigen Singsang, und sie wusste, dass er sich diesen Moment schon oft in seiner Fantasie ausgemalt haben musste. Wie lange wohl schon?


  »Du wirst mit mir nach Hause kommen. Wegen frischer Kleidung musst du dir keine Gedanken machen.« Er verzog verächtlich den Mund. Dann ließ er sie los, stützte sich auf die freigewordene Hand und beugte sich zu ihr hinunter, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Ich bezweifle, dass du das Schlafzimmer so bald verlassen wirst. Du wirst Ed Castro anrufen und um eine unbefristete Beurlaubung bitten. Wir beide fangen noch einmal von vorne an.«


  »Du bist verrückt.« Irgendwie gelang es ihr, trotz der geschundenen Stimmbänder diese drei Worte hervorzubringen. Den Schlag sah sie nicht kommen, konnte ihm deswegen auch nicht ausweichen. Warmes Blut rann ihr aus der Nase.


  »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«, fragte er barsch. »Du lernst es nie, habe ich recht? Eine gute Ehefrau hört zu und tut, was ihr Mann ihr sagt.«


  Sie fragte sich, wie er wohl seine Urinproben manipulierte. Es war sonnenklar, dass er unter Drogeneinfluss stand. Wahrscheinlich irgendein Amphetamin. Dann müsste er sich später mit irgendeinem dämpfenden Mittel wieder runterbringen, möglicherweise ein Opiat, wie FX. Nie zuvor hatte sie Richard derartig durchgedreht und wahnhaft erlebt.


  Wie konnte sie am längsten überleben? Indem sie mitspielte oder wenn sie sich wehrte? Sie beschloss, vorerst nicht weiter zu kämpfen, lag einfach ruhig da und wartete auf eine Gelegenheit.


  »Was willst du?«


  »Was jeder Ehemann will. Seine Frau, bei sich zu Hause, an seiner Seite, wo sie hingehört. Und das wirst du mir geben. Weißt du, Ella, als du dich auf diesen Bullen eingelassen hast, da hast du ein winziges Detail übersehen. Ja, ich weiß, wer er wirklich ist, jeder Fernsehsender berichtet darüber. Du hast die Kameras im Schockraum vergessen.«


  Sie erstarrte. Und hätte am liebsten aufgestöhnt. Es gab nichts, womit Richard ihr drohen konnte, sie hatte ihn bereits von seiner schlimmsten Seite erlebt und überlebt, aber jetzt hatte er Drakes Karriere in der Hand. Ihr wurde kalt ums Herz.


  »Jawohl. Und ich besitze die einzige Aufnahme von jenem Tag.« Er schüttelte den Kopf. »In der Notaufnahme rummachen, während der Leichnam deiner besten Freundin noch nicht kalt ist. Stell dir vor, wie die Zeitungen das ausschlachten würden. Detective vögelt Zeugin in einem Mordfall. Jeder Anwalt hätte seine Freude dran. Und seine Vorgesetzten erst. Ich habe den Kerl überprüft, er hat schon mal in Schwierigkeiten gesteckt. Also wirklich, Ella, du solltest dir besser überlegen, mit wem du dich einlässt.«


  Er nahm ihr Kinn in die Hand und fuhr ihr sanft über die Stelle, wo er gerade erst zugeschlagen hatte. »Wir gehen jetzt nach Hause. Wie in alten Zeiten, nicht wahr?«


  »Gib mir das Band. Ich werde niemandem erzählen, dass du wieder Drogen nimmst«, bot sie ihm an und hoffte nur, dass sie nicht gezwungen sein würde, sich zwischen ihrer Freiheit und Drakes Zukunft entscheiden zu müssen.


  »Falsche Antwort. Du tust, was ich sage, dann behält dein Freund seinen Job. Die einzig richtige Antwort an dieser Stelle wäre ›Ja Richard‹.« Er beugte sich wieder zu ihr runter, Cassie war wie benebelt von seinem Mundgeruch. Auf seinem Gesicht lag ein triumphierender Ausdruck. »Sag es.« Er hob die Hand, um ein weiteres Mal zuzuschlagen.


  Er wartete nur darauf, dass sie sich wehrte, ihm einen Anlass gab. Sie schloss die Augen, konnte ihm nicht länger ins Gesicht sehen, ihre Entscheidung war gefallen. Mit einem Mal fühlte sie sich unendlich traurig. Dazu kamen noch überwältigende Schuldgefühle, und beides zusammen brach den Damm, der die aufgestauten Tränen der letzten Tage zurückgehalten hatte. Brennend rannen sie ihr über die Wangen.


  »Ja, Richard«, flüsterte sie tonlos, öffnete die Augen, ohne auf die Tränen zu achten. Fasziniert blickte Richard sie an, wahrscheinlich, weil er sie zum ersten Mal weinen sah. Ihre Tränen überzeugten ihn davon, dass sie es ernst meinte.


  »Braves Mädchen. Lass uns diese Übereinkunft feiern.« Die Vorfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben, er ließ ihre Handgelenke los und fummelte an seinem Gürtel herum.


  Cassie sah zu, wie er den Kopf senkte. »Richard«, rief sie ihn sanft.


  Er schaute auf. Sie rammte ihm die Faust direkt ins Gesicht.


  »Nicht einmal, wenn du der letzte Mann auf Erden wärst.«


  Er taumelte rückwärts, hielt sich die Nase. Sie sprang auf und verpasste ihm einen festen Tritt zwischen die Beine. Er kippte vornüber, jaulte wie ein verwundeter Hund. Adrenalin und heiße Wut verliehen ihr neue Kräfte. Sie ließ beide Ellbogen auf seinen Hinterkopf niedersausen. Befriedigt vernahm sie ein lautes Knacken, als sein Gesicht vom Holzboden abprallte.


  Ehe sie noch einmal zuschlagen konnte, war er auf die andere Seite des Bettes ausgewichen und kämpfte sich hoch. Sein Designeranzug und das Seidenhemd waren blutverschmiert, es lief ihm aus der Nase und aus der aufgesprungenen Lippe. Richard hatte schon immer einen Klamottenfimmel gehabt.


  »Raus aus meinem Haus, sofort!«


  »Das hier ist nicht vorbei.« Er hielt sich ein Seidentaschentuch vors Gesicht. »Dafür wirst du bezahlen, Ella.« Er fuhr mit einer Hand über ihre Kommode, fegte ein paar Schmuckstücke, die Porzellanballerina, eine Kristallvase und die Lampe zu Boden, wo alles laut scheppernd zerbrach.


  Mit hochrotem Gesicht wollte er sich auf sie stürzen. Cassie wich nicht aus, sondern stellte sich ihm in Kampfposition entgegen.


  »Was ist hier los?« Mit gezückter Waffe stürmte Drake ins Zimmer. Er übersah mit einem Blick die Situation und zielte auf Richard. »Hart, alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut«, sagte sie und fing Richards Blick auf.


  »Was ist geschehen?«


  »Gar nichts, Detective.« Richard lächelte sie an, während er die Hose ausschüttelte. Ohne auf die Waffe zu achten, ging er an Drake vorbei auf Cassie zu und nickte, als hätten sie eine Abmachung. »Nur ein kleines Rendezvous am Morgen. Um der alten Zeiten willen, Sie wissen schon.«


  Drake steckte die Pistole weg und packte Richard am Arm. »Lassen Sie Ihre Finger von ihr!«


  Richard blickte amüsiert auf Cassie hinab, dann sah er Drake in die Augen. »Sie wollen mich doch nicht etwa festnehmen, Detective?«


  »Und wie ich das werde. Wegen Körperverletzung …«, hob Drake an.


  Richards Lachen hallte durch das kleine Zimmer. »Das glaube ich nicht.«


  »Lass ihn gehen«, sagte Cassie, obwohl die Worte wie Asche schmeckten. Drake behielt Richard weiter im Blick.


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Hart, denk doch mal an …«


  »Das tut sie, Detective«, unterbrach ihn Richard. »Sie denkt daran, was das Beste für alle Beteiligten ist.« Er entwand Richard seinen Arm. Drake starrte die leere Hand an, dann Cassie.


  »Wenn ich je wieder mitbekomme, dass Sie ihr etwas tun …«


  »Schon gut, Detective, ich habe verstanden, meine Frau hat diese Wirkung auf Männer«, sagte Richard, und an Cassie gewandt: »Denk an meine Worte.« Seelenruhig marschierte er aus dem Zimmer, strich dabei die italienische Seide seines Anzugs glatt. »Wir sehen uns heute Abend, Ella.«


  Drake drehte sich zu Cassie um. Sie wusste, er hätte Richard am liebsten verhaftet. Aber so hatte sie ihnen ein wenig Zeit verschafft. Sie konnte nicht zulassen, dass er das wieder zunichte machte, indem er Richard festnahm.


  »Lass ihn gehen«, wiederholte sie. Er schaute sie verwirrt an. Sie ließ sich aufs Bett sinken, zitterte am ganzen Körper vor Wut und Aufregung.


  Das Bett ächzte, als Drake sich neben sie setzte. Er legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie schüttelte ihn ab.


  Sollte sie ihm von Richards Drohung und dem Band erzählen? Was sollte sie sagen? Mein Exmann kommt aus einer reichen und mächtigen Familie und will dich fertigmachen? Und jetzt hat er, dank mir, auch noch die Möglichkeit dazu.


  »Willst du mir vielleicht erzählen, was zum Teufel los ist?«, fragte er schließlich.


  Sie hatten noch bis heute Abend Zeit. Bis dahin konnte sie das irgendwie geradebiegen. Ihr blieb nichts anderes übrig.


  »Lass mich allein«, sagte sie. »Bitte geh einfach.«


  Der Moment zog sich in die Länge, doch dann stand Drake auf. Sie ließ sich zurück auf Rosas Steppdecke fallen, in die weiche Umarmung des dicken Samtstoffes und lauschte ihm, während er die Treppe hinunterging.
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  Cassie wischte sich das Gesicht mit einem Zipfel ihres T-Shirts ab. Das Blut, das ihr aus der Nase gelaufen war, färbte den weißen Baumwollstoff rot. Ihr kleinstes Problem. Sie setzte sich auf und lockerte die Schultern. Was jetzt? Wie konnte sie dieses Durcheinander bloß wieder in Ordnung bringen?


  Ein knarzendes Geräusch ließ sie herumfahren. War Richard etwa zurückgekommen? Ihr Herz begann wild zu schlagen, sie bekam feuchte Handflächen. Sie sah sich nach einer Waffe um, schnappte sich die Nachttischlampe und ging neben der Tür in Deckung.


  »Hart?«


  Drake. Cassie hätte vor Schreck beinahe die Lampe fallengelassen. »Ich … ich dachte, du wärst gegangen? Was tust du noch hier?«


  Er sagte nichts, nahm ihr einfach die Lampe aus der Hand und stellte sie wieder auf den Nachttisch. »Er ist weg. Ich habe alle Türen zugesperrt.«


  Sie sah ihn fassungslos an. Er redete mit ihr, als sei nichts vorgefallen – und was hatte er überhaupt in ihrem Schlafzimmer verloren?


  Drake blickte in den quadratischen, von einem hohen Holzzaun umgebenen Hinterhof hinaus. Wind fuhr durch die herabgefallenen Blätter und wirbelte sie durch den Garten. Ihm drehte sich ebenso heftig der Kopf wie die kleinen Blätterderwische da draußen.


  »Du hast dein Handy liegenlassen«, sagte er zu Hart, das Gesicht immer noch dem Fenster zugewandt.


  »Ich bin froh, dass du gerade in diesem Moment vorbeigekommen bist«, sagte sie zurückhaltend.


  Drake fuhr herum, beide Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt. »Was verbirgst du vor mir? Was ist heute morgen hier passiert?«


  Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Bett, ließ die Schultern hängen, die Hände baumelten schlaff zwischen den Knien. »Das geht dich nichts an«, sagte sie nach langem Schweigen.


  Das tat weh, besonders nach letzter Nacht. Er ging ums Bett herum und stellte sich direkt vor sie. »Geht mich nichts an oder geht die Polizei nichts an?«


  Sie ließ den Kopf sinken, bis ihr Gesicht von einem dichten Haarvorhang verdeckt war, und sagte gar nichts mehr.


  »Verdammt noch mal! Sprich endlich.«


  »Wer hat dich um Hilfe gebeten? Habe ich dich je um irgendetwas gebeten?« Sie sprang auf und ging zur Tür, hielt sie für ihn auf. »Vielen Dank, dass Sie hier waren, Detective Drake. Bitte richten Sie Commander Miller aus, dass ich später noch vorbeikomme, um wegen gestern Abend meine Aussage zu machen.«


  »Soll ich ihr auch ausrichten, dass du im Moment noch zu beschäftigt damit bist, dich selbst zu bemitleiden?«, fragte er, obwohl ihm klar war, wie sehr er sie damit verletzte. Doch wenn sie dadurch wieder zur Vernunft kam, nahm er das in Kauf.


  Sie starrte ihn wütend an, ließ sich jedoch nicht provozieren. »Sag ihr die Wahrheit«, antwortete sie dann ganz ruhig. »Ich bin erschöpft, habe seit zwei Tagen kaum geschlafen.«


  »Warum rufst du sie nicht an, und sagst ihr das selbst? Ich bin nicht dein Botenjunge. Ich habe ein Meeting, für das ich schon spät dran bin.«


  »Dann schlage ich vor, dass du jetzt gehst.«


  Als er an ihr vorbeiging, so nahe, dass sie sich beinahe berührten, blickte sie beiseite. Drake streckte die Hand aus, nur zu gern hätte er diesen Wahnsinn beendet, aber sie wich vor ihm zurück. Also ging er die Treppe hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Zur Hölle mit ihr, zur Hölle mit allem, was ihn davon abhielt, diesen Fall zu lösen. Er trat aus dem Haus. Er hätte sich gar nicht erst durch eine Frau von der Arbeit ablenken lassen sollen.


  Eine leere Phrase. Ihm fiel ein, dass er eben diese Worte benutzt hatte, nachdem er von Pamelas Geheimnis erfahren hatte.


  Als Drake den Konferenzraum betrat, sah er Miller neben Dimeo hinten an der Wand stehen. Kwon warf ihm einen Blick zu, der ihm verriet, dass er aufgeflogen war. Er setzte sich auf seinen üblichen Platz hinter Summers und beschäftigte sich mit einem Notizblock, ohne jemandem in die Augen zu sehen.


  »Wir haben Trautmans Labor im Keller vom Haus seiner Tante gefunden«, sagte einer der Jungs vom Drogendezernat.


  »Die Truppe vom Gefahrgut-Transport wird noch im Verlaufe des Morgens alles für die Untersuchung vorbereiten. Bislang sind keine der Medikamente aufgetaucht, die in der Nacht von Weavers Tod aus der Krankenhausapotheke gestohlen wurden.«


  »Er wurde mehrfach von Richard King angerufen«, sagte Summers. »Es gab keine Anrufe von Hart.«


  Drake musste die Zähne zusammenbeißen, weil King und Hart in einem Satz genannt wurden.


  »Was hat Trautman letzte Nacht ausgesagt, Summers?«, fragte Kwon.


  Summers sah rasch zu Drake hinüber, bevor er antwortete. »Er sagte, er habe Hart dabei erwischt, wie sie FX aus der Notaufnahme geklaut hätte. Damit habe er sie erpresst, sie hätte ihn dann gebeten, sich mit ihm auf der Brücke zu treffen, um zu, äh, verhandeln.«


  Drakes Stift bohrte sich durch zwei Seiten seines Notizblocks und hinterließ ein hässliches Loch. Niemals. Trautman war ein verdammter Lügner, der seinen Kopf aus der Schlinge ziehen wollte. Hart würde nie … wäre gar nicht in der Lage …


  »Also, glauben wir ihm oder Hart, die behauptet, einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein?«, fragte Miller in die Runde.


  Stille. Drake fühlte, wie sich die Blicke des Teams auf ihn richteten. Er blieb stumm, sah nicht auf, sondern starrte stur vor sich auf den Tisch.


  »Scheint mir doch ein unwahrscheinlich großer Zufall zu sein«, sagte Dimeo.


  »Hat jemand mit dieser Sozialarbeiterin, Adeena Coleman, gesprochen? Diejenige, die eigentlich mit Hart hätte dort sein sollen?«


  Drake riss den Kopf hoch. Sich mit Coleman zu unterhalten, wäre gar keine so schlechte Idee. »Das werde ich übernehmen«, bot er sich freiwillig an, ohne auf die überraschten Gesichter um sich herum zu achten.


  »In Ordnung«, sagte Miller. »Sie übernehmen Coleman, dann kann Kwon sich Hart vorknöpfen, wenn sie nachher vorbeikommt, um ihre Aussage zu machen.«


  Drake blickte zu Kwon hinüber. Ihr Lächeln war raubtierhaft. Wen kümmerte es? Hart konnte auf sich selbst aufpassen … sagte sie ihm das nicht immer wieder? Sie brauchte niemanden, der sie vor Kwon beschützte. Alles, was sie von ihm wollte, war, dass er Weavers Mörder fand.


  Mit anderen Worten, dass er seine Arbeit erledigte.


  Cassie sah zu, wie Drakes Wagen wegfuhr und seufzte erleichtert auf. Gott, der Mann war dickköpfig. Es schien unmöglich, ihm etwas vorzumachen, als ob er bis auf den Grund ihrer Seele blicken konnte. Niemand außer Rosa hatte das vermocht, aber selbst bei ihrer Großmutter war diese unheimliche Fähigkeit nicht ansatzweise so verwirrend gewesen.


  Drake machte ihr Angst. Die Tatsache, dass sie ihn in ihr Leben, in ihre Welt hineingelassen hatte. Wie ihr Körper auf ihn reagierte, schon beim kleinsten Blick. Schlimmer noch, sie fing anscheinend an, sich auf ihn zu verlassen, ihm zu vertrauen.


  Wenn er ihr doch jetzt bloß helfen könnte, ohne dass sie seine Karriere riskierte. Oder Gerechtigkeit für Fran.


  Sie schüttelte den Kopf, nagte an ihrer Unterlippe. Sie würde das in Ordnung bringen. Irgendwie. Das schuldete sie Drake.


  Ihr Telefon klingelte. »Cassie, hier ist Adeena. Der Neurologe sagt, das EEG von dem unbekannten Mädchen sähe schon besser aus. Es kann noch dauern, aber sie wird es schaffen.«


  Zumindest eine Sache lief heute gut. »Das ist großartig. Was ist mit meinem anderen Patienten, Brian Winston?«


  Adeenas Schweigen verriet ihr alles, was sie wissen musste. »Sie erwägen, die lebenserhaltenden Maßnahmen einzustellen«, sagte Adeena schließlich. »Es tut mir leid. Also, was das namenlose Mädchen angeht …«


  »Sarah«, unterbrach Cassie sie. »Ihr Name ist Sarah.«


  »Wie … du hast also herausgefunden, wer sie ist?«


  »Nur ihren Vornamen und ein paar vage Hinweise darauf, wo sie herstammt.« Cassies Blick glitt über ihr zerkrumpeltes Bett. Sie würde darin weder Schlaf noch Ruhe finden, nicht nach dem, was heute früh geschehen war. »Ich bin gleich da und erkläre dir alles.«


  Sie duschte, fühlte sich danach jedoch auch nicht wacher. Die Treppen zur Notaufnahme kam sie nur halb so schnell hoch wie sonst, jeder Muskel tat weh. Adeena wartete bereits im Stationszimmer auf sie.


  »Ich muss mich für die wütenden Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter entschuldigen«, begrüßte sie Cassie, die sich auf den Stuhl neben ihr setzte. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Du hattest ja auch recht. Ich hätte da nicht allein hingehen sollen.« Cassie schauderte es. »Wie diese Kinder da draußen leben.«


  »Im Fernsehen hieß es, ein Drogendealer habe versucht, dich umzubringen.«


  »Ein Kerl namens Trautman, er arbeitet auf der Orthopädie.«


  »Hat er Fran umgebracht?«


  »Nein. Aber ich vermute, dass er Richard Drogen beschafft, die sich nicht durch einen Urintest nachweisen lassen.«


  »Richard? Man könnte doch meinen, er hätte mittlerweile seine Lektion gelernt.«


  »Wenn Sarah aufwacht, kann sie uns vielleicht sagen, mit wem Trautman zusammenarbeitet. Und der Polizei dabei helfen, Frans Mörder zu finden.« Cassie blätterte die neurologischen Befunde durch, erfreut über die optimistische Prognose. Sie lehnte sich zurück. »Einer der Jungs sagte, sie stamme aus Indiana oder Ohio. Und dieses Mädchen«, sie runzelte nachdenklich die Stirn, versuchte sich an Sherrys unzusammenhängendes Gebrabbel zu erinnern, »hat etwas von einem Pferdewagen erzählt, als ich ihr Sarahs Bild gezeigt habe. Sie war high, also weiß der Himmel, was sie damit gemeint hat.«


  »Ich werde die Informationen in die Datenbank eingeben.«


  Cassie ging zu Bett vier hinüber. Sarah sah wie jeder andere schlafende dürre Teenager aus, als könne Cassie sie mit einem leichten Schubs wecken und daran erinnern, dass sie zur Schule müsse. Doch ihr Schlummer war weit tiefer als normaler Schlaf. Außerdem hatte das Gehirn unter dem Sauerstoffmangel gelitten. Es wäre ein Wunder, wenn sie ohne Folgeschäden davonkam. Die Neurologen zeigten sich zwar hoffnungsvoll, dass sie eines Tages wieder aus dem Koma erwachen würde, wollten da aber auch keine Wette eingehen.


  Cassie strich Sarah übers Haar, steckte es dem Mädchen hinter die Ohren. Adeena gesellte sich zu ihr. »Schätze, wir können nichts weiter tun, als abzuwarten.«


  »Es muss doch etwas geben«, sagte Cassie. »Sie ist ganz allein.«


  Wenn Rosa doch nur hier wäre, ihr würde etwas einfallen, wie sie dem Mädchen helfen konnten, und wenn es auch nur eine hausgemachte Suppe wäre, die sie ihr einflößen würde, um sie aufzupäppeln. Von Rosa wanderten ihre Gedanken wieder zu Drake und ihrer Unterhaltung, als er über die Vorstellung von Zigeunerflüchen gelacht und sie ihm von Rosa und Padraic erzählt hatte. Wie viel Rosa für Padraic aufgegeben hatte, wie sie von ihrer Gemeinschaft ausgestoßen wurde.


  Cassie erstarrte, ihr Blick fiel auf die seltsam geformten Ohrlöcher von Sarah. »Die sind selbst gemacht, oder nicht?«


  Adeena beugte sich vor und betrachtete die Ohrläppchen. »Wahrscheinlich. Sie wird wohl kein Geld gehabt haben, um sich welche am Station Square stechen zu lassen.«


  »Die meisten Mädchen in ihrem Alter haben bereits Ohrlöcher.«


  »Möglicherweise waren ihre Eltern zu geizig. Was tust du da?« Cassie hatte den Mund des Mädchens aufgerissen und musterte ihre Zähne.


  »Von Kiefernorthopäden hielten sie wohl auch nicht besonders viel.« Sie schloss den Mund über den schiefen Zähnen und dem Überbiss. »In Ohio und Indiana leben doch ziemlich viele Amischen, oder?«


  Adeena sah sie an und lächelte, als sie verstand, worauf Cassie hinauswollte. »Pferdewagen. Ich werde eine Liste der County Sheriffs anlegen und sie abtelefonieren.« Sie machte sich auf den Weg in ihr Büro.


  Cassie nahm die Hand des jungen Mädchens, wünschte sich, Sarah würde eine Reaktion zeigen. Die Drogenabhängige von der Straße war vielleicht bloß ein Mädchen, das auf einer Farm aufgewachsen und fortgerannt war. Wer hätte das gedacht? Manchmal half es, unter die Oberfläche zu dringen und nachzuschauen, was sich darunter verbarg.


  Frans letzte Nachricht kam ihr wieder in den Sinn. Das FX ist nur die Spitze des Eisbergs, hatte sie gesagt. Cassie ließ Sarahs Hand los und richtete sich auf. Blickte zur Uhr. Fünf vor zwölf. Der perfekte Zeitpunkt. Wenn sie Fran richtig verstand, dann hatte sie vielleicht endlich einen Hinweis auf ihren Mörder.


  Cassie drückte Sarah noch rasch einen Kuss auf die Stirn und eilte aus der Notaufnahme.
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  Als die Einsatzbesprechung der Sondereinheit endlich vorbei war, liefen Kwon und Drake gemeinsam die Treppe zu ihren Büros hoch.


  »Ich setze auf die Ärztin. Deine Freundin, Hart. Ich wette, sie hat das Treffen auf der Brücke arrangiert.«


  »Nein, so war das nicht«, sagte er, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Sie wollte zur Baracke, um einer Patientin dabei zu helfen, ihre Familie aufzuspüren.« Das hörte sich wirklich nicht sehr überzeugend an, musste er sich selbst eingestehen.


  Kwon schnalzte leise mit der Zunge. Normalerweise konnte man dann sicher sein, dass bald ein Verdächtiger auf Kwons unvergleichlich sarkastischer Weise auseinandergenommen werden würde.


  Nur ging es heute nicht um irgendeinen dahergelaufenen Ganoven. Sondern um Hart.


  »Mach die Augen auf, DJ«, sagte sie und ging mit ihm die Beweiskette durch, als sei er ein Polizeischüler. »Du hast selbst gesagt, du bezweifelst, dass Trautman die FX-Diebstähle allein durchgezogen hat. Wenn unsere gute Frau Doktor nun mit ihm gemeinsame Sache gemacht hätte, als Gehirn hinter der Muskelmasse, um es mal so zu sagen? Wir wissen, dass ihr Ex Drogen nimmt. Wieso nicht auch sie?«


  »Sie ist doch diejenige, die wegen der Diebstähle zu uns kam«, rief Drake ihr ins Gedächtnis. »Ohne sie wären wir nie auf Trautman gestoßen.«


  Kwon nickte, ihre Augen blitzten, während sie die Puzzleteile im Geiste zusammenfügte. »Selbstverständlich. Sie erfährt von der Sondereinheit. Weiß, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis wir ihr auf die Schliche kommen. Also serviert sie dir Trautman, aber da sie Angst hat, dass er sie verpfeift, beschließt sie, ihn umzubringen. Dabei läuft irgendetwas schief. Er wehrt sich, wirft sie von der Brücke, aber du kommst gerade noch rechtzeitig, um den Helden zu spielen und sie zu retten.


  Drake ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf. Er wusste, er sollte Kwon erzählen, was heute früh zwischen King und Hart vorgefallen war, aber damit würde er ihre Theorie nur weiter untermauern.


  »Was ist mit Weaver? Das kannst du Hart nicht anhängen.«


  »Sie sagt, dass Trautman es nicht gewesen sein kann, aber bis auf ihre Aussage haben wir dafür keinerlei Beweise«, führte Kwon aus. »Der Wachmann hat überhaupt nichts gesehen. Vielleicht hat Weaver das mit Hart und Trautman rausbekommen. Außerdem gibt es keinen besseren Weg, um von sich abzulenken und gleichzeitig alles über die laufenden Ermittlungen zu erfahren, als etwas mit dem leitenden Detective anzufangen.« Kwon ersparte ihm aber auch gar nichts. »Ich sage dir, DJ, die hat es faustdick hinter den Ohren.«


  Er hielt den Kopf gesenkt, als ob ihm ihre Worte wie ein starker Wind entgegenschlagen würden.


  »Du weißt, dass ich dem nachgehen muss.«


  Drake nickte. Er wusste Bescheid. Und der Polizist in ihm musste Kwon recht geben. Aber der Mann hinter dem Polizisten betete, sie möge sich irren.


  Er verzog das Gesicht und setzte sich kopfschüttelnd an seinen Schreibtisch. In den Wochen, seit er bei der Spezialeinheit war, hatten sich jede Menge Berichte und Memos in seinem Postfach angesammelt. Er fing an, sie durchzugehen, doch Kwon redete weiter auf ihn ein.


  »Meinst du, Sie wäre dumm genug, Beweismittel aufzuheben? Die Drogen aus der Apotheke vielleicht oder eine Waffe mit ihren Fingerabdrücken wären ein netter Anfang.«


  Er wandte das Gesicht ab, studierte eingehend die letzte Leitlinie zur Waffentauglichkeitsprüfung. Großartig, das konnte er nun wirklich nicht brauchen. Ihm graute vor dieser jährlich stattfindenden Prüfung. Die Ergebnisse waren stets dieselben: Kwon und Jimmy Dolan schlossen mit Auszeichnung ab, während Drake auf den hintersten Plätzen herumkrebste. Wen interessierte das überhaupt? Sein Vater war dreißig Jahre lang zurechtgekommen, ohne dass er je auf jemanden geschossen hatte. Drake zerknüllte das Memo und schleuderte es durch die Luft. Es prallte vom Brett des Miniaturbasketballkorbs ab und fiel auf den Boden.


  War es möglich, dass Hart ihn die ganze Zeit über zum Narren gehalten hatte? Als nächstes flog das Memo zur ebenfalls einmal im Jahr neu formulierten Richtlinie zum Thema sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz durch die Luft und gesellte sich zu dem anderen Papierball. So, wie sich jede Gefühlsregung auf ihrem Gesicht ablesen ließ, bezweifelte er das. Sie war keine Schauspielerin. Außerdem war er sich sicher, dass sie etwas für ihn empfand … Oder hielt ihn nur sein Stolz davon ab, sich etwas anderes einzugestehen? Was verbarg sie dann aber vor ihm? Wieso sagte sie ihm nicht die Wahrheit?


  »Was meinst du? Soll ich versuchen, einen Durchsuchungsbefehl für ihr Haus oder für den Spind im Krankenhaus zu bekommen?« Kwon sammelte Drakes Wurfbälle auf und warf sie quer durch den Raum in den Papierkorb. Volltreffer, zweimal. »Meinst du das reicht für einen hinreichend begründeten Verdacht?«


  Drake sah auf, weil Jimmy Dolan das Großraumbüro betrat. Der stramme ehemalige Marine kam direkt vom Gericht und trug einen eleganten dunkelblauen Anzug mit violetter Krawatte.


  Jimmy, normalerweise sein Partner, nickte ihm zu. »Hast du unsere Straßen von Gesindel und sonstigem Pack befreit, sämtliche Damen in Not errettet und bist jetzt wieder bereit, dir die Hände schmutzig zu machen?« Er kam auf sie zu, knöpfte sich den Mantel auf und nahm den Filzhut ab. »Was liegt an? Hat die Lokalzeitung deinen Namen falsch geschrieben oder was?« Jimmy blickte fragend zu Kwon hinüber.


  Kwon verdrehte bloß die Augen und verzog sich. »Ich lasse euch zwei Turteltäubchen dann mal alleine«, verkündete sie. »Ich will gut aufgestellt sein, wenn ich Harts Verhör in Angriff nehme.«
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  Jimmy Dolan musterte Drake scharf und stöhnte innerlich auf. »Verfluchte Scheiße, nicht schon wieder«, murmelte er, zog mit der fleischigen Hand Drakes Mantel vom Stuhl und drückte ihn dem jüngeren Mann in die Hand. »Na los, DJ, Zeit fürs Mittagessen.«


  Drake wehrte sich nicht einmal. Junge, das war übel. Er führte seinen Partner die Treppe hinunter und in die kalte Februarluft hinaus. Jimmy blickte zu den sich auftürmenden Wolken empor. Schon bald würde es Regen oder Schnee geben, je nachdem, wie stark die Temperaturen noch fielen. Eigentlich hatte er den Wagen nehmen wollen, beschloss aber, dass ihnen ein kleiner Spaziergang ganz guttun würde.


  »Also, Kleiner, erzähl mal«, sagte er auf dem Weg die Penn runter zum Blarney Stone. Drake gab keine Antwort. Jimmy machte das nichts aus. DJ war ein verdammt guter Partner, einer der besten Ermittler, mit denen er je zusammengearbeitet hatte. Einschließlich Mickey Drake Senior, und das wollte etwas heißen.


  »Verflucht. Um dich muss man sich wirklich ständig kümmern. Wie bei so einem gottverdammten Rassepferd. Habe dich seit letztem Sommer nicht mehr so niedergeschlagen erlebt.« Denise, Jimmys Frau, warf ihm das bis heute vor. Also ob Jimmy etwas dafür könne, wen sein Partner mit ins Bett nahm. Frauen eben. Sobald sie DJ sahen, wollten sie ihn entweder bemuttern oder ihm die Kleider vom Leib reißen. Manchmal auch beides.


  Jimmy bedachte seinen schweigenden Partner mit einem nachdenklichen Blick. Worauf um alles in der Welt hatte der Junge sich bloß diesmal wieder eingelassen?


  Sie bogen um die Ecke auf die Aiken ein und kamen zum Blarney Stone. Jimmy öffnete die Tür und bedeutete Drake, vor ihm reinzugehen. Sein Partner betrat das Lokal, den Blick fest auf den Boden gerichtet wie ein Teenager, den eine Tracht Prügel erwartete.


  Verdient hätte er es manchmal. Jimmy nickte Andy Greally zu, der hinter seinem Tresen stand, und glitt auf den Sitz einer freien Essnische.


  Andy zapfte ihm ein Guinness. Stellte noch zwei Kaffee aufs Tablett und kam zu ihnen an den Tisch, Drake musste in die Ecke am Fenster rutschen. Andy stellte Jimmy das Guinness hin, sich selbst und Drake den Kaffee.


  »Wie war’s vor Gericht?«, fragte er Jimmy, während er Drake einen prüfenden Blick zuwarf. Der jüngere Mann schien von der Aussicht auf die Straße gefesselt.


  »Denke, den Mistkerl haben wir festgenagelt.« Jimmy nahm einen kräftigen Schluck und seufzte zufrieden. »Wobei man das selbstverständlich nie wissen kann, die letzte Entscheidung liegt bei den Geschworenen.«


  »Ein wahres Wort.« Andy nickte in Richtung Drake. »Was hat der Junge?«


  Jimmy zuckte mit den Schultern. »Hab ihn so gefunden, als ich aufs Revier zurückkam. Er sagt kein Wort.«


  Andy schürzte die Lippen. Drake senior war als junger Mann sein Partner gewesen, lange bevor dieser zum Sergeant aufgestiegen war. Andy hatte sich um den Junior gekümmert, als der neu zum Polizeidienst gekommen war, ihm alles Nötige beigebracht. Nach Mickeys Tod hatten Jimmy und Andy sich wie Ersatzväter um DJ gekümmert … aber der Junge machte es einem wirklich nicht einfach.


  »Ich vermute«, fuhr Jimmy fort, als Drake beharrlich weiterschwieg, »es hat etwas mit dem Mädchen zu tun, das er letzte Nacht von der Brücke gezogen hat.«


  »Sie ist kein Mädchen, und das geht dich überhaupt nichts an«, schnauzte Drake Andy an.


  Andy und Jimmy wechselten einen Blick. Volltreffer. Jimmy runzelte nachdenklich die Stirn. »Ist das nicht diese Hart, die Kwon erwähnt hat?«, fragte er, und Drakes gequälter Blick war Antwort genug.


  »Meinst du etwa diese hübsche Ärztin, mit der er neulich hier war?«, fragte Andy. »Die Spanos in die Schranken gewiesen hat?« Drake nickte. »Ich dachte, sie sei Zeugin in …«


  »Einem Mordfall«, sagte Drake. »Und Janet denkt, dass Hart in Weavers Mord verwickelt ist.«


  Jimmy hob eine Augenbraue. Langsam wurde es interessant. »Wie hat sie es angestellt?«


  Drake knallte seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Sie hat es nicht getan!«


  »Hoppla, seht mal, wer auf einmal der Bürgerrechtsunion beigetreten ist. Na schön, wie soll unsere Verdächtige, die als unschuldig zu gelten hat, ehe das Gegenteil bewiesen ist, Weaver angeblich umgebracht haben?«


  »Kwon und Dimeo wollen Harts Ex, Richard King, drankriegen, also haben sie diese Verschwörungstheorie entwickelt und sind überzeugt, Hart habe Weaver eine Falle gestellt, weil sie mit Trautman und ihrem Ex gemeinsame Sache macht.«


  »Wieso glaubt Janet, dass es Hart war?«, fragte Jimmy, der wusste, dass Kwon nie grundlos jemanden verdächtigen würde. »Wieso soll es nicht der Ex allein gewesen sein?«


  »Trautman hat sie mit seiner Aussage belastet. Und Hart war bei Weaver, als sie starb.« Drake schaute zu ihnen auf. »Sie hat bloß versucht, ihre Freundin zu retten, sie hatte nichts damit zu tun.«


  »Warum schreist du uns dann an und schmollst hier rum wie ein Teenager, der Hausarrest aufgebrummt bekommen hat?«, erwiderte Jimmy. Dann dämmerte es ihm. »Herrje, DJ, du hast doch nicht etwa mit ihr geschlafen, oder doch? So dämlich kannst nicht einmal du sein!«


  Drake sah sich hektisch um. »Nicht so laut.«


  »Doch, er ist so dämlich«, warf Andy ein. »Mit einer Zeugin schlafen, die jetzt in einem Mordfall als verdächtig gilt? Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Die beiden älteren Männer starrten ihn vorwurfsvoll an, als hätten sie ihn beim Schwänzen erwischt.


  »Hast du denn gar nichts dazugelernt?«, grummelte Jimmy.


  »So ist das nicht. Hart ist …«


  »Diejenige, die dich deine Karriere kosten wird, sobald Miller davon Wind bekommt«, beendete Andy den Satz für ihn. »Du solltest lieber beten, dass deine Freundin unschuldig ist, ansonsten wirst du einen verflucht hohen Preis für sie bezahlen.«


  Andy servierte ihnen Mittagessen, während Drake eine zensierte Zusammenfassung seiner Beziehung mit Hart lieferte. Als er damit fertig war, schüttelten beide Männer den Kopf über seine Dummheit.


  »Du bist tatsächlich heute früh zu ihr gefahren?«, fragte Andy.


  Drake nickte. »Um ihr das Handy zurückzugeben.«


  »Und hast sie dort mit ihrem Ex erwischt? Diesem King?«


  »Bist du wirklich sicher, dass die nicht unter einer Decke stecken und dich an der Nase rumführen?«


  »Oder vielleicht versucht King, das seiner Frau anzuhängen?«, schlug Jimmy vor, der stets um drei Ecken dachte. »Kaum nachzuweisen, wie du die Sache auch angehst. Und keiner von denen wäre so dämlich, Beweismittel aufzuheben.«


  Andy zuckte mit den Achseln. »Wen interessieren Beweismittel? Geh und rede mit diesem King, versuch ihn zu ärgern. Vielleicht lässt er sich dann zu etwas Unüberlegtem hinreißen.«


  Jimmy runzelte missbilligend die Stirn, der nicht ganz den Vorschriften entsprechende Vorschlag des ehemaligen Polizisten schien ihn nicht zu überzeugen. »Lass dich bloß zu nichts Unüberlegtem hinreißen. Wie den Kerl so wütend zu machen, dass er sich bei Miller über dich beschwert. Immerhin hat er dich bei Hart zu Hause gesehen.«


  »Stimmt, aber er wusste ja nicht, weshalb ich dort war.« Bei der Vorstellung, King einzuheizen, hellte sich Drakes Miene auf. »Ich denke, ich werde gleich mal ins Three Rivers rübergehen.«


  Andy sah Drake durchs Fenster nach, wie er mit federndem Schritt um die Ecke bog.


  »Der steckt bis zum Hals drin und merkt es nicht mal«, wandte er sich an Jimmy. »Wie kann ein kluges Kerlchen wie DJ nur so dämlich sein, wenn es um Frauen geht?«


  Jimmy zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Du bist doch derjenige, der ihn ausgebildet hat.«


  »Ja, schon, aber jetzt bist du sein Partner. Und solltest ihn eigentlich aus so einem Mist heraushalten.«


  »Du klingst schon wie Denise.« Jimmy nahm den letzten kostbaren Schluck Guinness. »Apropos«, sagte er, glitt aus der Nische und schnappte sich seinen Hut, »da ich heute meinen freien Tag habe, und die Kinder in der Schule sind, werde ich jetzt nach Hause gehen und ihr eine schöne Überraschung bereiten.«


  »Schön für wen?«, spottete Andy, während Jimmy sich den Mantel überzog.


  Cassie blieb vor der Apotheke stehen und schaute auf die Uhr. Neun Minuten nach zwölf. Gary Krakov ging jeden Tag Schlag zwölf zum Mittagessen, und zwar ohne Ausnahme. Sie atmete einmal tief durch und öffnete die Tür.


  Die Mitarbeiter beachteten sie kaum, sie waren viel zu beschäftigt damit, Neil Sinderson beim Ausladen seiner Wagenladung Medikamente zu helfen. Sie lief durchs Vorzimmer, zuckte zusammen, als sie an Frans leerem Arbeitsplatz vorbei kam und legte eine Hand auf die Klinke zu Krakovs Büro.


  Wenn die Tür nun verschlossen war? Was dann?


  Sie drückte die Klinke runter. Unverschlossen. Cassie schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie schrak auf. Ein junger Mann saß vor Krakovs Computer und lächelte sie freundlich an.


  »Wer sind Sie?«, fragte Cassie.


  »Mike Romano. Die Verwaltung schickt mich, damit ich Mr Krakov bei den Bestandslisten helfe.«


  Sie hielt den Atem an und setzte ein Lächeln auf. »Dann sind Sie ja genau derjenige, an den ich mich wenden muss«, sagte sie und wagte es, sich auf Krakovs makellosen Schreibtisch zu setzen. »Ich bin Dr. Hart aus der Notaufnahme …«


  »Sie sind diejenige, die versucht hat, Fran zu retten.« Mikes Blick glitt zur Tür, hinter der Frans verwaister Platz wartete. Er senkte die Stimme. »Kann ich irgendwie dabei helfen, den Mörder zu schnappen?« Er lehnte sich vor und schaute sie erwartungsvoll an.


  »Ja. Aber das muss unter uns bleiben, verstanden?« Sie fühlte sich ein klein wenig schuldig, hoffte, dass sie den Jungen nicht auch bald auf dem Gewissen haben würde.


  »Klar. Was kann ich für Sie tun?« Seine Hände schwebten über der Tastatur, bereit, auf ihren Befehl loszulegen.


  »Ich such einen Weg, die teuersten Medikamente mit gestorbenen Patienten in Verbindung zu bringen. Deswegen hatte ich gehofft, von Mr Krakov eine Auflistung der kostspieligsten Mittel zu bekommen, damit ich sie mit den Berichten von Todesfällen in jüngster Zeit abgleichen kann.«


  »Das müssen Sie gar nicht. Ich kann die Daten problemlos am Computer miteinander abgleichen.«


  Cassie blickte über die Schulter zur Tür. »Wann wird Mr Krakov denn zurück sein?« Wenn sie mit ihrem Verdacht richtig lag, durfte der Apotheker keinesfalls herausfinden, was Mike hier für sie tat.


  »Gar nicht. Einer der Pharmazeuten oben auf der Intensivstation hat sich krank gemeldet, also springt er für ihn ein. Hat mir gesagt, ich könne sein Büro benutzen, weil er heute ohnehin den ganzen Tag nicht hier sein würde.«


  Eine Sorge weniger. »Verstehe. Könnten Sie mir die Unterlagen in mein Büro bringen, wenn Sie damit durch sind?«


  »Sicher doch. Ich muss allerdings auch noch die Inventur für Mr Krakov abschließen, also wird das wohl bis morgen dauern.«


  Seine Finger rasten bereits wieder über die Tastatur, genau wie bei Fran, als sie sie hier zum letzten Mal lebend getroffen hatte. Cassie nagte an ihrer Unterlippe. Hoffentlich war das hier kein Riesenfehler. Ihr fiel jedoch kein anderer Weg ein, wie sie an die Informationen herankommen könnte.


  Wenn Frans Tod am Ende gar nichts mit dem FX zu tun gehabt hatte, sondern mit irgendetwas Größerem, dem sie auf die Schliche gekommen war, dann war Gary Krakov der einzig logische Verdächtige. Nur er hatte gewusst, dass Fran an jenem Abend länger arbeiten würde, hätte überhaupt von dem wissen können, was sie da entdeckt hatte und vielleicht sogar Zugriff auf ihren Computer gehabt.


  »Mike, sprechen Sie bitte mit niemandem über diese Angelegenheit.«


  Er nickte abwesend, schaute nicht einmal auf, weil er bereits wieder in die Tiefen des Cyberspace abgetaucht war. »Wie Sie meinen, Doc.«
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  Drake fing King ab, als der Chirurg gerade aus seinem Büro kam.


  »Was kann ich für Sie tun, Detective?«, fragte er Drake süffisant lächelnd.


  King hatte seinen Chirurgenkittel bereits wieder gegen den gutsitzenden Seidenanzug getauscht, den er auch schon heute früh getragen hatte. Einer, den sich Drake nie hätte leisten können.


  Unbezahlbar war auch die dunkle Schwellung um Kings linkes Auge herum. Harts Werk. Drake konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Ganz offensichtlich machte King das wütend. »Ich muss wirklich dringend los, Detective«, sagte er und zog die Bürotür hinter sich zu.


  Drake lehnte sich lässig an die geflieste Wand des Flurs, nahm sich besonders viel Zeit, bevor er weitersprach. »Trautman hat mit Ihnen zusammengearbeitet.«


  »Nicht nur mit mir. Er war den Patienten der Orthopädie zugeteilt, nicht einem bestimmten Chirurgen. Also wirklich, Detective.« Kings Lächeln entblößte die unnatürlich weißen Zähne, die im grellen Neonlicht aufblitzten, »meine Ehefrau erwartet mich.«


  »Exfrau«, verbesserte ihn Drake und richtete sich zu voller Größe auf.


  »Cassandra hat mir ewige Liebe und Treue geschworen, mich für den Rest ihres Lebens zu ehren. Sie kennen sie nicht so gut wie ich. Wenn sie ein Versprechen gibt, dann auf Lebenszeit. Sie gehört immer noch mir.«


  »Womit haben Sie sie in der Hand, King?« Der besitzergreifende Tonfall des anderen Mannes gefiel Drake überhaupt nicht.


  King ließ wieder dieses unangenehme Lächeln aufblitzen. »Ich versichere Ihnen, Detective, Cassandra trifft ihre Entscheidungen ganz allein, sie hat ihren eigenen Willen. Sie haben ja bereits am eigenen Leib erlebt, wie temperamentvoll sie sein kann.«


  Drakes Hand fuhr in die italienische Seide, er drängte den Chirurgen an die Wand.


  »Weshalb sind Sie vorhin bei ihr zu Hause gewesen?«, fragte er, das Gesicht nur wenige Zentimeter von Kings entfernt.


  King zeigte sich ungerührt. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen, Detective. Kein Grund, sich so aufzuregen. Allerdings«, sein Lächeln wurde noch breiter, »stellt sich natürlich die Frage, weshalb Sie heute Morgen in Ellas Haus waren, nicht wahr?«


  Drake schlug mit der flachen Hand auf die Kacheln direkt neben Kings Gesicht. Der Knall hallte wie ein Schuss durch den Flur. Eine Medizinstudentin, die gerade weiter hinten auf dem Flur in ein Zimmer gehen wollte, sah zu ihnen hinüber.


  »Alles in Ordnung, Dr. King?«, rief sie mit dem Klemmbrett fest vor die Brust gepresst, als könne sie sich so vor der gewalttätigen Aura abschirmen, die beide Männer umgab.


  Obwohl es ihn Überwindung kostete, ließ Drake King wieder los.


  Der Chirurg glättete sein Hemd und lächelte die junge Frau an. »Alles in Ordnung, Maria.« King lehnte sich nun ebenfalls an die Wand und betrachtete Drake eingehend. »Cassandra ist eine faszinierende Frau, nicht wahr, Detective? So leidenschaftlich. Das hat sie von ihrer Großmutter Rosa, wissen Sie? Sie stammte aus Europa, war eine Zigeunerin, eine richtige Hexe. Mit Ella ist es nicht viel anders«, fuhr King fort. »Glauben Sie mir, ich weiß, wie sie einem Mann den Verstand rauben, ihn vollkommen durcheinanderbringen kann, bis er Dinge tut, die ihm sonst nie in den Sinn kämen.« Er hielt inne und starrte Drake durchdringend an.


  »Sie sind doch nicht etwa schon ihrem Zauber verfallen, oder etwa doch, Detective?« King lachte schallend, ein hohler Laut, der von den Wänden zurückgeworfen wurde. »Selbstverständlich nicht. Sie sind Polizist, ein Mann der Vernunft. Sie würden niemals auf Cassandra und ihre Hexenkünste hereinfallen.« King schritt den Flur entlang. »Auf Wiedersehen, Detective. Und viel Glück.«


  Drake blickte King nach, und nur zu gerne hätte er in irgendetwas die geballte Faust gerammt. Am liebsten direkt in Kings Gesicht. Er schluckte seine Wut hinunter, wollte dem Kerl nicht auch noch die Genugtuung gönnen und sich anmerken lassen, wie sehr ihn seine Worte getroffen hatten.


  Cassie stand vor Trautmans Krankenbett und sah der Schwester dabei zu, wie sie den Beutel am Tropf wechselte. Da sie ihren Arztkittel trug, hatte sie der uniformierte Wächter vor dem Zimmer ohne Fragen eintreten lassen. Trautman trug einen Verband über beiden Augen. Am rechten Handgelenk schimmerten silberne Handschellen. Sie wartete, bis die Schwester wieder aus dem Zimmer war, rollte die Schultern nach hinten und atmete tief durch, dann trat sie ans Bett, um ihn aufzuwecken.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, sprach sie ihn an.


  Eine Furche bildete sich zwischen den buschigen Augenbrauen des Mannes, er rührte sich. Streckte den freien Arm in ihre Richtung aus. »Wer ist da?«


  Sie blieb stehen, wo sie war, ohne zu antworten. Noch konnte sie es sich anders überlegen. Aber ihr wollte einfach nichts einfallen, wie sie Drake sonst schützen konnte. Wenn Trautman wusste, wer Fran getötet hatte, dann könnte er den Mörder festnehmen, ehe Richard Gelegenheit hatte, ihm zu schaden.


  Bevor sie weitersprach, ballte sie die Hände zu Fäusten. »Ich muss es wissen, haben Sie Frans Mord in Auftrag gegeben? Haben Sie Fran einen Mörder auf den Hals gehetzt?«


  Er riss den Kopf hoch, drehte ihn in ihre Richtung. »Komm näher, Schlampe, und ich verrate es dir«, knurrte er. »Na los, sieh dir an, was du mir angetan hast!«


  »Wenn Sie mir die Wahrheit sagen, werde ich die Anklage fallen lassen«, fuhr sie fort und hoffte, er würde nicht heraushören, dass das nur gelogen war.


  »Weshalb sollte ich irgendetwas verraten? Ich habe einen Anwalt, ohne den muss ich überhaupt nichts sagen.«


  »Ihr Anwalt wird Ihnen nicht viel nützen, wenn ich gegen Sie aussage.«


  »King hat mir versprochen, dass er das nicht zulässt. Wenn du vor Gericht gegen mich aussagst, bist du erledigt. Ich mag vielleicht blind sein, aber zwei gesunde Hände habe ich immer noch.« Er zerrte an den Handschellen, die laut klapperten, bekam sie am Ärmel zu fassen. »Vielleicht erledige ich es eigenhändig, das würde mir ein wenig Genugtuung verschaffen.«


  Sie ließ ihn im Glauben, er habe die Oberhand, obwohl sie sich leicht hätte losmachen können. »Verraten Sie mir einfach, was mit Fran geschehen ist«, bat sie ihn bemüht weinerlich, obwohl sie in Wahrheit bloß angewidert war.


  »Ich kenne überhaupt keine Fran, blöde Schlampe«, lallte er. Seine Finger glitten an ihrem Arm ab.


  »Und jetzt mach, dass du rauskommst, ich fühl mich nicht besonders«, die letzten Worte klangen wie die eines Betrunkenen. Trautman sank zurück, ihm wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. Der Arm hing schlaff über dem Bettgitter.


  »Trautman …« Cassie kniff ihn in den Arm, keine Reaktion. Der Mann war ohnmächtig geworden. Sie fühlte ihm den Puls, schwach und viel zu schnell. Dann schlug er plötzlich wild mit dem Arm um sich und zuckte am ganzen Körper.


  Sie löste den Alarm aus. Ein lautes Warnsignal schallte über den Flur. Sie senkte den Kopfbereich des Krankenbettes ab und gab ihm Sauerstoff. Der Polizist, der vor der Tür Wache gestanden hatte, kam ins Zimmer gerannt.


  »Was ist geschehen?«


  »Er hat einen Anfall. Holen Sie Hilfe!«


  »Ach, verflucht!« Der Wachmann rannte wieder auf den Flur. Schon bald stand Cassie dicht gedrängt mit mehreren Schwestern um den Notfallwagen herum in dem kleinen Zimmer, der Polizist war im Türrahmen stehen geblieben und beobachtete seinen Gefangenen, als erwarte er, dass Trautman gleich aufspringen und türmen würde.


  »Gab es bereits Hinweise auf Krämpfe?«, fragte Cassie die Schwester, die Trautmans Patienteninformationen in der Hand hielt, während sie Valium in den Tropf injizierte. »Was für Medikamente bekommt er?«


  »Hier sind weder Krampfanfälle noch Allergien vermerkt. Die einzigen Medikamente, die er bekommt, sind Mefoxitin und ein Codein-Präparat.«


  Cassie griff nach dem Beutel, der am Tropf hing. Mefoxitin, ein Breitbandantibiotikum. Sie nahm Trautman vom Tropf und suchte nach Ausschlag oder anderen Anzeichen für eine allergische Reaktion. Nichts.


  Sie gab ihm eine weitere Dosis Valium. Das ließ die Krämpfe endlich abebben, gleichzeitig setzte jedoch auch seine Atmung aus.


  »Verdammt.« Sie trat ans Kopfende des Bettes und bereitete eine Intubation vor. »Sagen Sie der Intensivstation Bescheid und piepen Sie auch den Oberarzt an.« Die Schwester lief zum Wandtelefon und wählte. Ihre Kollegin hatte gerade das Monitorkabel angeschlossen und überprüfte jetzt den Blutdruck.


  »Die Werte sinken in den Keller«, sagte sie laut.


  »Ich bin drin.« Cassie nahm ihr Stethoskop zur Hand. »Übernehmen Sie die Beatmung.« Sie blickte zum Monitor. Unregelmäßiger Herzschlag, beginnende Herzrhythmusstörung. »Ich will eine toxikologische Untersuchung, ein Stoffwechselprofil und eine Blutgasanalyse!« Vielleicht hatte einer von Trautmans Kumpels Drogen ins Krankenhaus geschmuggelt? Wie sonst ließe sich das hier erklären? »Blutzucker?«


  »Einen Moment, misst gerade.« Die Schwester beugte sich mit gerunzelter Stirn über den kleinen Apparat. »Das kann nicht stimmen. Hier steht zwanzig. Mit dem Wert müsste er vollkommen unterzuckert sein.


  Endlich etwas, wogegen sie angehen konnten. »Geben Sie ihm fünfzig Milliliter Glukose.«


  »Wir haben keinen Puls mehr! Herzstillstand!«
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  »Ich weiß, wir hatten einen schlechten Start«, wandte Drake sich an Adeena Coleman, »aber ich bräuchte Ihre Hilfe.«


  Sie deutete auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch und maß ihn mit ihrem Blick. »Tatsächlich muss ich mich bei Ihnen entschuldigen, Detective. Ich war neulich etwas voreilig. Es passt bloß einfach so gar nicht zu Cassie, sich an jemanden anzulehnen und Trost zu suchen, deswegen nahm ich an …«


  »Ich hätte die Situation ausgenutzt.«


  »Ja. Tut mir leid. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich muss wissen, warum Hart ihren Exmann deckt. Ich bin nun schon zwei Mal zufällig in Situationen hineingeplatzt, die mich vermuten lassen – zum Teufel, ich weiß es einfach –, dass er ihr gegenüber körperlich gewalttätig war. Ich habe King darauf angesprochen, und er hat angedeutet, sie würde ihn beschützen, weil sie immer noch eng verbunden seien. Wieso hat er Hart dermaßen in der Hand?« Nachdem er den letzten Satz hastig hervorgestoßen hatte, lehnte er sich vor und wartete gespannt auf ihre Antwort.


  Sie wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß zumindest, was Rosa dazu sagen würde.«


  »Bitte ersparen Sie mir weitere kryptische Lebensweisheiten. Ich habe Rosa nie kennengelernt, aber die wäre wohl nicht mein Fall gewesen.«


  »Urteilen Sie lieber nicht voreilig. Sie und Rosa wären zwar aneinandergeraten – genau wie Rosa und Cassie sich ständig zankten – aber eigentlich glaube ich doch, dass die alte Dame und Sie einander gemocht hätten. Denn nur dank Rosa ist Cassie zu dem geworden, was sie ist.«


  Er seufzte. Weshalb konnte sie ihm nicht einfach eine klare Antwort geben? Irgendetwas Handfestes für Kwon und Dimeo, womit sie King drankriegen konnten.


  »Das klingt, als hätte die Großmutter selbst aus dem Grab heraus noch mächtig Einfluss.« Er schaute sie skeptisch an. »Schwer vorzustellen.«


  »In meinem Beruf darf ich mir nie nur einen Menschen allein ansehen«, holte sie weiter aus. »Ich muss seine Lebensgeschichte und die Familie kennen, sein soziales Netzwerk, die Stärken und Schwächen der Menschen in seinem Umfeld, damit ich abschätzen kann, wie ich am besten helfen kann.«


  »Ersparen Sie mir diesen Sozialarbeiterkram, Sie wissen doch, was mich wirklich interessiert.«


  »So einfach ist das aber nicht. Wissen Sie, wie Cassies Eltern gestorben sind?«


  »Ed Castro hat mir erzählt, dass er dort war …«


  »Als sie geboren wurde, ich weiß, die ersten Hände, die sie gehalten haben, Ed liebt diese Geschichte. Caitlyn, Cassies Mom, erhielt während ihrer Schwangerschaft eine Krebsdiagnose. Aus Angst um ihr ungeborenes Baby verweigerte sie jedoch die Behandlung und starb drei Tage nach Cassies Geburt.«


  Drake blinzelte. Himmel, was für eine Bürde für das Kind.


  »Patrick, ihr Vater, starb bei einem Autounfall, als Cassie zwölf Jahre alt war. Cassie war bei ihm, wollte Hilfe holen, und als sie zurückkam, war es bereits zu spät. Also gab es nur noch sie und Rosa. Obwohl Patrick ohnehin nie richtig für seine Tochter dagewesen ist. Er war ein netter Kerl, ein wunderbarer Vater, aber irgendwie schien er immer abwesend zu sein. Wenn er Cassie an der Hand hielt, war es, als greife er mit der anderen nach Caitlyn.«


  »Er konnte sie nicht loslassen«, murmelte Drake, denn er wusste, was es bedeutete, Seite an Seite mit einem Geist zu leben. »Mein Vater ist vor sieben Jahren gestorben. Meine Mutter war zwar am Boden zerstört, ihr ist es jedoch gelungen, nach vorne zu blicken, sich wieder ein neues Leben aufzubauen.« Zum ersten Mal ging ihm durch den Sinn, wie viel Mut und Stärke das seiner Mutter abverlangt haben mochte. Er war viel zu sehr mit seinem eigenen Leben beschäftigt. Drake schwor sich, frei zu nehmen, sobald das alles hier vorbei war, und seine Mutter zu besuchen.


  »Patrick und Caitlyn waren seelenverwandt«, sagte Adeena. »Das macht es allerdings nicht einfacher für ein heranwachsendes Mädchen, das um die Aufmerksamkeit seines Vaters buhlt, wenn er die Vergangenheit nicht ruhen lassen kann.«


  Das erklärte auch Harts Haus, das Familienmausoleum, in dem kaum Platz für die Lebenden war.


  »Cassie dachte, mit King würde sie auch eine solche Liebe erleben«, spann er den Faden weiter. »Und als das dann schiefging …«


  »Hat sie das versucht, was sie am besten kann: das Problem zu beheben. Ich fühle mich auch ein wenig mitschuldig, denn Richard hatte mich vollkommen eingewickelt. Von Gewalttätigkeiten habe ich nie etwas mitbekommen, erst nachdem Cassie ihn bereits verlassen hatte, schwante mir etwas. Sie neigt dazu, sich zurückzuziehen, wenn es ihr schlecht geht, und alles mit sich alleine auszumachen. Man könnte vielleicht auch von einer reaktiven Depression sprechen. Das erste Mal habe ich das bei ihr mitbekommen, als sie etwa neun Jahre alt war, nach dem Tod ihres Großvaters. Als dann auch noch ihr Vater und Rosa starben, hat sie sich verändert. Nach der Trennung von Richard hat sie wochenlang nicht das Haus verlassen, es hat sehr lange gedauert, bis sie wieder in die Welt zurückgefunden hat.«


  »Wieso konnten Sie oder Castro ihr nicht helfen? Es gibt doch sicher Behandlungsmöglichkeiten, Medikamente …«


  »Wir versuchen es, indem wir für sie da sind, wenn sie so weit ist. Das ist eben ihr Bewältigungsmechanismus. Rosa hat immer gesagt, bei kleinem Leid gäbe es lautes Geheul, großes Leid aber führe zu großer Stille. Sie war vielleicht eine verrückte alte Frau, dennoch hat sie in vielem recht. Was meinen Sie, wieso Cassie die Patienten und ihre Arbeit so viel bedeuten? Weil sie verinnerlicht hat, wie zerbrechlich das Leben ist.«


  Er erinnerte sich an Harts unterdrückte Schluchzer nach Frans Tod, von denen er befürchtet hatte, sie würde daran ersticken. »Als Hart sich also nach Frans Tod mir zugewandt hat …«


  »Entsprach das überhaupt nicht ihrem üblichen Verhaltensmuster, deswegen habe ich ja auch vermutet, Sie hätten sie bedrängt.« Adeena legte lächelnd eine Hand auf seine. »Jetzt verstehe ich, dass sie ganz richtig gehandelt hat. Sie beide scheinen sich perfekt zu ergänzen. Vielleicht findet Cassie dank Ihnen eine gewisse Balance im Leben. Denn bislang teilte sich bei ihr immer alles in Schwarz und Weiß, ohne irgendwelche Grautöne.«


  Drake zog die Stirn kraus. Grautöne. Sie machten sein Leben aus. Als Ermittler trieb er sich ständig in den Schatten herum, verschmolz unauffällig mit dem Hintergrund, während er all die Details aufspürte, die zur Lösung eines Falls führten. Und was Frauen anging, lief es ganz ähnlich, er nahm sich, was er wollte oder gerade brauchte, sobald sie ihm jedoch zu nahe kamen, zog er sich wieder zurück. Darin war er inzwischen richtig gut.


  Das Malen war bislang der einzige Bereich seines Lebens gewesen, dem er sich ganz und gar hingab. Bis er Hart begegnet war. Seitdem brach er auch im Beruf alle Regeln.


  Er fuhr sich durchs Haar, schloss kurz die Augen. Himmel, wie müde er war. »King behauptet immer wieder, Cassie sei frei in ihren Entscheidungen, aber ich weiß, da stimmt irgendetwas nicht.«


  »Sie liebt ihn jedenfalls nicht mehr, falls es das ist, weswegen Sie sich Sorgen machen. Die Liebe starb vor langer Zeit. Aber, so wie ich Cassie kenne, fühlt sie sich immer noch auf gewisse Weise verantwortlich für das, was er tut.«


  »Wieso?«


  »Wenn er in der Position wäre, jemandem wehzutun, und sie das verhindern könnte … dann würde sie wirklich alles dafür tun, denjenigen zu schützen.« Sie musterte ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Ganz besonders dann, wenn es sich um jemanden handelt, der ihr etwas bedeutet.«


  Adeenas Pieper meldete sich. Sie sah auf die Anzeige und runzelte die Stirn. »Ich komme zu spät zu einem Meeting.«


  »Kein Problem. Danke für Ihre Hilfe. Abgesehen von King scheint Hart wirklich Geschmack bei der Auswahl ihrer Freunde zu haben.«


  Sie lächelte und nahm eine Reihe dicker Ordner zur Hand. Er hielt ihr die Tür auf. »Halten Sie ihr Richard nicht vor. Keine Frau hätte seinem Charme widerstehen können. Wenn Richard sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er nicht locker.«


  »Und das werde ich dieses Mal auch nicht.«


  Hektik machte sich breit, eine Schwester gab die Glukose in den Infusionsbeutel, während eine weitere sich über Trautman beugte und mit der Herzmassage begann. Der Krankenhaus-Notfallcode brachte immer mehr Ärzte ins Zimmer, die alle bemüht waren, zu helfen.


  »Glukakon und Epinephrin sind drin«, sagte Cassie. »Wo bleiben meine Laborergebnisse?« Hypoglykämie und kein fühlbarer Puls mehr, da kamen nicht viele Medikamente infrage. Elektrostimulation würde ihnen nicht weiterhelfen, auch keines der anderen Mittel, die sonst bei Herzrhythmusstörungen gegeben wurden. »Ich brauche eine weitere Blutzuckermessung.«


  Ein Pfleger übernahm den Beatmungsbeutel, und ein Medizinstudent löste die Schwester ab, die mit der Herzmassage beschäftigt gewesen war. Gleichzeitig legte ein Praktikant einen zweiten intravenösen Zugang, während die Oberschwester dem Oberarzt detailliert beschrieb, was vorgefallen war.


  »Liegt immer noch bei zwanzig«, sagte die Schwester.


  »Verdammt, das Blut zirkuliert einfach nicht. Verabreicht ihm nochmal fünfzig Milliliter und gleich danach eine Bolus-Injektion«, wies Cassie die Schwester an. Jetzt kam auch der behandelnde Arzt hinzu. Rasch berichtete Cassie ihm alles, er schüttelte jedoch auch nur den Kopf, als sie ihn fragte, ob ihm noch eine weitere Vorgehensweise einfiel.


  »Sie haben alles getan. Wie lange hat das Herz ausgesetzt?«


  »Zu lange.« Cassie zog verärgert die Schultern hoch. Erst hatte sie Fran nicht retten können, und jetzt starb ihr der einzige Mensch, der ihr einen Hinweis auf Frans Mörder hätte geben könne, unter den Händen weg. Der eventuell gewusst hatte, wer es gewesen war.


  Es ist vorbei, dachte sie voller Bedauern. »Na schön. Hören wir auf.« Die Gruppe um Trautmans Körper ging auseinander, Cassie trat vor und legte die Finger auf seine Halsschlagader. Dann hörte sie ihn mit ihrem Stethoskop ab. Alles, was sie hörte, war das monotone Fiepen des Monitors. »Nichts. Er ist tot.«


  Eine der Schwestern schaltete den Monitor aus, für einen kurzen Moment war es still im Raum.


  »Lassen Sie alles so, wie es ist«, wandte sich Cassie an die Schwestern, während sich das Zimmer leerte. »Die Polizei wird eine Obduktion durchführen wollen.« Ihr Blick fiel auf den Plastikbeutel am Tropf, sie rührte ihn jedoch nicht an, damit nicht noch mehr Fingerabdrücke hinzukamen. Sie hatte versucht, Trautman zum Reden zu bringen, aber jemand anders hatte ihn zum Schweigen gebracht, und zwar für immer.


  Und sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer dieser jemand sein könnte.
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  »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Fingerabdrücke sich in einem Krankenhauszimmer befinden?«, fragte Kwon, die das Spurensicherungsteam von der Schwelle zu Trautmans Patientenzimmer aus überwachte. »Nur Hotelzimmer sind noch schlimmer. Also erwarte bitte kein Wunder. Allein die Vergleichsabdrücke zu sammeln wird Tage dauern.« Sie nickte dem Fotografen zu und trat zur Seite, damit die Gruppe um den Gerichtsmediziner zum Leichnam durchkam.


  »Ja, schon klar«, murmelte Drake und besah sich den chaotischen Tatort und den Leichnam. Während er versucht hatte, herauszufinden, was mit Hart los war, war sie doch tatsächlich in einen weiteren verdächtigen Todesfall verwickelt worden. »Wo steckt Hart?«


  »Ich habe sie nach unten geschickt, damit sie dort in ihrem Büro wartet«, gab Kwon in missbilligendem Ton zurück. »Summers spricht gerade mit den Stationsmitarbeitern, um herauszufinden, wer von ihnen Zugang zum Medikamentenraum hatte. Wahrscheinlich so ziemlich jeder. Hart eingeschlossen.«


  »Was ist mit ihrem Ex, diesem King?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Niemand hat erwähnt, ihn bei Trautman gesehen zu haben, aber er hat hier auf der Station einige Patienten. Sie könnten das gemeinsam durchgezogen haben oder auch jeder für sich.«


  Drake trat gegen den Türpfosten. »Schon eine Ahnung, was die Todesursache betrifft?«


  »Soll ich raten? Irgendjemand hat Insulin in den Tropf gegeben. Wirkt schnell, ist einfach zu bekommen und ließe sich bei einer Obduktion nicht nachweisen.« Kwon bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie führte ihn den Flur entlang bis zum Medikamentenzimmer neben der Schwesternstation. »Alles ist weggeschlossen, nur das Insulin nicht, weil es gekühlt werden muss.« Sie zog die Tür eines kleinen Kühlschranks auf, in dem sich mehrere Flaschenreihen und übereinander gestapelte Infusionsbeutel befanden. »Und hier gibt es auch keine Überwachungskameras. Überhaupt gibt es keinerlei Videoüberwachung bis auf das Parkhaus, die Psychiatrie, die Säuglingsstation und ein paar wenige Bereiche, in denen für Lehrzwecke gefilmt wird.«


  »Das ist ein großes Krankenhaus, selbst wenn es ausreichend Kameras gäbe, ließe sich kaum alles lückenlos überwachen. Und die Privatsphäre der Patienten …«


  »Erinnere mich daran, dass ich mich niemals als Patient hier einweisen lasse. Bei meinem Glück gerate ich an den Kerl, den ich dabei beobachtet habe, wie er nachts in die Zimmer der Patientinnen schleicht. Wer weiß, was hier noch so vor sich geht und worüber niemand Bescheid weiß?«


  Drake konnte ihren Ärger nachvollziehen. »Wer hat dir den Hinweis mit dem Insulin gegeben?«


  »Hart. Ist das zu fassen? Ich sage dir, DJ, die führt uns an der Nase rum.«


  »Wie kommst du darauf, nur weil sie versucht hat, den Kerl zu retten?«


  »Die Frage ist doch vielmehr, was hatte sie hier überhaupt zu suchen? Der Mann hat sie gestern Nacht beinahe umgebracht, und sie war alleine bei ihm, als es mit ihm bergab ging. Ich habe mich mal erkundigt. Die Ärzte sagen, eine hohe Dosis Insulin würde rasch wirken, innerhalb von fünf oder zehn Minuten.«


  »Sie war es nicht.« Das durfte nicht sein. Doch die Umstände sprachen wirklich gegen Hart.


  »Wie können wir die Insulin-Theorie beweisen?«, fragte er, nachdem er sich wieder so weit gefasst hatte, dass er sich zu Kwon umdrehen konnte.


  »Hart sagte, wir sollten den Beutel am Tropf untersuchen lassen. Er ist als Antibiotikum etikettiert, also sollte eigentlich kein Insulin drin sein. Sie hat auch erwähnt, dass ihre Fingerabdrücke auf dem Beutel sein würden«, fuhr Kwon verächtlich fort. »Sie sei zufällig drangekommen, als es zum Herzstillstand kam.«


  Drake biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzustöhnen. Er war überzeugt davon, dass Hart nur versucht hatte zu helfen. Aber wie schaffte sie es nur jedes Mal, in eine so verdächtige Situation zu geraten?
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  Nachdem Cassie ihren Bericht über den Einsatz bei Trautman fertig hatte, schickte sie Richard eine Nachricht, er möge sie in ihrem Büro treffen und ging wieder nach unten in die Notaufnahme. Auf dem Weg holte sie sich ihren Kaffeebecher aus dem Pausenraum. Auf dem leuchtend blauen Becher prangte vorne das Three Rivers Logo, auf der Rückseite war ihr Name aufgedruckt. Die Verwaltung hatte jedem Mitarbeiter der Notaufnahme einen solchen Becher zukommen lassen, um Plastikbecher einzusparen. Cassie schenkte sich Kaffee ein und lief über den Flur bis zu ihrem Büro.


  Am Schreibtisch angekommen, ging sie ihre Post durch, eine anspruchslose Tätigkeit, bei der sie nicht über Trautmans Tod nachdenken musste. Oder darüber, dass Richard wahrscheinlich dahintersteckte. Denn wer profitierte am Ende am meisten von Trautmans Tod?


  War er womöglich auch in Frans Mord verwickelt? Könnte er derartig tief gesunken sein? Der Mann, den sie kannte, der Mann, den sie einmal geliebt hatte, war narzisstisch, unberechenbar … aber kein eiskalter Mörder.


  Selbst wenn er etwas damit zu tun hatte, blieb die Frage, wie konnte sie gegen ihn vorgehen, ohne dass er sich gezwungen sah, die Videoaufnahme gegen Drake zu verwenden? Sie konnte nichts beweisen, hatte nur diesen quälenden Verdacht. Würde der ausreichen, um Richard im Gegenzug für ihr Stillschweigen die Aufnahme abzupressen?


  Ihr Name wurde über die Lautsprecheranlage ausgerufen, sie sollte sich bei der Schwesternstation melden. Wieso hatte Richard nicht direkt bei ihr im Büro angerufen? Die Schwesternstation war leer, bis auf einen gelangweilt dreinschauenden Stationsassistenten.


  »Haben Sie mich ausgerufen?«, fragte sie ihn.


  »Nein, habe ich nicht«, sagte er und stellte seinen iPod leiser, aus dem ein Song von Alter Bridge dröhnte.


  »Wer dann?«


  »Hier ist niemand. Das muss aus der Zentrale gekommen sein. Warum fragen Sie nicht dort nach?«


  Ed Castro leitete heute die Notaufnahme, es bestand also keinerlei Notwendigkeit, sie ausrufen zu lassen. Vielleicht war es Drake oder einer seiner Kollegen gewesen, die noch mehr Fragen zu Trautmans Tod hatten? Falls dem so war, konnten sie doch auch persönlich zu ihr kommen. Sie ging zurück zu ihrem Büro.


  Dort saß Richard auf ihrem Stuhl, hatte die Füße auf ihrem Schreibtisch abgelegt und trank aus ihrer Kaffeetasse. »Hallo, Ella.« Er drehte sich mit dem Stuhl zu ihr, um sie zu begrüßen. »Wie kannst du bloß so eine Scheißbrühe trinken?«


  Die Qualität des Kaffees hielt ihn nicht davon ab, die Tasse zu leeren.


  »Ich muss mit dir reden.« Sie unterdrückte das Lächeln, das sich beim Anblick seines Veilchens auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte. Ihr Werk. Obwohl das Büro klein war, sie dicht voreinander standen und der Mann vor ihr möglicherweise ein Mörder war, verspürte sie keinerlei Angst, auch nicht diese klaustrophobische Beklemmung, die Richard normalerweise in ihr auslöste. Sie war ganz ruhig. Eine angenehme Veränderung. »Weißt du, wer Fran umgebracht hat?«


  »Ich habe deinem Freund Drake gesagt, dass du zu mir zurückkommen wirst.« Er blätterte in ihrer Post. »Er schien nicht sehr glücklich darüber.« Breit grinsend schaute er zu ihr auf.


  »Lass Drake da raus. Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Ich habe nicht die Absicht, zu dir zurückzukommen, niemals. Außerdem habe ich die Ärztekammer darüber informiert, dass du wieder Drogen nimmst.«


  Er schleuderte die Briefe zurück auf ihren Schreibtisch und setzte die Kaffeetasse auf dem Mousepad ab. »Ich weiß. Aber meine Tests waren einwandfrei. Und das werden sie auch weiterhin sein.«


  »Wie bekommst du es hin, deine Drogentests zu fälschen?« Er antwortet nicht, lächelte sie bloß weiter auf diese selbstgefällige Art an. Sie änderte ihre Taktik. »Wenn du mir das Video gibst, werde ich niemandem sagen, dass du Insulin in Trautmans Antibiotikabeutel gespritzt hast.«


  »Netter Versuch, Ella. Aber mir kannst du nichts vormachen. Du hast keine Beweise.« Er strich ihr mit einer besitzergreifenden Geste über den Arm. »Denk dran. Niemand legt ungestraft Hand an meine Frau. Niemand, nicht einmal ein Bulle.«


  Es kostete sie viel Selbstbeherrschung, nicht zurückzuzucken oder den Arm wegzuziehen. Das würde alles nur schlimmer machen – für Drake. Sie schwieg, um ihn nicht weiter zu reizen. Er kam näher, knirschte mit den Zähnen, was er eigentlich nur tat, wenn er emotional stark aufgewühlt war.


  »Ich habe es dir doch gesagt, Ella. Du gehörst mir. Seine Zunge glitt über die trockenen Lippen, dann packte er sie an beiden Ellbogen, zog sie fest an sich. Sie befreite sich mühelos aus seinem Griff. Seine Hände hatten feuchte Abdrücke auf ihren Ärmeln hinterlassen.


  Er schwitzte wie verrückt. Sie fühlte ihm die Stirn, er glühte. »Du hast Fieber.«


  Er schwankte zurück, stützte sich auf dem Schreibtisch ab. »Kann … nicht atmen«, keuchte er noch, dann brach er auf dem Fußboden zusammen.


  Cassie starrte ihn eine Sekunde lang fassungslos an. Sie sollte jetzt bereits neben ihm knien, den Atemweg freimachen, seinen Puls ertasten, ihm Hilfe zukommen lassen. Stattdessen stand sie wie versteinert da, beobachtete die Schweißperle, die ihm von der Stirn ins blinde Auge lief. Er lag hilflos vor ihr am Boden, war vielleicht sogar in Lebensgefahr. Einen kurzen Moment lang versetzte sie diese Vorstellung in eine Hochstimmung, sie war wie befreit.


  Schon mit dem nächsten Atemzug holten sie überwältigende Schuldgefühle in die Wirklichkeit zurück. Sie durfte ihn nicht sterben lassen. Sie bezwang ihren niederen Instinkt und rannte hinaus zur Schwesternstation.


  »Ein Notfall, geben Sie Alarm«, rief sie der diensthabenden Schwester zu. »Und bringen sie den Wagen in mein Büro. Sofort!« Sie raste zurück zu Richard. Er hatte einen Atemstillstand und wurde von Krämpfen geschüttelt.


  Ed Castro und ein ganzes Schwesternteam eilten herbei. Sie hievten Richard auf eine Trage und brachten ihn in den Schockraum. Er hatte eine Kieferblockade, was es nahezu unmöglich machte, ihn zu beatmen.


  »Ich mach ’ne Koniotomie«, kündigte Cassie rasch an und nahm die entsprechenden Instrumente zur Hand, um den Schnitt vorzunehmen. Und hoffte, dass es bei Richard besser klappen würde als bei dem obdachlosen Jungen gestern Abend.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Ed, der gerade eine Infusion anlegte.


  »Die Temperatur beträgt 40,8«, rief eine Schwester, »Sauerstoff sinkt, Puls bei 240, Blutdruck 210 zu 150.«


  Cassie stand am Kopfende des Bettes, und als sie aufschaute, traf sie Eds Blick. Wenn sie Richard nicht bald stabilisierten, würden sie ihn verlieren. Sie musste an den jungen Patienten von neulich denken, Brian, ihr erstes Double Cross-Opfer. Ähnliche Symptome, die sich jedoch viel langsamer entwickelt hatten. Wie auch bei dem Jungen gestern.


  »Gebt ihm Valium und Pentobarbital«, sagte sie zu Ed.


  »Wird nicht viel bringen, wenn es dir nicht gelingt, den Atemweg freizumachen.«


  »Ich weiß.« Sie zählte die Sekunden mit, die Richard ohne Sauerstoff auskommen musste. Brian hatte auch ohne Hypoxie bereits irreparable Hirnschäden davongetragen.


  Sie blickte auf ihren Exmann hinab. Sie hatte diesen Mann einmal geliebt. Ungeachtet seiner Verfehlungen wollte sie ihn dennoch nicht leiden sehen. Wie konnte er nur so dumm sein und hier bei der Arbeit Drogen nehmen? Wenn das nun mitten in einer Operation passiert wäre?


  Sie desinfizierte die Kehle, tastete die zarte Haut ab, dann glitt sie mit dem Skalpell hinein, bis sie einen Zugang zur Luftröhre hatte. Über einen Schlauch gab sie ihm Sauerstoff und hoffte, dass es nicht zu spät war.


  »Bin drin.«


  »Sauerstoffsättigung steigend«, sagte eine Schwester. Die anderen Medikamente zeigten ebenfalls langsam Wirkung, die Krämpfe ließen nach. Richard war durch die starken Barbiturate in ein künstliches Koma versetzt worden.


  »Pentobarbital-Koma.« Ed nickte zufrieden, während die Vitalwerte des Patienten sich stabilisierten. »Diese Methode habe ich seit meiner Zeit als Assistenzarzt nicht mehr angewendet, damals, im finsteren Mittelalter. Gut mitgedacht, Cassie.«


  »Ich bin neulich bei einer ganz ähnlichen Überdosis auch schon so vorgegangen.« Mit dem Endresultat wollte sie sich lieber nicht weiter befassen. In diesem Moment saßen gerade ein Vater und eine Mutter am Krankenbett ihres Sohnes und rangen um die Entscheidung, die Geräte, die ihn noch am Leben hielten, abzuschalten.


  »Er war nicht lange weg. Er wird es schaffen.«


  Cassie antwortete nicht. Der Pessimismus in Eds Stimme sagte bereits alles.
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  Sie schoben Richard gerade aus dem Schockraum, als Drake eintraf. »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte er Cassie in einem Tonfall, der sie stutzen ließ. »Muss ich dich etwa einsperren, um dich von weiterem Ärger fernzuhalten?«


  »Nicht hier.« Sie führte ihn den Flur entlang zu ihrem Büro. Drake folgte ihr hinein.


  »Richard kam mich besuchen«, fing sie an. »Er ist durch eine Überdosis dieser neuen Droge zusammengebrochen.«


  Drake runzelte die Stirn und sah sie misstrauisch an. »King ist zu dir ins Büro gekommen?«


  »Ja. Ich hatte ihn darum gebeten.« Sie zögerte. »Wir mussten einige Dinge klären.«


  »Also wirst du dich nicht wieder mit ihm versöhnen?«


  »Selbstverständlich nicht.« Als sie zu ihm aufschaute, sah sie, wie sich seine verhärteten Gesichtszüge entspannten. »Du hast doch nicht wirklich gedacht …«


  »Woher sollte ich wissen, was ich denken sollte? Du hast ja nicht mit mir gesprochen, sondern bist heute früh einfach abgehauen.«


  »Entschuldige. Ich brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.«


  »Warum warst du bei Trautmans im Zimmer, als er starb?« Sein Blick war unnachgiebig auf sie gerichtet, sie hielt es nicht aus, musste wegsehen.


  »Ich vermute, dass Richard von Trautman Drogen bekommen hat.« Das war die Wahrheit, allerdings nur die halbe. »Irgendetwas, das nicht durch einen Urintest nachweisbar ist. Das war eine der Fragen, die ich an Richard hatte, aber er ist zusammengebrochen, ehe …« Sie unterbrach sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das passte doch alles nicht zusammen.


  »Ehe was? Er hat dir doch nichts getan, oder doch?«


  Cassie schüttelte den Kopf, ihr Blick schnellte in dem kleinen Büro umher.


  »Kurz vorher … hat Richard aus meiner Kaffeetasse getrunken.« Sie streckte die Hand nach dem Keramikbecher aus, zog sie jedoch sofort wieder zurück, als habe sie sich in eine Giftschlange verwandelt.


  Drake ging an ihr vorbei und musterte die Tasse, ohne sie zu berühren. »Da sind bröckelig weiße Rückstände am Boden zu erkennen. Ziemlich viele sogar …« Er sah sie an. »Du wiegst nicht halb so viel wie Richard. Wenn du dieselbe Menge davon getrunken hättest …«


  »Wäre ich jetzt wohl tot.«


  Sie sank gegen den Schreibtisch, ihr schwirrte der Kopf. Irgendjemand wollte sie umbringen. Dieselbe Person, die auch Fran auf dem Gewissen hatte?


  Drake glättete mit einem Finger die Sorgenfältchen neben ihrem Auge. »Lass mich rasch jemanden holen, damit wir den Raum sichern, dann werde ich dich von hier wegbringen.«


  »Nein.«


  »Wie meinst du das, nein? Hier bleiben wirst du jedenfalls nicht. Verstehst du denn nicht? Dieser Kerl hat es auf dich abgesehen. Ich werde dich zum Revier bringen, deine Aussage aufnehmen, und dann werden wir alles Weitere klären. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


  »Ich gehe mit dir nirgendwohin«, sagte sie ausdruckslos. Jeder in ihrer Nähe war in Gefahr.


  Er starrte sie an, zuerst besorgt, dann nachdenklich. »Du versuchst mich zu schützen, habe ich recht?« Sie sagte nichts. »Ich bin hier der Polizist, falls du dich erinnerst. Ich brauche niemanden, der mich beschützt – wenn irgendetwas passieren sollte, kann ich gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Genau wie ich.«


  »Diese Diskussion ist hiermit beendet.« Er fasste sie am Ellbogen und lenkte sie zur Tür.


  Cassie entwand sich seinem Griff. »Versuch bloß nicht, mich zu bevormunden, Drake.«


  Er seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Ich weiß, dass du dich für das, was Richard zugestoßen ist, verantwortlich machst …«


  »Es war meine gottverdammte Tasse. Selbstverständlich bin ich dafür verantwortlich!«


  »Nein, das bist du nicht!« Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Oder hast du etwa die Scheißdrogen in den Kaffee getan? Hast du nicht, und Fran Weaver hast du auch nicht erschossen. Und ich bin mir verdammt sicher, dass du Trautman ebenfalls nicht umgebracht hast.«


  »Ich bin aber diejenige, durch die Fran überhaupt erst in diese Sache hineingezogen wurde. Wenn ich mich einfach nur um meine Angelegenheiten gekümmert hätte …«


  »Eine Menge unschuldiger Jugendlicher hätten an einer FX-Überdosis sterben können.«


  Wer spielt jetzt hier Gott? »Was weißt du schon!«


  »Ich weiß, dass du für alles, was um dich herum geschieht, die Verantwortung übernimmst, weil du immer alles unter Kontrolle haben musst!«


  Sie standen sich wie zwei Kampfhähne gegenüber, Cassie musste das Kinn recken, um seinen wütenden Blick zu erwidern.


  »Du wirst es nicht glauben«, fuhr er unbeirrt, aber wieder mit leiser Stimme fort, »doch in Wirklichkeit hast du gar nichts unter Kontrolle … Verflucht schade, willkommen in der Welt der Menschen. Wie kommst du überhaupt darauf, dass du besser bist als der Rest von uns?«


  »Zumindest besaufe ich mich nicht und treib es dann mit jedem!« Cassie schlug sich eine Hand vor den Mund. Sah, wie er bestürzt einatmete, vor ihr zurückwich, als hätte sie ihn geschlagen.


  Als die Tür aufging, zuckten sie beide zusammen. Kwon stand mit einem bösen Lächeln auf der Schwelle.


  »Komme ich etwa ungelegen?«
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  Drake Gesichtszüge erstarrten, sein ganzer Körper fror ein, und er hätte schwören können, dass sogar sein Herz für einige Schläge ausgesetzt hatte, ehe er sich wieder fing. Er wich vor Hart zurück, rang um Atem und Fassung, bevor er Kwon auf den Flur folgte.


  »Wir müssen einen Tatort sichern«, wandte er sich an Janet. »Richard King wurde mit Double Cross vergiftet, das in Harts Kaffeetasse war.«


  Kwon schnalzte mit der Zunge und schaute aus leicht zusammengekniffenen Augen zu Hart hinüber. »Wieso überrascht es mich nicht, das zu hören?« Sie riss den Kopf zu Hart herum. »Also, Doktor, wollen wir?«


  Hart folgte Kwon, ging mit gesenktem Blick und hängenden Schultern an Drake vorbei. Als habe sie Angst, er könne Hand an sie legen, ihr denselben Schmerz zufügen, den sie ihm eben mit Worten beigebracht hatte. Vielleicht waren sechs Monate doch noch nicht ausreichend gewesen.


  Kwon warf ihm noch einen zutiefst enttäuschten Blick zu, während sie die Tür zum Pausenraum aufhielt und Hart hineingeleitete.


  Nachdem Drake einen der uniformierten Beamten von oben geholt hatte, damit er Harts Büro sicherte, ging er ebenfalls in den Pausenraum. Hart saß an dem schmalen Tisch, die Handflächen flach darauf abgelegt, und beugte sich mit vor Wut gerötetem Gesicht nach vorne. Kwon sah äußerst selbstzufrieden aus, wie sie da in ihrem Stuhl saß und genüsslich Kaffee schlürfte.


  Ihr Blick schnellte zu Drake hinüber. Er stellte sich so hin, dass keine der beiden Frauen ihn direkt ansehen konnte.


  »Dr. Hart war gerade dabei zu erklären, wie sie in den letzten beiden Tagen an«, sie zählte an den Fingern einer Hand ab, »insgesamt fünf Tatorten sein konnte.« Kwon drehte sich wieder zu Hart um. »Nein, entschuldigen Sie mich. Es sind sechs Tatorte, wenn man das junge Mädchen vom Fluss mitzählt.«


  Kwon setzte ihre Tasse ab und leckte sich über die Oberlippe. »So viel FX zu finden … wohl wissend, dass es zu Ihnen zurückverfolgt werden würde, das war der Auslöser, habe ich recht, Hart? Ich verstehe das. Sie hatten Angst, saßen in der Falle. Sie mussten etwas unternehmen, um sich zu schützen.«


  Hart kniff wütend die Augen zusammen, während die Röte weiter nach unten bis zum Hals kroch. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Schob den Stuhl zurück. Kwon blieb sitzen und blickte seelenruhig zu ihr auf.


  »Hinsetzen, Hart.« Ihre Stimme schnitt wie ein Schuss durch die Stille.


  Drake trat einen Schritt vor, bereit, einzuschreiten, falls es nötig sein sollte. Aber dazu kam es nicht. Hart schüttelte sich, nickte Kwon kurz zu, als sehe sie ein, dass sie diese Runde verloren hatte, und setzte sich wieder hin.


  »Fangen wir noch einmal ganz von vorne an«, sagte Kwon ungerührt. »Erzählen Sie mir von Weaver und dem Mann mit der Waffe. Was genau haben Sie gesehen und gehört?«


  Er sah Hart an, wie schmerzhaft die Erinnerung war. Sie atmete tief durch, sah Kwon fest in die Augen. »Es hat sehr stark geregnet und es war dunkel. Ich habe einen Sicherheitsmann mit nach draußen geschleift. Dann fiel ein Schuss. Ich sah jemanden wegrennen. Soweit ich es erkennen konnte, handelte es sich um einen Mann, der dunkle Kleidung trug, mit einer Kapuze oder Mütze auf dem Kopf. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen.«


  »Könnte es Trautman gewesen sein?«


  »Nein. Der Mann war wesentlich dünner und kleiner. Trautman ist, ich weiß nicht, so um die eins dreiundneunzig?«


  »War«, erinnerte Kwon sie. »Der Sicherheitsmann hat ausgesagt, der Mann, den er gesehen hat, sei groß und stämmig gewesen, so wie Trautman.«


  Hart schaute überrascht auf. »Da täuscht er sich. Der Mörder war schlank, überhaupt nicht stämmig. Und definitiv unter einsachtzig.«


  »Somit ist ihr Ehemann praktischerweise gleich mit aus dem Schneider.« Kwon nickte, als habe sie nichts anderes erwartet. »Möchten Sie mir noch verraten, wieso Sie gestern Abend zur West End Bridge rausgefahren sind?«


  »Wir hatten einen weiteren Patienten mit Überdosis eingeliefert bekommen, und eine seiner Freundinnen hat meine Komapatientin wiedererkannt, die immer noch nicht identifiziert wurde. Sie sagte, sie habe das Mädchen mit anderen Straßenkindern in der Nähe der West End Bridge gesehen.«


  »Also sind Sie dort gewesen, um die Identität Ihrer Patientin zu klären?« Kwon klang skeptisch. »Und nicht etwa, weil Trautman Sie gebeten hat, sich dort mit ihm zu treffen?«


  Hart schaute sie verwirrt an. »Selbstverständlich nicht.«


  »Sie und Trautman, hatten Sie in der Vergangenheit miteinander zu tun?«


  »Er hat für die Orthopädie gearbeitet, also war er immer mal wieder in der Notaufnahme. Sie wissen schon, um Patienten abzuholen, die zur Orthopädie überwiesen wurden, manchmal auch, um den Ärzten beim Einrenken oder dem Anlegen von Gipsverbänden zu helfen.«


  Kwon nickte einvernehmlich. »Ihre Beziehung zu Trautman beschränkte sich also bis gestern Abend auf diese rein berufliche Ebene?«


  »Ja.«


  Drake stieß den Atem aus, den er bis jetzt angehalten hatte. Sie sagte die Wahrheit – das konnte er ihr ansehen. Trautman hatte gelogen, was das betraf. Aber Harts Wort allein war nicht genug, schon gar nicht nach Trautmans Tod. Von den Todesumständen mal ganz abgesehen.


  »Was ist mit ihrem Ehemann? Soweit ich weiß, ist er Orthopäde und Chirurg?«


  »Exehemann«, verbesserte sie Hart. »Das müssten Sie ihn fragen.« Sie presste die Lippen aufeinander, als ihr wieder einfiel, wieso das nicht ging. Kwon kommentierte den Lapsus mit einer hochgezogenen Braue.


  »Wenn es ihm besser geht«, fügte Hart schwach hinzu.


  »Sie meinen, wenn er aus seinem Koma erwachen sollte?«, fügte Kwon ausdruckslos hinzu.


  »Ja.«


  »Es heißt, dass Dr. King erst vor Kurzem aus dem Drogenentzug zurückgekommen ist. Könnte Trautman ihn mit Drogen versorgt haben?«


  »Das ist denkbar. Ich habe vermutet, dass Richard wieder Drogen nimmt, da sein Verhalten seit seiner Rückkehr unberechenbar war. Er sagte mir jedoch, sämtliche Tests seien negativ ausgefallen, und dass ihn das Krankenhaus sicher nicht in die Nähe von Patienten lassen würde, wenn es auch nur den geringsten Verdacht gäbe, er könne gesundheitlich beeinträchtigt sein.«


  »Sie beide müssen sich noch ziemlich nahestehen, wenn Sie ihn so in Schutz nehmen.«


  Hart reagierte ungehalten. »Wir stehen uns nicht nahe. Ich nehme ihn auch nicht in Schutz, ich sage Ihnen lediglich das Wenige, was ich weiß.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, ihr Blick glitt zur geschlossenen Tür, eine Hand fuhr an die Brust, als habe sie Atemschwierigkeiten.


  »Gewiss«, sagte Kwon bedächtig. »Erzählen Sie mir von der Begegnung mit Trautman. Er hatte eine Pistole dabei, richtig? Weshalb hat er sie nicht einfach erschossen?«


  Drake war urplötzlich froh darüber, dass nicht Kwon mit Hart auf der Brücke gewesen war, sondern Trautman. Kwons bedächtiges, streng logisches Vorgehen kam ihm vor wie eine Exekution.


  »Er hat sie in die Tasche gesteckt, als er auf mich einschlug«, sagte Hart und stemmte die Fäuste fest in die Tischplatte. »Ich habe ihm ein Knie zwischen die Beine gerammt und versucht, wegzurennen, aber er hat mich gepackt, mich hochgehoben …« Sie unterbrach sich, blickte auf die Hände hinunter, öffnete und schloss sie.


  Drake dachte kurz an den grauenhaften Augenblick, als er hatte mitansehen müssen, wie Trautman Hart über das Geländer warf – die Erinnerung verursachte ihm Übelkeit. Er räusperte sich, ein kleiner Wink an Kwon, nicht länger darauf rumzureiten. Sie hob den Zeigefinger als Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.


  »Weshalb sind Sie heute zu Trautman gegangen? Ich bin mir sicher, nach den Ereignissen der letzten Nacht waren Sie nicht gerade ein gern gesehener Gast.«


  Hart zögerte. »Ich wollte … ich musste wissen, ob er wusste, wer der Mörder von Fran ist.«


  Das brachte ihr eine weitere hochgezogene Augenbraue ein. »Sie haben tatsächlich erwartet, dass der Mann, dem Sie das Augenlicht geraubt haben, der Sie, wie Sie selbst sagen, umbringen wollte und ein rücksichtsloser Dealer war, sein Mitwissen an einem Mord zugibt? So naiv sind Sie doch sicher nicht?«


  Hart blieb stumm, die Röte breitete sich wieder bis auf ihren Hals aus. Kwon ließ nicht locker. »Und Sie haben Ihren Ehemann um ein Treffen gebeten. Wieso?«


  »Er wollte sich aussöhnen, und ich wollte ihm klarmachen, dass es niemals dazu kommen wird«, sagte Hart, dabei schaute sie Kwon fest an, zog die Schultern hoch, wie um Drake fernzuhalten. Er sah jedoch, dass sie unter dem Tisch nervös mit dem Fuß wackelte. Eine weitere Lüge. Um King zu schützen? Oder sich selbst?


  »Weshalb denn? Er ist reich, gutaussehend, ein renommierter Arzt, scheint mir ein guter Fang zu sein.« Kwon beugte sich vor, als seien sie einfach nur zwei Frauen, die vertraulich miteinander plauderten.


  Eine tiefe Röte überzog Harts Gesicht. Sie hob einen Finger an die Lippen, ehe sie antwortete. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich bereits vermutete, Richard würde wieder Drogen nehmen.«


  »Ach ja, genau.« Kwon machte sich rasch eine Notiz. »Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass Ihr Ex möglicherweise mit Trautman unter einer Decke stecken und in Weavers Tod verwickelt sein könnte? Genau wie auch in den von Trautman?«


  Hart rutschte wieder nervös auf dem Stuhl umher, schob ihn weiter nach hinten, weg von Drake und Kwon. »Na ja, schon. Doch.«


  »Da sind Sie nun, in ihrem winzigen Büro, ganz allein mit Ihrem drogenabhängigen Exmann, der möglicherweise in den Mord an Ihrer besten Freundin verwickelt ist, und Sie bieten ihm Kaffee an?« Kwon schaute Hart ungläubig an.


  »Ich habe ihm keinen Kaffee angeboten«, fauchte Hart. »Er hat sich meine Tasse genommen und daraus getrunken.«


  »Sie waren also gerade kurz davor, Ihren Mann zu fragen, ob er mitgeholfen hat, Ihre beste Freundin zu töten, kamen aber nicht mehr dazu, weil irgendjemand anders Gift in die Tasse getan hatte, aus der er trank? Ist es so gewesen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie das Double Cross in meine Tasse gekommen ist. Ich habe doch nur versucht …« Sie unterbrach sich.


  Drake lehnte sich vor, um ja alles mitzubekommen.


  »Haben was versucht?«, fragte Kwon. Hart schwieg hartnäckig. Also versuchte Kwon es anders. »Woher wissen Sie, dass es sich um Double Cross handelt? Nicht einmal wir sind da bislang sicher.«


  »Seine Symptome waren identisch mit denen, die der Patient von letzter Nacht gezeigt hat.«


  »Wie geht es diesem Patienten?«


  »Er ist hirntot.«


  »Schätze, dann kann Ihr Ehemann sich noch glücklich schätzen, dass er lediglich im Koma liegt, was? Trautman und Weaver hatten leider nicht so viel Glück, nachdem Sie von Ihnen behandelt wurden.«


  »Sie verstehen das nicht. Sie waren nicht da an jenem Abend und mussten mitansehen, wie Fran starb, ohne irgendwie helfen zu können, in dem Wissen, dass es allein Ihre Schuld ist …« Sie hielt inne. Drake beobachtete, wie sie ihren Ärger und den Schmerz zurückdrängte. Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort. »Ich musste es einfach versuchen.«


  Kwon wirkte immer noch nicht überzeugt, ließ es aber auf sich beruhen. »Was glauben Sie, weshalb würde irgendjemand Sie oder Ihren Ehemann umbringen wollen?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Worte kamen nur widerwillig hervor, als hätte Kwon sie Hart mit Gewalt abgerungen. Ein längeres Schweigen breitete sich aus. Schweiß sammelte sich über Harts Oberlippe. Ihr Blick schnellte immer wieder zur Tür, als wolle sie sich gleich nach draußen flüchten.


  Sie schien sich von Drake keinerlei Hilfe zu erhoffen. Nicht, dass er viel hätte tun können. Er setzte eine unbeteiligte Miene auf und schob die Hände in die Taschen.


  Kwon setzte erneut an. »Äußerst praktisch, meinen Sie nicht auch? Dass der einzige Mensch außer Trautman, der uns vielleicht etwas hätte sagen können, vergiftet wurde, nachdem er aus Ihrer Tasse getrunken hat.«


  Hart öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, doch da war der Detective schon beim nächsten Thema. »Was war das für ein Gefühl, Ihre beste Freundin sterben zu sehen? Wie ich hörte, haben Sie noch versucht, die Blutung zu stillen.«


  Hart würgte und blickte zur Seite. »Es gab nichts, was ich noch tun konnte. Es war eine tödliche Wunde«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Drake sah, wie sie die Füße in den Boden stemmte, wie um sich abzustoßen, vom Stuhl hoch und aus diesem Zimmer zu katapultieren. Sie war kurz davor, zusammenzuklappen.


  Er wollte zu ihr gehen. Doch eine ruckartige Kopfbewegung von Kwon hielt ihn auf, und er blieb wo er war. Es war schließlich auch in Harts Interesse, die Wahrheit herauszufinden. Wenn sie ihnen bloß endlich alles sagen würde.


  »Richtig«, sagte Kwon, als hätte sie diesen Punkt vergessen. »Ich frage auch nur, weil mir zugetragen wurde, dass Sie Ihrem Mann den Hals aufgeschnitten haben, und zwar genau an der Stelle, an der Weaver die Schusswunde hatte. Scheint mir eine angemessene Rache dafür zu sein, dass er Ihre Freundin wegen der Drogen umgebracht hat: Zuerst vergiften Sie ihn, dann schneiden Sie ihm die Kehle auf.« Detective Kwon äußerte diese Anschuldigungen derartig ungerührt, dass Hart verblüfft blinzeln musste.


  »Ich bin Ärztin«, sagte sie mit wuterstickter Stimme. »Ich rette Leben, ich habe niemanden umgebracht.«


  Kwon schenkte Hart ein klebrig süßes Lächeln. »Das kriegen Sie ja wohl besser hin.«


  Drake wand sich innerlich. War sich Hart eigentlich im Klaren darüber, wie schuldig sie wirkte? Sie verhielt sich wie der typische Verbrecher.


  Harts wütender Blick prallte an Kwon ab, ihr Lächeln wurde noch breiter. Sie setzte zum Todesstoß an. »Wissen Sie, als Sie Ihren Ehemann vergiftet haben, könnte das Ihr erster Fehler gewesen sein. Trautman hatte bereits eine Aussage gemacht … noch gestern Nacht. Er hat uns davon erzählt, wie er Sie beim Stehlen des FX erwischt und damit erpresst hat, damit Sie ihn mitmachen lassen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mir einen guten Anwalt suchen. Ach, aber ich vergaß ja«, Kwon richtete sich auf und schaute Hart mitleidig an, »Ihr Schwager, der große mächtige Alan King, wird wahrscheinlich kaum Lust haben, die Frau zu vertreten, die seinen Bruder gerade ins Koma versetzt hat, nicht wahr?«


  Hart klappte die Kinnlade herunter, dann schloss sie energisch den Mund. Nachdem sie Kwons Blick einige Zeit lang schweigend erwidert hatte, sammelte sie die kläglichen Reste ihrer Würde zusammen, rutschte mit dem Stuhl zurück und stand ebenfalls auf. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich zu sagen hatte, Detective. Rufen Sie mich an, wenn Sie weitere Fragen haben.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, Doktor.« Kwon schenkte Drake über die Schulter hinweg ein triumphierendes Lächeln.


  Hart fing den Blickwechsel auf und schaute Drake daraufhin zum ersten Mal direkt an. Ihr verwundeter Gesichtsausdruck traf ihn mit voller Wucht, beschämt wich er einen Schritt zurück, bis er an die Wand stieß.


  Sie stakste auf die Tür zu, neben der er stand. Die Zornesröte verlieh ihrem blassen Teint ein schimmerndes Leuchten. Es erinnerte ihn daran, wie ihn das Farbenspiel ihrer Haut letzte Nacht verzaubert hatte, an den Glanz in ihren Augen, nachdem sie sich geliebt hatten. Diese großen dunklen Augen blickten auch jetzt wieder zu ihm auf, heute jedoch voller Schmerz und Bedauern.


  »Ich hoffe, die Show hat dich gut unterhalten.« Sie stand dicht vor ihm.


  Drake schwieg, ihm versagte die Stimme. Schweiß sammelte sich im Kreuz, wo er noch ihre Finger spürte, die über seine Haut glitten.


  »Es steht mir doch frei zu gehen, Detective, oder nicht?«, fragte sie ihn. Er nickte.


  Sie funkelte ihn wütend an. Er hielt ihr die Tür auf. Sie trat über die Schwelle, wandte sich ab, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand und marschierte mit durchgedrücktem Kreuz und erhobenem Kopf den Flur entlang. Er konnte nicht mehr tun, als ihr hinterherzusehen.


  Kwon stellte sich neben ihn. »Sie ist keine besonders gute Lügnerin, oder was meinst du?«


  Drake zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf.


  »Wirklich schade, dass es sich nur um Indizienbeweise handelt. Somit haben wir nicht genügend gegen sie in der Hand, um sie einzukassieren. Noch nicht«, fuhr Kwon mit harter Stimme fort. Ihm war klar, dass sie Hart vorsätzlich zur Weißglut getrieben hatte, um ihm die Augen zu öffnen.


  Ganz offensichtlich hatte Hart nicht die Wahrheit gesagt, dennoch hielt er sie für unschuldig, was die Morde an ihrem Ex und Trautman betraf. Warum sie trotzdem log, würde er noch herausfinden müssen. Und wer sie umbringen wollte … und warum.
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  Cassie schaffte es gerade noch in den Schutz des Treppenhauses, ehe sie auf einer der Betonstufen zusammenbrach. Das Atmen fiel ihr schwer, sie saß mit tauben Lippen und Händen da und ertrug stumm die aufwallende Übelkeit. Mit einer Hand stützte sie sich an der kalten Wand ab, ließ den Kopf zwischen die Beine fallen und kämpfte nicht mehr länger gegen die Panikattacke an.


  Was hatte Drake in ihrer ersten gemeinsamen Nacht gesagt? Gemeinsam könnten sie ihre Dämonen besiegen? Ihr wurde schwarz vor Augen, sie zitterte unkontrolliert am ganzen Körper. Wenn es doch nur so einfach wäre.


  Langsam, quälend langsam, kehrte Gefühl in ihren Körper zurück. Zuerst nur als Kribbeln, dann in schmerzhaften Wellen, die durch jeden Muskel gingen. Als sie den Kopf hob, tanzten ihr zwar noch dunkle Flecke vor den Augen, aber immerhin sah sie wieder etwas. Konnte wieder durchatmen. Und klar denken.


  Als sie jedoch versuchte, sich zu konzentrieren, sich eine Strategie zurechtzulegen, sah sie stattdessen immer nur Drakes Gesicht vor sich, wie er dabei zusah, dass Kwon sie des Mordes beschuldigte.


  Er hielt sie für eine Lügnerin.


  Und sie hatte ja auch gelogen, aber doch nur, um ihn zu schützen. Trotz des anhaltenden Muskelzitterns kämpfte sie sich wieder auf die Füße. Sie musste zu ihrem Leben zurück, in ihre gewohnte Welt. In der sie die Kontrolle hatte. Und alles andere der Polizei überlassen.


  Aber was war mit Drake?


  Wie in Zeitlupe schleppte sie sich die drei Stockwerke zur Notaufnahme hoch, ganz langsam, eine Stufe nach der anderen, die Treppe kam ihr vor wie der Mount Everest. Es gelang ihr nicht, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Als sie endlich auf ihrer Station ankam, hatte sie wieder einigermaßen die Kontrolle über Geist und Körper zurückerlangt. Jedenfalls so weit, dass sie den fragenden Blicken der Schwestern und anderen Mitarbeiter ausweichen konnte, während sie zum Aktenwagen hinüberging. Richards Patientenakte war nicht da, wahrscheinlich befand sie sich gerade in den Händen der Neurologen, die um sein Bett standen.


  Sie las also stattdessen die Eintragungen zu ihrer jungen Komapatientin durch, als eine Schwester auf sie zukam. »Dr. Hart, ich wollte sie gerade anpiepen. Die Familie eines ihrer Patienten möchte mit Ihnen sprechen.«


  Cassie schaute von den Unterlagen auf. »Die Familie des Mädchens ist hier?«


  Die Schwester zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. »Oh nein, nicht von ihr. Die Winstons. Ihr Flugzeug war in London aufgehalten worden, sie sind deswegen erst vor einigen Stunden hier angekommen. Und haben ausdrücklich nach Ihnen verlangt.« Sie blickte über die Schulter zu den zugezogenen Vorhängen an Brians Bett. »Ich denke, sie möchten den Neurologen nicht glauben. Irgendjemand hat ihnen gesagt, dass Sie diejenige waren, die Brian in der Notaufnahme das Leben gerettet hat, und …«, sie zog entschuldigend die Schultern hoch, »Ich glaube sie erhoffen sich von Ihnen eine wohlmeinendere Prognose.«


  »Wie geht es ihm denn?«


  »Sie haben heute Morgen eine Perfusionsszintigraphie und einen Apnoe-Test gemacht.« Die Schwester überreichte ihr Brians Akte. »Beide haben keinerlei Gehirnaktivität gezeigt.«


  Cassie blätterte die Akte durch, um die Testergebnisse zu überprüfen. Die Neurologen hatten Brian Winston jetzt offiziell für hirntot erklärt, außerdem ihre Diskussionen mit der Familie dokumentiert, in der sie empfahlen, die lebenserhaltenden Maßnahmen einzustellen und eine Organspende zu erwägen.


  Als sie erneut zur Schwester aufblickte, sah die sie mitfühlend an. Das war der schwierigste Teil ihrer Arbeit, die Hilflosigkeit, wenn sie nichts mehr tun konnte, dem Patienten oder seiner Familie nicht einmal mehr Hoffnung schenken konnte. Glücklicherweise kam das in der Notaufnahme nicht sehr häufig vor.


  Das ist der Preis dafür, die Distanz zu verlieren, ermahnte sie sich selbst, während sie zu Brians Krankenbett hinüberging und den Vorhang zurückzog, der ihm ein wenig Privatsphäre verschaffte. »Mr und Mrs Winston?«


  Brians Eltern standen am Kopfende des Bettes, schenkten ihrem Sohn jedoch gerade keine Beachtung, da sie sich in rauem Flüsterton eine hitzige Diskussion lieferten. Die Mutter, eine große Dunkelhaarige mit flottem Kurzhaarschnitt, großen, mit Diamanten und Topas-Steinen verzierten Ohrringen und einem noch größeren Diamantanhänger um den Hals. Sie hatte die Finger fest um das Bettgitter geschlungen und schüttelte es, während sie ihrem Ehemann Vorhaltungen machte.


  »Das ist alles deine Schuld«, zischte sie giftig. »Nie hast du Zeit mit ihm verbracht, weil du immer zu beschäftigt warst mit deiner Arbeit, deinen Klienten …«


  Mr Winston überragte seine Ehefrau um ein ganzes Stück. Er trug ein enganliegendes Polohemd aus Seide und eine Hose mit Bügelfalte. Die Rolex an seinem Handgelenk funkelte, warf die bunten Lichter von Brians Monitoren zurück wie eine weihnachtliche Lichterkette. »Bislang hast du dich nie beschwert … du warst doch immer ganz froh, wenn ich wegen Überstunden später kam und du Zeit für dein Pilates hattest, und deinen Achtsamkeits-Meister oder deine ausgedehnten Shoppingtouren bezahlen konntest. Wo warst du denn bitte? Du hättest ihm eine Mutter sein sollen!«


  Cassie hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ich bin Dr. Hart«, stellte sie sich vor, als die beiden sich ihr zuwandten. »Ich habe mich um Brian gekümmert.« Sie richtete ihren Blick auf den komatösen Jungen, bemüht, auch die Aufmerksamkeit der Eltern auf ihn zu lenken, »als er in die Notaufnahme eingeliefert wurde.«


  »Doktor«, begann Mrs Winston, »wir haben gehört, was Sie alles für unseren Sohn getan haben. Die wollen, dass wir uns entscheiden, dass wir beschließen …«


  »Sie sagen, er sei bereits tot«, fügte Mr Winston unverblümt hinzu. »Das kann ich nicht akzeptieren. Wir möchten eine zweite Meinung hören. Von jemandem, der ihn nicht nur als gewinnbringende Quelle für Organe sieht.«


  Es kostete Cassie Überwindung, seine Aburteilung ihrer Kollegin unkommentiert zu lassen. Sie schrieb es dem Zorn und den Schuldgefühlen zu … Ein Teil des Trauerprozesses. Sie fragte sich, ob die Eltern erkannten, dass sie sich bereits von Brian distanziert hatten. Keiner von ihnen hatte ihn beim Namen genannt oder berührt. Stattdessen wichen sie einen Schritt zurück, als Cassie die Hand nach Brians Arm ausstreckte und ihm über die Hand strich. Die Haut war warm, der Puls kräftig, dennoch war auch ihr klar, der Junge war bereits tot. Aber die Berührung half Cassie dabei, sich darauf zu konzentrieren, um was es hier ging.


  Und das war ausnahmsweise mal nicht der Patient. Jetzt galt es, seiner Familie dabei zu helfen, das Schlimmste zu akzeptieren, das einem Elternteil überhaupt passieren konnte: Hilflos mitansehen zu müssen, wie das eigene Kind vor einem stirbt.


  Als Drake sich endlich von Kwon und ihrem wachsamen Blick losreißen konnte, stahl er sich heimlich fort und machte sich auf die Suche nach Hart. Er fand sie schließlich dort, wo er zuerst hätte nachschauen sollen, bei ihrer unbekannten Patientin.


  Er beobachtete sie vom Eingangsbereich der Notaufnahme aus. Hart saß neben dem Bett und kämmte dem Mädchen das noch feuchte Haar; als er auf sie zuging, hörte er, dass sie leise mit ihr sprach. Ihr anderer Patient, der Winston-Junge, war fort, sein Krankenbett verwaist.


  »Ich fand, jemand sollte bei ihr sein«, sagte sie, ohne aufzuschauen, und kämmte weiter. »Und da ich ohnehin nichts Besseres zu tun habe …« Sie sah ihn wütend an. »Es sei denn, du bist hier, um mich zu verhaften?«


  Drake steckte die Hände in die Manteltaschen, schüttelte den Kopf. »Nein.« Er wurde von einer Bewegung am anderen Ende des Raums abgelenkt, dort, wo Richard King lag. »Wie geht’s King?«


  »Ich habe eine der Schwestern sagen hören, dass er möglicherweise einen Schlaganfall hatte, aber ich war noch nicht bei ihm, um selbst nachzusehen. Wollte nicht, dass mir das falsch ausgelegt wird.« Ihre Stimme war kalt.


  Ehe Drake darauf eingehen konnte, glitt die Tür auf, und ein großer blonder Mann stürzte in die Notaufnahme.


  »Wo ist er?«, fragte er in den Raum hinein, als sei es selbstverständlich, dass ihm augenblicklich sämtliche Aufmerksamkeit zukam. Sein Blick glitt suchend durch den Raum, blieb an Hart hängen und richtete sich voller Zorn auf sie.


  Drake war Alan King bereits im Gerichtssaal begegnet. Der ältere King sah seinem jüngeren Bruder ziemlich ähnlich, nur waren Alans Augen dunkler, außerdem fehlte ihm die elegante Haltung von Richard King, sein ganzes Auftreten war viel nervöser.


  Alan King schritt auf Hart zu, die Hände wie zum Kampf erhoben. »Du miese Hure. Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


  Drake machte einen Schritt zwischen Hart und den aufgebrachten Anwalt, sie drängte sich jedoch an ihm vorbei.


  »Nicht hier«, sagte sie zu Alan und ging hinaus, King eilte hinterher. Drake lief ihnen bis zur Tür nach und beobachtete von da aus, wie Hart King über den Flur in eine ruhigere Ecke neben den Getränkeautomaten führte. Alan Kings Wut schien noch zu wachsen, jetzt, da er Hart vor sich hatte, war seine Stimme so laut, dass Drake ohne Anstrengung jedes Wort mitbekam.


  »Wie kannst du es wagen, auch nur in seine Nähe zu kommen, nach dem, was du getan hast!«, schrie er. »Ich werde dich vor Gericht bringen, eine einstweilige Verfügung beantragen. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du in dieser Stadt keine Arbeit mehr finden.«


  Drake überlegte, ob er sich einmischen sollte, aber Hart schien gut allein zurechtzukommen. Er sah zu, wie sie ganz ruhig mit dem Anwalt sprach, dessen Körperhaltung sich merklich veränderte. Wenn auch nicht entspannt – Drake bezweifelte, dass Alan King jemals entspannt war –, dann war er jetzt doch eindeutig weniger aggressiv. Drake war beeindruckt. Denn bei ihrem Temperament hätte er eine viel emotionalere Reaktion auf Alans aus der Luft gegriffene Anschuldigungen erwartet. Natürlich hatte sie bereits jede Menge Erfahrung im Umgang mit den Kings, weswegen sie möglicherweise geduldiger war, wenn es um ihren Ex ging, als er das von ihr kannte.


  Dann sah er, dass Alan King Hart eine Hand auf die Schulter legte, und sie auch dann nicht wegnahm, als sie ihn mit einem wütenden Blick bedachte und versuchte, die Hand abzuschütteln. Der Mann legte Hart gegenüber dieselbe besitzergreifende Art an den Tag wie sein Bruder. Hatte Hart womöglich mit beiden Brüdern etwas gehabt? Als er ihren angewiderten Gesichtsausdruck bemerkte, verwarf er diese Theorie gleich wieder. Sie schaute in seine Richtung, was er mal als Anlass nahm, ihr zu Hilfe zu kommen.


  »Dr. Hart«, sagte er in offiziellem Tonfall. »Ich benötige noch einige Informationen zu Ihrem Patienten.« Er positionierte sich so, dass er Hart etwas Luft verschaffte.


  Erst jetzt sah King Drake an. »Kennen wir uns?«


  »Detective Drake. Wir sind uns bereits vor Gericht begegnet. Zuletzt, als Sie Lester Young wegen eines Formfehlers rausgepaukt haben, obwohl er ein ganzes Magazin auf mich abgefeuert, allerdings verfehlt und einen Schulbus voller Kinder getroffen hat.«


  Alan King schürzte die Lippen, dann breitete sich ein Lächeln auf ihnen aus. »Genau. Der gute alte Lester. Wie geht’s ihm denn so?«


  »Er ist tot.« Drake ließ unerwähnt, dass er an derselben Droge gestorben war, gegen die Richard Kings Körper in diesem Moment ankämpfte. Das wäre zu grausam, selbst einem abgefeimten Anwalt wie King gegenüber.


  King tat den Tod eines Klienten mit einem Achselzucken ab. Solange der nur die Rechnung bereits beglichen hatte. Sein Blick senkte sich auf Hart, die jetzt neben Drake stand. King streckte die Hand aus, berührte sie an der Wange und zog die Hand wieder zurück.


  »Wir sind hier noch nicht fertig, Cassandra.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder in die Notaufnahme zurück.


  Drake sah ihm nach, wünschte, er hätte irgendetwas gegen den Mann in der Hand. Mit einem Mal konnte er verstehen, wieso Kwon und Dimeo die Kings unbedingt stürzen wollten.


  »Netter Kerl«, murmelte er.


  »Alan? Er ist der Schlimmste von dem Haufen.«


  Sie wischte sich über die Stelle, die Kings Finger eben berührt hatten.


  »Selbstverständlich erfuhr ich das erst nach der Hochzeit. Alan hatte keinerlei Bedenken, einfach so in unser Schlafzimmer hineinzuspazieren, besonders gerne, wenn Richard nicht zu Hause war. Hat mich auch regelmäßig bei Familienfeiern bedrängt.«


  Drake hob eine Augenbraue, woraufhin sie die Augen verdrehte. »Denk nicht einmal dran. Ich mag ja blind genug gewesen sein, um Richards Charme zu erliegen, aber diesen Schleimbeutel würde ich um nichts in der Welt auch nur in meine Nähe lassen.«


  »Bin erleichtert, das zu hören.« Ihm fiel wieder ein, warum er überhaupt hier war. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


  »Dahinten gibt es ein paar ungenutzte Arztzimmer.«


  Sie führte ihn durch einen schmalen Flur bis zu einem winzigen Raum, in dem lediglich ein Klappbett mit einem schrammigen Nachttisch daneben stand, mit einer klapprigen Lampe und einem Telefon darauf sowie einem Holzstuhl. Es gab weder Fenster noch Spiegel, aber gleich nebenan noch eine kleine Toilette mit Waschgelegenheit. Drake schaute sich um. Da waren ja die meisten Gefängniszellen größer. Wie viele Nächte hatte Hart wohl in solchen Räumen verbracht?


  Drinnen in dem kleinen Raum wollte er sich schon Sorgen wegen ihrer Klaustrophobie machen – doch in ihrem gewohnten Umfeld schien sie sich trotz der Platznot vollkommen sicher zu fühlen.


  Als sie sich aufs Bett setzte, raschelte der Plastikmatratzenschoner. Die Bettwäsche war bereits so oft gestärkt und gebügelt worden, dass sie leicht angesengt roch.


  »Tut mir leid wegen dem, was ich vorhin gesagt habe, über Pamela«, entschuldigte sie sich und zog die Knie an die Brust. »Das war nicht richtig.«


  »Kwon anzulügen war auch nicht gerade besonders schlau«, erwiderte er. »Das ist so eine Eigenheit von uns Polizisten, wir werden nicht gerne angelogen.« Er drehte den einsamen Stuhl um und setzte sich rittlings auf ihn, damit er sie ansehen konnte.


  »Da seid ihr nicht die Einzigen. Du hast mir gesagt, ich sei nicht verdächtig. Aber Kwon hat sich diese verrückte Theorie doch niemals spontan zurechtgelegt.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du was mich angehst von jedem Verdacht befreit bist. Die Sondereinheit hat dich und King seit jenem Tag im Verdacht, als du aufs Revier gekommen bist, um Miller zu sprechen.«


  »Der Tag, an dem ich aufs Revier kam, weil ich helfen wollte? Also stimmt es doch, dass keine gute Tat ungestraft bleibt.« Sie lehnte sich zurück, atmete lange aus. »Beinahe wünschte ich, ich hätte nie … Fran wäre immer noch am Leben, Richard … nichts von all dem wäre passiert.«


  »Das mit uns auch nicht«, rief er ihr ins Gedächtnis, nahm ihre Hand und streichelte wieder die Narbe an ihrer Daumenwurzel. »Bereust du das etwa auch?«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihm direkt in die Augen. »Nein. Aber du vielleicht. Wenn ich dir die Wahrheit sage.«


  Seine Finger hielten inne. »Um was geht es? Wen versuchst du zu beschützen? Ich weiß, dass es dir nicht um dich selbst geht, weil du dir mit jeder Lüge ein tieferes Grab schaufelst.«


  »Es geht um dich. Verdammt, ich habe versucht, dir zu helfen.«


  »Mir? Wie zum Teufel?«


  »Als wir uns in dem Schockraum geküsst haben, an dem Tag, als Fran gestorben ist …«


  »Ich erinnere mich.« Das würde er so schnell nicht vergessen. Es hatte ihm in der Seele wehgetan, sie dort im Dunkeln schluchzen zu hören.


  »Wir nehmen immer alle Notfalleinsätze auf Video auf, zu Lehrzwecken. Sobald in einem dieser Räume das Licht eingeschaltet wird, läuft eine Kamera.«


  Drake ließ ihre Hand fallen, kappte die Verbindung zwischen ihnen. Mist. »Wer hat die Aufnahme?« Als ob er sich das nicht denken könnte.


  »Richard.«


  »King«, sagte er voller Abscheu. »Deswegen war er heute Morgen bei dir. Er wollte dich erpressen.«


  »Du hast doch nicht wirklich gedacht, er wäre vorbeigekommen, um sich mit mir auszusöhnen, oder doch?« Ihre Stimme klang unendlich müde. »Es tut mir leid.«


  »Was hast du getan, damit er schweigt, Hart?«
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  Cassie richtete sich kerzengerade auf und setzte die Füße auf dem Boden ab. »Trautman habe ich jedenfalls nicht umgebracht, und Richard habe ich auch nicht vergiftet, falls du darauf anspielst!«


  Wenn Drake ernsthaft glaubte, sie sei in der Lage, jemanden umzubringen, dann gab es nichts weiter zu besprechen.


  Sie musste hier raus. Weg, nach Hause, in ihr Leben zu den altbekannten Geistern zurückkehren. Dort wusste und verstand sie wenigstens, was sie quälte. Hier, mit Drake, schlug sie sich durch unsicheres Terrain. Besser sie lief jetzt gleich davon, solange es noch ging.


  Cassie drängte sich an ihm vorbei, zog die Tür auf. Er hielt sie am Handgelenk zurück, und hob die Hand.


  Unwillkürlich zuckte sie zurück, auch wenn sie sich im gleichen Augenblick noch selbst dafür hasste. Es war nur ein flüchtiger Moment, aber er ließ sie sofort los, als habe er sich an ihr verbrannt.


  Sie schluckte die bittere Galle hinunter, verlagerte das Gewicht auf die Fersen, bereit, ihm wehzutun, falls er sie aufhalten oder ihr den Fluchtweg versperren sollte. Als ihre Blicke sich trafen, wich ihre Angst jedoch tiefer Scham. Sie hätte alles gegeben, um den mitleidigen Blick aus seinen Augen zu verbannen. In das Mitleid mischte sich tiefe Enttäuschung … als würden sich ihre eigenen Gefühle in seinen Augen widerspiegeln.


  »Ich habe nur nach der Tür greifen wollen«, sagte er leise und wich zurück, damit sie ungehindert gehen konnte.


  Cassie hörte ein Geräusch, ein wildes, beinahe tierisches Wimmern, und ihr wurde klar, dass es aus ihrer Kehle kam. Tränen nahmen ihr die Sicht. Sie sackte mit hängenden Schultern gegen den Türrahmen, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen.


  »Meinst du nicht, es ist langsam an der Zeit, mir von King zu erzählen?« Drake schloss sie in die Arme. Eine ganze Weile hielt er sie so fest. Irgendwann schaute sie zu ihm auf und nickte. Er brachte sie zum Bett zurück und hielt sie auf dem Schoß.


  »Das Meiste wirst du dir ja denken können«, flüsterte sie und fuhr mit den Fingern seinen Arm hoch. Ihn zu berühren, seine Kraft zu spüren, beruhigte ihr wild schlagendes Herz. Sie wollte nichts tun, um diese tröstliche Nähe zu gefährden. »Ich bin mir sicher, du kennst solche Geschichten bereits zur Genüge.«


  »Ich möchte es von dir hören.« Zärtlich aber bestimmt nahm er ihre Hand vom Arm, hielt sie fest in seiner. »King«, gab er ihr das Stichwort.


  Sie seufzte und nickte noch einmal, barg den Kopf an seiner Brust. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung, bereute es aber sofort, diese Wärme aufgegeben zu haben. Womöglich würde er ein für allemal aus ihrem Leben verschwinden, wenn sie ihm alles erzählt hatte.


  »Wir haben uns kennengelernt, als ich noch Ärztin im praktischen Jahr war, er hingegen bereits im fünften der Facharztausbildung zum Orthopäden«, begann Cassie. Gegensätze ziehen sich an, sagt man ja. Er war gutaussehend, wohlhabend, aus einer alteingesessenen und somit einer der angesehensten Familien in ganz Pittsburgh, mit Angestellten aufgewachsen, während ich mich meine ganze Ausbildung hindurch als Kellnerin und Zimmermädchen durchgeschlagen habe.« Sie stockte, dachte an den ersten Blick, mit dem Richard sie bedacht hatte. Nie zuvor hatte jemand sie auf diese Art und Weise angesehen.


  »Unsere erste Verabredung war wie im Film. Wir schipperten mit einer Jacht über den Fluss, aßen Hummer, tranken Champagner und haben die Lichter der Stadt vorbeiziehen sehen. Dann tanzten wir bis zum Morgengrauen.« Sie seufzte, als sie sich daran zurückerinnerte.


  »Ella – Cinderella«, fügte Drake hinzu.


  »Und er war mein Märchenprinz. Ein Jahr später, als er mit seinem Facharzt fertig und in die Praxis seines Vaters eingetreten war, haben wir geheiratet. Zur Hochzeit haben uns seine Eltern ein Haus in Fox Chapel geschenkt.


  Natürlich musste ich immer noch meine Ausbildung zur Notfallärztin abschließen, das hieß Nachtschichten, wechselnde Einsätze in der Notaufnahme und auf der Intensivstation, dann die Hubschraubereinsätze, wenn es irgendwo einen Unfall gab. Neben der Arbeit und Richard blieb kein Raum mehr für irgendetwas anderes. Meine Großmutter war wenige Wochen vor unserer Hochzeit gestorben. Also wurde Richard zu meinem alleinigen Lebensinhalt.«


  »Er hat dich isoliert«, sagte Drake, und Cassie wusste, er erkannte das klassische Muster.


  »Das habe ich damals noch nicht verstanden. Ich war wie eine Ertrinkende, die in eine starke Strömung gerät, aber erst dann bemerkt, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckt, als sie bereits zu weit vom Ufer entfernt ist, um wieder an Land zu schwimmen und zu schwach, um gegen die Strömung anzukämpfen.« Cassie erschauderte, wenn sie daran dachte, wie naiv und blauäugig sie damals gewesen war. »Das war die Zeit, als ich mitbekam, wie launisch und jähzornig er sein konnte … nicht körperlich gewalttätig, noch nicht, und wenn ich dann irgendetwas tat, das ihn zufriedenstellte, war es wieder wie in den Flitterwochen.« Sie lachte höhnisch. »Klassische Konditionierung, aber ich bin voll drauf reingefallen. Habe mir eingeredet, dass alles gut werden würde, sobald ich erst meinen Facharzt hätte. Ich ertappte mich dabei, dass ich ständig darüber nachdachte, wie ich ihm gefällig sein und ihn glücklich machen könnte, damit er mich weiterhin liebt. Als er dann immer mehr trank, gab ich mir die Schuld, er auch, behauptete, ich wäre nicht genügend für ihn da. Und eines Nachts …« Sie verstummte.


  Cassie schloss die Augen und rief sich jene Nacht ins Gedächtnis zurück, das Abendessen mit Richards Familie und ihren Freunden im Fox Club. Es war bereits weit nach Mitternacht gewesen, Richard hatte alle am Tisch mit Geschichten unterhalten, nach einem weiteren Drink gegriffen. Ihr war der kalte Schweiß ausgebrochen, dennoch hatte sie versucht, sich ein Lächeln abzuringen und weiter höflich über Themen zu unterhalten, die sie nicht im Geringsten interessierten.


  »Richard, meinst du nicht, du hattest genug?«, hatte sie ihn ganz ruhig gefragt. »Es wird langsam spät.«


  Die Unterhaltung am Tisch war bei ihren Worten verstummt, alle hatten sie angestarrt, was ihr schrecklich unangenehm gewesen war. Richard hatte sein Glas mit lautem Knall abgesetzt und ihr einen wütenden Blick zugeworfen. Sein Bruder, Alan, hatte schließlich mit seinem glucksenden Lachen die Anspannung gelöst.


  »Ich würde mal sagen, die hübsche frischgebackene Ehefrau meines Bruders hat ihn ganz schön um ihren entzückenden Finger gewickelt«, hatte er gesagt, sein Glas erhoben und ihr scherzhaft zugeprostet.


  Cassie hatte sich auf die Lippe gebissen und nicht gewusst, wie sie reagieren sollte. Dann hatte Richard ebenfalls gelacht, war aufgestanden, hatte sie an der Hand genommen und ihren Stuhl weggerückt.


  »Was soll ich sagen?«, wandte er sich an die Runde, während er Cassies Hand an die Lippen hob. »Wir sind eben immer noch Jungvermählte, wisst ihr?«


  Das brachte ihm einen weiteren Lacher ein, ihr hingegen brannten vor Scham die Ohren. Richard zog sie an sich und küsste sie vor allen Anwesenden. Cassie war starr vor Schreck, also gab er den Versuch rasch wieder auf. Legte ihr locker eine Hand auf die Brust und drehte sich wieder zum Tisch um.


  »Vielen Dank euch allen. Es war und wird auch weiterhin«, er zwinkerte Cassie zu, »ein wundervoller Abend.«


  Auf der Heimfahrt sagte Richard kein Wort. Cassie unternahm keinen Versuch, das Schweigen zu brechen, sie war immer noch peinlich berührt von seiner öffentlichen Liebesbekundung. Wie konnte er ihr bloß so etwas antun? Er wusste doch, dass sie sich im Kreis seiner Familie und ihrer reichen Freunde aus dem Country Club ohnehin stets fehl am Platz fühlte. Die anderen Frauen hatten Cassie wissend angelächelt, als sie hinausgegangen waren.


  Wieder zu Hause angekommen, folgte Richard Cassie ins Wohnzimmer und überraschte sie, indem er sie erneut in die Arme zog.


  Sie sträubte sich zunächst, war immer noch wütend auf ihn, doch dann überwand sie sich ihm zuliebe. Richard sagte ihr oft, dass sie zurückhaltender als andere Frauen auf Zärtlichkeiten reagiere, dass sie ihm endlich vertrauen und nicht immer so bestimmend sein solle.


  »Ich würde dir niemals wehtun«, versicherte er ihr häufig, wenn sie miteinander im Bett lagen, und sie glaubte ihm. Cassie verstand selbst nicht, wieso ihr Körper nicht so reagierte, wie Richard es von ihr erwartete. »Du wirst es schon noch lernen«, beruhigte er sie. »In einer Ehe geht es schließlich um Partnerschaft. Du musst mir einfach vertrauen.«


  Also schluckte sie ihren Ärger diesmal hinunter und versuchte, seine Leidenschaft zu erwidern. »Hast du ihre Blicke gesehen, als du mich geküsst hast?«, fragte sie ihn. »Das war mir schrecklich peinlich, ich wette ich bin knallrot geworden.«


  Statt einer Antwort drängte er sie nach hinten an die Wand und schob die Hände unter ihr Kleid, bis er das Bündchen ihrer Strumpfhose zu fassen bekam. Er kniete sich vor sie hin und zog an dem festsitzenden Stoff.


  Cassie lachte, um die romantische Stimmung nicht zu verderben. »Selbst Schuld«, neckte sie ihn. »Keine anständige Dame würde je mit nackten Beinen im Fox Club zum Abendessen erscheinen, hast du gesagt.«


  Seine Finger unterbrachen eine Sekunde ihre Arbeit, dann riss er ihr das störrische Nylon bis zu den Knöcheln hinunter. »Ganz genau, Ella«, er lächelte zu ihr auf, nahm ihren Fuß, stellte ihn auf sein Knie, dann streifte er ihr Schuh und Strumpfhose gleichzeitig mit schwungvoller Geste ab. »Das habe ich. Ich vergesse anscheinend immer wieder, dass du keine anständige Dame bist.«


  Cassie kicherte und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein, während er die Aschenputtel-Einlage wiederholte. Als er im Aufstehen über die Innenseite ihrer Oberschenkel strich, reagierte ihr Körper. Er drehte sie mit dem Gesicht zur Wand, zog ganz langsam den Reißverschluss ihres Seidenkleids auf.


  Während er ihr das Kleid über den Kopf zog, umfasste er mit einer Hand ihre beiden Handgelenke, hob ihr die Arme über den Kopf, die freie Hand glitt federleicht an ihrem Körper hinab. Cassie seufzte vor Wonne und lehnte sich vor. Wie schön es war, wenn er sich Zeit nahm, um sie in Stimmung zu bringen. Sie wünschte, er würde es immer so langsam angehen lassen.


  Als er sie wieder zu sich drehte, hielt sie die Augen geschlossen und die Arme immer noch über dem Kopf ausgestreckt. Er küsste ihre Brust. Sie bebte vor Verlangen. Spürte seine Lippen auf ihrer Haut, seine Hände auf ihrem Busen, wie er sich hart an sie drängte … und dieses eine Mal war sie wirklich bereit für ihn.


  Plötzlich durchzuckte sie ein heftiger Schmerz, weil er sie brutal in die Brust kniff. Cassie riss die Augen auf. Auf Richards Gesicht lag ein befremdliches Grinsen, sein Blick war kalt und grausam. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er ihr schon so fest ins Gesicht geschlagen, dass ihr Hinterkopf von der Wand abprallte. Sie wollte sich wehren, aber er hatte sie fest im Griff.


  »Du wirst mich – nie – wieder«, er unterstrich jedes einzelne Wort mit einer schallenden Ohrfeige, »vor meinen Freunden und meiner Familie demütigen oder mir widersprechen. Es ist mir scheißegal, für wie betrunken du mich hältst, du wirst schön brav neben mir sitzen und lächeln, bis ich den Abend beende.« Als er sie unvermittelt losließ, sackte sie zu Boden.


  »Hast«, er versetzte ihr einen Tritt zwischen die Schulterblätter, »du«, ein weiterer traf sie am Hintern, »verstanden?«


  Sie kroch weg, wollte sich hochkämpfen, suchte verzweifelt nach einer Waffe, irgendetwas, womit sie sich verteidigen könnte. Doch er hatte den Ort gut gewählt, es gab kein Versteck, keinerlei Gegenstände, die ihr etwas genutzt hätten.


  Dann war er auch schon über ihr, schlug weiter auf sie ein und wollte sich ihr aufzwingen.
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  Cassie schlug die Augen auf, zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und wandte sich von Drake ab. Es war schrecklich beschämend, gleichzeitig aber auch unendlich befreiend, endlich jemandem davon zu erzählen – was sie noch nie zuvor getan hatte. Und Drake war ein guter Zuhörer.


  »Ich habe mich nicht länger gewehrt, aber wie sehr er sich auch abmühte, er hat es nicht fertiggebracht. Das hat ihn fuchsteufelswild gemacht«, ihr versagte die Stimme, sie musste daran denken, wie überrascht sie damals gewesen war. »Das war das erste Mal, dass er Hand an mich gelegt hat.«


  »Das erste Mal?«, fragte Drake. »Du meinst, es ist noch öfter dazu gekommen?«


  Sie konnte ihn nicht ansehen, nickte bloß, viel zu beschämt, um es laut auszusprechen.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie. »Und ich habe früher dasselbe gedacht, wenn ich Frauen in der Notaufnahme hatte … dass sie es wohl nicht anders wollen, dass es mit ihre Schuld ist, dass sie dem ein Ende setzen könnten, wenn sie wollten. Bis ich eine von ihnen war. Ich bin ausgezogen, wollte ihn für immer verlassen. Aber er hat mich weich geklopft, war unendlich aufmerksam, liebevoll und sanft. Hat mir Essen liefern lassen, wenn ich lange Schichten hatte, sobald ich nach Hause kam, warteten dort Geschenke auf mich … Er schob alles auf den Alkohol, hörte auf zu trinken, sagte, er würde mir zuliebe Treffen der Anonymen Alkoholiker besuchen. Er hat mich angefleht, noch einmal gemeinsam von vorne anzufangen. Zu der Zeit waren es nur noch wenige Wochen bis zum Ende meiner Facharztausbildung, anschließend wollte ich mir eine kleine Auszeit nehmen, bevor ich die neue Stelle antrat, also ließ ich mich überreden. Ich denke, irgendwie habe ich mich ein wenig schuldig gefühlt. Dass ich wegen der vielen Arbeit die Warnsignale übersehen, ihm nicht früher geholfen hatte. Außerdem habe ich ihn immer noch geliebt. Es war wieder wie in den Flitterwochen. Das Leben war wunderschön.« Sie hielt inne und schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Er hat sich nie betrunken aufgeführt, jedenfalls nicht so wie früher. Allerdings gab es andere seltsame Dinge, die mir auffielen. Packungen mit Medikamenten, die angeblich nicht ihm gehörten. Und sein ganzes Wesen änderte sich. Er wurde mir gegenüber extrem beleidigend, hat versucht, mein Selbstbewusstsein zu untergraben, wollte mich zum Trinken überreden, damit er mittrinken kann.«


  Ich habe mich an eine Beratungsstelle gewandt, Al-Anon, und mehrere Psychiater und Sozialarbeiter, die ich kannte, um Rat gebeten. Doch jeder Versuch schien nach hinten loszugehen. Ich fühlte mich wie eine Ertrinkende. Irgendwann stellte ich ihn dann zur Rede, sagte ihm, dass ich es nicht länger ertrug und ihn verlassen würde.


  Er bekam einen Wutanfall. Hat mit den Türen geknallt, schrie, ich würde ihn niemals verlassen. Ich habe zurückgeschrien, ich könne tun und lassen, was ich wolle, und er erwiderte, verdammt nochmal, nein, und als ich es wahrmachen wollte und schon zur Türklinke griff, schlug er so fest zu, dass ich mit voller Wucht zu Boden ging.


  Da lag ich, vollkommen fassungslos. Auf der einen Seite war ich zu Tode verängstigt, ich dachte, dass er mich umbringt, so wie er mich ansah, dennoch hoffte ich gleichzeitig, dass er sich wieder entschuldigen würde, wie er es in der Vergangenheit getan hatte.« Sie hielt inne, wurde von lang vergrabenen Erinnerungen überwältigt.


  »Was ist dann geschehen?« Als sie Drakes Stimme hörte, fiel ihr erst auf, dass er näher gerückt war, sie wieder sicher im Arm hielt.


  »Dieses Mal hatte ich noch Glück. Er hat mich ein paar Mal geschlagen und getreten, dann ist er ohnmächtig geworden, bevor er wirklich Schaden anrichten konnte. Ich habe mich hochgekämpft, meine Sachen zusammengesucht …«


  »Und dann bist du gegangen«, fuhr Drake für sie fort.


  Cassie schloss die Augen. Es wäre so einfach, ihn in diesem Glauben zu lassen. Aber das brachte sie nicht fertig. Wenngleich er sie verachten würde, sobald er den Rest hörte.


  »Nein, da klingelte das Telefon«, fuhr sie mit leiser, monotoner Stimme fort. »Ein Patient, der ihn dringend brauchte.«


  »Du hast denen doch gesagt, dass er betrunken ohnmächtig geworden ist, oder nicht?«, fragte Drake und löste die Umarmung.


  Sie zitterte, schlang die eigenen Arme um den Oberkörper und kniff fest die Augen zu, versuchte, sich vorzustellen, das alles sei einer anderen Frau zugestoßen. »Nein«, hauchte sie. »Ich habe ihnen gesagt, Richard hätte eine üble Lebensmittelvergiftung. Ich hatte gar nicht geplant, zu lügen, es kam einfach so aus mir heraus, und als ich es ausgesprochen hatte, konnte ich es nicht mehr zurücknehmen … obwohl ich schrecklich wütend auf ihn war, konnte ich ihm das einfach nicht antun. Ich saß da und starrte auf das Telefon, ich war am Tiefpunkt meines Lebens angelangt. Irgendwann bin ich in den Klamotten, die ich am Leib trug, auf die Straße, ich habe alles andere zurückgelassen. Irgendwie habe ich es zu mir nach Hause geschafft, mir tat alles weh. Zwei Tage habe ich gebraucht, bis ich den Mut aufbrachte, Richard anzurufen und ihm zu sagen, dass ich die Scheidung einreiche. Seine Anwälte haben mir unverzüglich die Scheidungspapiere zustellen lassen, da hatte ich mir noch nicht einmal einen Anwalt gesucht, und damit war es vorbei. Ich habe meine neue Stelle angetreten und ein neues Leben begonnen.«


  Er stieg aus dem Bett, entfernte sich von ihr, was ihr Zittern noch verstärkte. »Und du hast das nie jemandem erzählt?« Seine Stimme klang wie von weit her.


  Cassie legte den Kopf auf die Knie, schlang die Arme noch fester um sich. »Nie.«


  Drake stand mit hängenden Schultern da, hatte ihr den Rücken zugewandt. »Also warst du nicht diejenige, die ihn bei der Ärztekammer gemeldet hat.«


  »Nein«, musste Cassie einräumen, ihre Finger bohrten sich fest in die Waden. Irgendjemand anders, sie vermutete Ed Castro, war ihr zuvorgekommen, bevor sie den Mut dazu gefunden hatte. Aber sie wünschte, sie wäre es gewesen. Dass sie ein Mensch wäre, der stark genug ist, das Richtige zu tun.


  »Scheiße«, entfuhr es ihm, und seine Haltung versteifte sich. Ausdruckslos sah er sie an, die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt.


  »Ich sagte doch schon, dass es mir leid tut. Was willst du denn noch?«, fragte sie ihn. Es ärgerte sie, dass er ihr das übel nahm. Dachte er etwa, sie habe das alles so geplant? »Ich werde morgen zu Miller gehen und mit ihr sprechen.« Sie stand auf. »Ich werde ihr alles erklären, ihr sagen, dass alles meine Schuld war.«


  Sie sehnte sich zurück in seinen Arm, fühlte sich verloren ohne ihn an ihrer Seite. Drake sank in den Stuhl, wieder mit dem Rücken zu ihr, und vergrub den Kopf in den Händen. Enttäuscht. Wegen ihr. Von ihr.


  Cassie konnte das nachvollziehen. Sie war selbst am meisten enttäuscht von sich … ständig, seit jener Nacht im letzten Jahr, in der sie Richard gedeckt hatte. Sie konnte sich das nur mit einem vorübergehenden Anfall geistiger Umnachtung erklären. Nachdem ihr Rosa genommen worden war, hatte Richards Aufmerksamkeit sie geblendet, deshalb hatte sie zugelassen, dass er sie in eine ihr fremde Welt lockte.


  Und für diese Grenzüberschreitung hatte sie teuer bezahlt. Aber anscheinend noch nicht genug. Denn wie es aussah, würde sie auch jetzt wieder dafür zahlen.


  Wenn Richard King nicht bereits ein Stück den Flur runter im Koma liegen würde, hätte Drake ihn nur zu gerne in eben dieses befördert. Ungeachtet aller Konsequenzen. Durch den Wutschleier drang ihre Stimme zu ihm durch, und als er sich umdrehte, sah er, dass Hart bereits an der Tür stand.


  »Geh nicht.« Er atmete ein paar Mal tief durch, versuchte seinen Zorn zu zügeln. »Bitte.«


  Sie schaute zu ihm auf, die Hand immer noch an der Klinke.


  »Keiner von uns beiden ist heute Nacht in der Verfassung zu fahren«, fuhr er fort. »Bleib hier. Bleib hier bei mir.« Die Worte stürzten unkontrolliert hervor. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Und«, er machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hand, »nur wenn du bei mir bist, habe ich keine Albträume.«


  »Mir geht es genauso«, sagte sie gedämpft, als schäme sie sich, das zuzugeben. Dennoch blieb sie zunächst, wo sie war, während sie über sein Angebot nachdachte.


  Da sie zögerte, kam er zu ihr. Nahm sie hoch und trug sie die drei Schritte zurück zum Bett. Zog ihr die Schuhe aus, seine roten gesellten sich dazu, dann nahm er sie auf den Schoss und rückte auf der quietschenden Matratze nach hinten.


  »Ist schon gut«, sagte er sanft. »Ich gehe nirgendwohin. Schlaf einfach.«


  Hart sagte immer noch nichts, als er das Licht löschte, entspannte sich jedoch in seiner Umarmung. Sie legte sich auf die Seite und schmiegte sich an seine Brust, als würde sie sich in einen warmen, sicheren Bau zurückziehen, den Kopf vergrub sie an seinem Hals. Dann schlief sie endlich ein.


  Erstaunt spürte Drake den überwältigenden Gefühlen nach, die dieser simple Vertrauensbeweis in ihm auslöste. Wer hätte je gedacht, dass es genauso aufregend sein könnte, eine schlafende Frau im Arm zu halten, sie zu beschützen und zu trösten, wie mit ihr zu schlafen?


  Er löste eine Hand, um sich das dünne Kissen hinter den Kopf zu klemmen. Hart gab einen leisen Laut von sich, als habe sie Angst, er würde weggehen. Also zog er sie noch enger an sich, lehnte sich zurück, damit sie es noch gemütlicher hatte, und schloss ebenfalls die Augen.


  Drake wurde von einem lauten Piepen geweckt. Hart sprang auf und hatte innerhalb von Sekunden das Licht angeschaltet und zum Telefon gegriffen.


  »Das ist meins«, sagte er, als sie sich suchend nach ihrem Pieper umsah. Er zog sich das technologische Ärgernis vom Gürtel. Kwon. Gähnend stieg er aus dem Bett, schaute auf die Uhr. Zwanzig vor zehn. Sie hatten fast vier Stunden geschlafen.


  Er nahm Hart in den Arm, barg sie wieder an seiner Brust und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie zitterte immer noch, weil sie so unvermittelt aus dem Schlaf gerissen worden war, und war auch immer noch viel zu blass. Aber in ihren Augen lag wieder der alte Glanz. »Schlecht geträumt?«


  Sie lächelte. »Nein. So gut habe ich seit Tagen nicht geschlafen.«


  »Mir ging es genauso.« Sein Pieper meldete sich. Verdammt, Kwon, nimm eine Beruhigungspille.


  Hart löste sich aus seinem Arm und ging ins winzige Bad. Er rief Kwon zurück.


  »Irgendein Durchbruch? Soll ich zum Revier kommen?«, fragte er.


  »Nein.« Kwon zögerte. »Tatsächlich müsste ich Hart sprechen. Und ich dachte, sie wäre vielleicht bei dir.«


  »Wieso?« Er blickte auf, als Hart gerade wieder aus dem Bad kam. »Ich soll sie doch nicht etwa verhaften, oder?« Das könnte er niemals, nicht nach allem, was sie getan hatte, um ihn zu schützen.


  »Dimeo sagt, wir hätten nicht genug in der Hand, um Hart festzunehmen, jedenfalls noch nicht. Aber der Durchsuchungsbefehl ist durch. Ich rufe nur an, um ihr einen Gefallen zu tun. Dachte, sie würde vielleicht lieber dabei sein, wenn wir kommen.«


  Kwon klang sachlich, kühl. Drake war trotzdem klar, dass sie sich weit aus dem Fenster lehnte, um ihn zu warnen, und folglich wohl auch darauf vertraute, dass er nicht noch mehr Schaden anrichtete. Nicht wieder alles versaute.


  Ihm schwirrte der Kopf, wenn er darüber nachdachte, wie sich das alles auswirken würde. Hart war nicht schuldig, das war das Einzige, dessen er sicher war, selbst wenn er es nicht beweisen konnte.


  »DJ, kann ich Hart sprechen?«, unterbrach Kwons Stimme seine Gedanken.


  »Ja, klar.« In seiner müden Stimme klang leises Bedauern mit. Er reichte Hart das Telefon. »Ist für dich.«


  Cassie nahm das Handy, fragte sich, was für schlechte Nachrichten sie jetzt wieder erwarteten. Am Apparat war Kwon. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus, den wir vollstrecken werden. Normalerweise ist es so, dass wir uns mit allen Mittel Zutritt verschaffen dürfen, sollte der Hausbesitzer oder die Hausbesitzerin nicht vor Ort sein. Aber unter den gegebenen Umständen«, ihr Tonfall gab klar zu verstehen, dass ihr diese »Umstände« keineswegs besonders behagten, »bin ich bereit, kurz zu warten, bis Sie hier sind, um uns Zutritt zu gewähren.«


  Sie brachte kaum ein Wort heraus. »Ich bin gleich da.«


  »Hart?« Kwon senkte die Stimme, als wolle sie verhindern, dass die Kollegen um sie herum mitanhörten, was sie als Nächstes sagte. »DJ sollte Sie auf keinen Fall begleiten. Er bewegt sich ohnehin schon auf dünnem Eis, wenn er jetzt noch mit Ihnen gesehen wird, dann …«


  »Verstehe.« Also schlug unter Kwons steinerner Fassade doch ein menschliches Herz, zumindest wenn es darum ging, ihren Partner zu schützen. »Vielen Dank, Detective.«


  Drake stand noch in Strümpfen vor ihr und breitete die Arme aus. »Es tut mir leid.«


  Sie winkte ab. Stieg wieder in ihre Stiefel und beugte sich vor, um sie zuzuschnüren. »Ich muss los.«


  Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, dass er ebenfalls nach seinen Schuhen gegriffen hatte, und sich mit einem verknoteten Schnürsenkel abmühte. »Was glaubst du, was du da tust?«


  »Dich begleiten.« Er setzte sich aufs Bett und zerrte an dem hartnäckigen Knoten.


  »Nein. Das wirst du nicht.« Sein Kopf fuhr hoch, er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Cassie trat zwischen seine Knie, nahm sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen Kuss. Einen tiefen, erregenden Kuss, angefacht von der Wut und dem Ärger, der in ihr schwelte.


  Er ließ den Turnschuh mit lautem Plumps zu Boden fallen und zog sie fest an sich. Erst nach einer Weile lösten sie sich wieder voneinander.


  »Wofür war das denn?«, fragte er.


  »Um mich bei dir zu bedanken. Weil du angeboten hast, mitzukommen, obwohl wir beide wissen, dass es das Dümmste wäre, was du machen könntest … es würde uns beiden schaden«, fügte sie noch hinzu, als er widersprechen wollte. Dieses Mal war ihr Kuss warm und voll ungetrübter Leidenschaft, ein Versprechen. »Der war dafür, dass du weder mich noch Plan A vergisst.«


  »Zum Teufel mit Plan A«, grummelte er und zog sie enger an sich. Er küsste sie wild, es fiel ihr schwer, sich von ihm zu lösen.


  »Wenn ich jetzt nicht gehe, brechen sie die Tür auf«, sagte sie und bog den Kopf weg. Er hielt sie weiter fest umklammert.


  »Pfeif auf die Tür.« Er küsste sie einfach weiter.


  »Drake, nein. Das kann ich nicht zulassen … Was würde Rosa dazu sagen?« Oder die Nachbarn. Sicher hatte sich bereits eine Gruppe um das Spektakel versammelt. Polizeieinsätze waren eine Seltenheit in der Gettysburg Street.


  Drake seufzte ergeben, und sie befreite sich aus seiner Umarmung. Eine Hand hielt er weiterhin fest und zog daran.


  »Hart, ich bin es leid, von deiner Großmutter herumkommandiert zu werden.«


  Sie lächelte, lehnte sich vor, um ihm noch einen kurzen Abschiedskuss zu geben und tänzelte dann außerhalb seiner Reichweite.


  »Rosa würde dich mögen«, sagte sie noch und war fort.


  Als die Tür hinter ihr zufiel, wirbelte sie dabei eine ganze Meute Wollmäuse auf, die durchs Zimmer stoben. Drake sank nach hinten aufs Bett und wusste nicht was beunruhigender war: Dass Hart von einer vor drei Jahren verstorbenen Frau sprach, als würde sie noch leben, oder dass er selbst es getan hatte.


  Kopfschüttelnd wandte er sich wieder seinem Schnürsenkel zu. Er könnte nach Hause fahren und sich noch etwas hinlegen. Oder sich im Revier eine Schlafgelegenheit suchen, dann wäre er gleich vor Ort, sollte sich etwas Neues ergeben.


  Drake fuhr auf. Herr im Himmel! Was war er bloß für ein Idiot. Er zog sich die Schuhe an. Hart hatte ihm dermaßen den Verstand verdreht, dass er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war, und vollkommen vergaß, was für ihn als Polizist oberste Priorität haben sollte. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass es hier im Krankenhaus jemanden gab, der sie umbringen wollte. Und er hatte sie einfach gehen lassen. Allein.


  Er schnappte sich seinen Mantel und rannte los.
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  Cassie hatte die Schritte hinter sich im Treppenhaus erst nicht bemerkt, da sie gerade in Gedanken versunken war, sich ausmalte, wie die Polizei ihr Haus auf den Kopf stellte. Sie blieb stehen. Die Schritte verstummten. Als sie in dem schwach beleuchteten Zwischengeschoss nach oben schaute, war niemand zu sehen.


  Es gab außer ihr zwar auch noch andere Mitarbeiter, die ungern den Fahrstuhl nahmen. Allerdings war sie die Einzige, der heute Drogen in den Kaffee geschmuggelt worden waren. Also rannte sie in rasendem Tempo die Stufen hinunter, auf das nächste Stockwerk zu. Ihre lauten Schritte übertönten alle anderen Geräusche. Sie sah die Durchgangstür vor sich. Nur noch wenige Schritte.


  Das Gewicht eines Mannes traf sie, drängte sie gegen die Wand.


  »Ich sagte dir doch, dass wir noch nicht miteinander fertig sind, Cassandra«. Sie erkannte Alan Kings Stimme. Für einen endlosen Moment presste er sich von hinten an sie, dann ließ er sie los. Cassie wirbelte herum.


  »Alan, was willst du?«


  Er beugte sich vor, legte die Arme rechts und links neben ihr an der Wand ab. Ein Versuch sie einzuschüchtern, der ihr allerdings bloß mehr Angriffsfläche bot, sollte sie sich körperlich zur Wehr setzen müssen.


  »Du hast wirklich gedacht, ich würde deinen neuen Freund nicht wiedererkennen, nicht wahr?«, fuhr Alan fort. »Doch das habe ich. Er ist der Co-Star in einem gewissen Filmchen, das mir Richard gestern Abend dagelassen hat. Außerdem hat eine Medizinstudentin heute früh beobachtet, wie derselbe Mann Richard gegenüber gewalttätig geworden ist.« Er grinste sie an. »Den mach ich fertig, seine Karriere kann er vergessen.«


  Sie zog die Stirn kraus. Alan dachte offenbar, Drake sei für Richards Verletzungen verantwortlich. »Alan, es war nicht Drake, der Richard sein blaues Auge verpasst hat, sondern ich. Er hat mich heute früh bei mir zu Hause angegriffen. Lass Drake in Ruhe.«


  Während Alan darüber nachdachte, glitten seine anzüglichen Blicke über ihren Körper. »Weshalb sollte ich? Was springt für mich dabei raus?«


  »Zunächst einmal, dass ich Sie nicht wegen tätlichen Angriffs festnehme«, hörte sie Drakes Stimme von weiter oben.


  Cassie blickte erleichtert zu ihm auf. Drake kam zu ihnen auf den Treppenabsatz hinunter. Alan ignorierte ihn einen Moment lang, dann richtete er sich auf und ließ die Arme sinken.


  »Dachte mir, ich bringe Sie zu Ihrem Wagen, Dr. Hart«, sagte Drake. »Man weiß ja nie, was für üble Gestalten sich hier im Krankenhaus rumtreiben.«


  Alan lachte leise in sich hinein. Er zeigte mit dem Finger auf Cassie. »Halt dich von meinem Bruder fern. Und was Sie angeht«, er warf Drake einen wütenden Blick zu, »an Ihrer Stelle würde ich keine langfristigen Karrierepläne machen, Detective Drake.«


  Cassie sah ihm nach, während er wieder nach oben zur Intensivstation lief. »Eines der Dinge, die ich am meisten an dir schätze«, sagte sie und schob ihren Arm unter den von Drake, »ist, dass du immer genau zur richtigen Zeit auftauchst.«


  Sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter. Drake blickte über die Schulter Alan hinterher. »Meinst du, er nimmt vielleicht dasselbe Zeug wie Richard? Der Kerl ist eine tickende Zeitbombe.«


  »Nein, so ist Alan einfach. Ich hielt ihn früher für bipolar, aber da gibt es keinerlei depressive Phase, er ist immer manisch.«


  An ihrem Wagen angekommen, legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Was auch passiert«, sagte er, »vergiss niemals, dass ich an dich glaube. Ich bin für dich da.«


  Er küsste sie auf die Stirn, dann ließ er sie los.


  »Und um Himmels willen, Hart, sei bitte vorsichtig.«


  Drakes simple Vertrauenserklärung linderte doch tatsächlich ihre Angst. Der Heimweg führte sie über schneeglatte Straßen, mehrere Zentimeter Neuschnee lagen bereits, trotzdem wollte es gar nicht mehr aufhören zu schneien. Als Cassie sah, dass die Parkplätze vor ihrem Haus von mehreren Polizeifahrzeugen belegt waren, suchte sie sich einen in der kleinen Seitenstraße hinter dem Gebäude.


  Was für ein Zirkus. Sie schloss Kwon und ihrem Team die Haustür auf. Die Beamten hatten sogar eigens einen Drogenspürhund dabei. Kwon stellte einen Wächter ab, der bei Cassie auf der Veranda blieb. Cassie setzte sich auf die Schaukel und versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen, während sie das Geschehen durch die Vorderfenster beobachtete. Die Beamten richteten keinen großen Schaden an, sie waren bloß sehr gründlich. Offenbar gehörte zur Durchsuchung nicht, dass die Dinge nachher auch wieder an ihren Platz zurückgestellt wurden, deswegen waren bereits nach wenigen Minuten überall im Wohnzimmer Kissen und jede Menge Bücherstapel auf dem Boden verstreut.


  Und die Böden erst! Rosas Parkett war über und über mit Fußabdrücken und Hundespuren übersät, kleine Schneepfützchen bildeten sich, die später Flecken geben würden, da war sie sicher. Cassie seufzte, tat so, als würde sie den dicken Wälzer studieren, in dem die Richtlinien der Durchsuchung dargelegt wurden, und versuchte, die Nachbarn zu ignorieren, die aus den Häusern kamen, um nachzusehen, was da los war.


  Als die Beamten mit dem Erdgeschoss durch waren, durfte Cassie endlich auch ins Haus. Sie besah sich das Durcheinander um sich herum und fühlte sich unendlich erschöpft. Nichts war mehr an seinem angestammten Platz. Ihr Haus war die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie wichtig das für sie gewesen war.


  Hundegebell von oben riss sie aus ihren Gedanken. »Wir haben was!«, rief jemand aus ihrem Schlafzimmer.


  Da niemand Cassie aufhielt, lief sie ebenfalls die Treppe hoch, um nachzuschauen, was die ganze Aufregung ausgelöst hatte. Hatte Richard heute früh etwa Drogen mit zu ihr gebracht? Kwon, Spanos und der Hundeführer knieten in ihrem Schlafzimmer.


  Kwon hielt das blutverschmierte weiße T-Shirt hoch. »Was ist hier los gewesen?«, fragte sie Cassie.


  »Ich hatte Nasenbluten.« Cassie war froh, kein blaues Auge oder etwas ähnlich leicht Erkennbares von ihrem Kampf mit Richard davongetragen zu haben. Was hätte sie dann erzählen sollen, dass sie gegen eine Tür gerannt war?


  Kwon wirkte nicht überzeugt, deutete auf die Splitter der Lampe und der Porzellanfigur, die Richard runtergeworfen hatte.


  »Ich bin gestolpert«, erwidert sie auf die unausgesprochene Frage des Detectives.


  »Ja, sicher. Und dabei haben Sie sich die blutige Nase geholt.«


  »Genau.« Cassie hielt Kwons Blick stand, obwohl sie wusste, dass ihr die Frau kein Wort glaubte.


  »Möchten Sie uns noch verraten, was sich in dem Wäschesack befindet?«


  Der Hund kratzte an ihrer Schmutzwäsche, sein Herrchen hielt ihn kurz. »Nichts«, erwiderte sie. »Bloß Wäsche.«


  Kwon nickte Spanos zu, der Stück für Stück herauszog und ansah. Das anzügliche Lächeln, das er ihr dabei zuwarf, ließ Cassie erröten. Er beförderte getragene Socken und Unterwäsche zutage, die Arbeitskleidung, einen Kempo-Anzug, Pullover und Jeans. Bei der fing der Hund wieder an zu bellen.


  »Nichts in den Taschen«, sagte der Polizist mit dem Hund. Die Jeans waren das einzige Kleidungsstück, das das Tier interessierte.


  »Diese Hose hatte ich an, als ich neulich zum Revier gekommen bin«, fiel es Cassie wieder ein. »Da hatte ich das FX in der Tasche, allerdings war es in zwei Plastiktüten eingewickelt. Könnte er trotzdem noch Spuren davon riechen?«


  Der Hundeführer nickte und lobte den Hund für die gute Arbeit. Kwon schien zu kochen. »Ist das alles?«


  »Das Einzige im gesamten Haus bei dem er angeschlagen hat. Der Rest ist sauber.«


  Cassie hätte den Hund am liebsten gestreichelt und ihn ebenfalls gelobt, sah aber davon ab. Kwon und ihre Männer fuhren mit der Untersuchung fort, blätterten jedes Buch durch, jedes Papierfitzelchen – was in einem Professorenhaushalt wie dem ihres Vaters, dessen Tochter seine Liebe zu Büchern übernommen hatte, eine Heidenarbeit bedeutete; sie sicherten ihren Computer, die Steuerunterlagen und drangen bis in den hintersten Winkel des Hauses vor. Das einzige auch nur ansatzweise Anstößige, das sie dabei fanden, war Rosas uralte, nicht länger funktionstüchtige Luger, die auf dem Dachboden in ein Wachstuch gewickelt in einer Truhe lagerte. Patronen besaß Cassie keine, es handelte sich auch nicht um dasselbe Kaliber wie bei Frans Mordwaffe, dennoch kassierte Kwon das Gewehr ein.


  Schlussendlich, gegen vier Uhr morgens, stellte ihr der Detective dann leicht verstimmt eine Quittung aus und erklärte Cassie, wie sie ihr Eigentum zurückfordern könne, sobald es nicht mehr als Beweismaterialien gebraucht wurde. Dann verstauten die Polizisten alles in ihren Wagen und fuhren weg.


  Cassie schloss die Haustür ab, lehnte sich an die dicke Eichentür und schaute sich in ihrem Zuhause um. Nichts sah mehr vertraut aus, es fühlte sich eher so an, als wäre sie in ein chaotisches Paralleluniversum versetzt worden. Seufzend bahnte sie sich einen Weg durch die Verwüstung, stieß auf das Sitzkissen für den Stuhl am Kamin, legte es wieder zurecht und erfreute sich daran, dass wenigstens eine Sache wieder halbwegs normal aussah. Dann machte sie ein Feuer im Kamin. Obwohl sie mittags das letzte Mal gegessen hatte, war ihr der Appetit durch den ganzen Ärger gründlich vergangen.


  Mit einer Riesenwut im Bauch marschierte sie durch die Räume im Erdgeschoss, bis sie zur Anrichte kam. Dort stand verheißungsvoll eine kaum angerührte Flasche Glenmorangie, der Lieblingswhisky ihres Vaters. Normalerweise war sie weiter unten hinter der Schranktür verborgen.


  Warum nicht?


  Die passenden Gläser stapelten sich auf der Ablage neben einer Nietzsche-Ausgabe. Cassie schenkte sich ein paar Fingerbreit ein, sah zu, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit ins Glas rann. Der erste Schluck brannte ihr in der Kehle – sie hatte lange keinen Alkohol getrunken. Das hatte ihr Richard verleidet, durch ihn war es ihr mit einem Mal unpassend vorgekommen, sich einen Drink zu genehmigen, um die Nerven zu beruhigen.


  Aber dieses flüssige Feuer kittete ihr angeknackstes Nervenkostüm und tat einfach gut. Den nächsten Schluck spürte sie bis in die Zehenspitzen. Sie nahm das Glas mit zum einzigen noch benutzbaren Sessel. Vielleicht sollte sie den Single Malt ein wenig verdünnen? Cassie lächelte. Paddy Hart würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass eine seiner Enkelinnen Whisky verwässerte. Selbst wenn es kein guter irischer war.


  Es war schön, an Paddy mit seinem irischen Tonfall zu denken, sich an den Duft von Erde und Tabak zu erinnern, der ihn stets eingehüllt hatte. Er war in Clifden aufgewachsen, einer am Meer gelegenen Kleinstadt nordwestlich von Galway. Alles Britische war ihm verhasst, doch sein Hass auf die Nazis war noch größer, nachdem seine Schwester, Brigid, beim Untergang der Athenia ums Leben gekommen war. Also hatte er sich der Royal Navy anschließen wollen, um sie zu rächen, war jedoch bei der Handelsflotte gelandet. Nachdem er Rosa begegnet war, hatte er dem Ozean den Rücken gekehrt, um mit ihr voller neuer Hoffnung und Träume in ein unbekanntes Land aufzubrechen.


  Bevor Paddy starb, hatte Cassie die Sommer stets auf dem kleinen Bauernhof in St. Augustine bei ihren Großeltern verbracht, nach seinem Tod war Rosa dann zu ihr und ihrem Vater gezogen. Sie erinnerte sich noch an Nächte unter freiem Himmel, in denen sie auf Rosas Steppdecke gelegen, in die Sterne geschaut und Paddys Erzählungen von seiner Heimat und vom Krieg gelauscht hatte. Ihre Lieblingsgeschichte hatte davon gehandelt, wie Paddy und Rosa sich kennengelernt hatten.


  »Wir schipperten gerade die französische Küste entlang, versuchten, den Krauts und ihren verdammten U-Booten auszuweichen, als es auf einmal losging. Die Sirene heulte, aber ehe man auch nur aus der Koje stolpern konnte, fuhr ein gottverdammtes Beben durch das Schiff. Nicht wenige der Jungs haben sich in die Hose gemacht, das kann ich dir sagen, mein Mädchen.«


  »Was geschah dann?«, fragte Cassie und schlang die Finger um ein Grasbüschel.


  »Dieser U-Boot-Kapitän, ich sag dir, der wusste was er tut. Hat unser Schiff zerlegt wie deine Oma ein Hühnchen. Und ihr Angriff hätte uns zu keinem schlechteren Zeitpunkt erwischen können. Es war eine harsche, stürmische Nacht, so bitterkalt, dass Eiszapfen an den Tauen hingen. Ein Sturm tobte, warf meterhohe Wellen auf, der Nordwestwind schrie heulend wie die Todesfee. Alle Mann stürzten wir in dieses unheilvolle Meer, überzeugt, wir würden unsere Seele aushauchen. Stell dir achtzehn Männer in einem winzig kleinen Rettungsboot vor, das wie ein Kreisel herumgewirbelt wird«, sagte er und beschrieb mit den Händen wilde Achterbahnfahrten in der Luft, um ihr den aufgewühlten Ozean zu verdeutlichen. »Ohne Licht, damit die Deutschen uns nicht entdecken … diese Schweinehunde haben zwei unserer Boote erwischt, und die Überlebenden dann ihrem Schicksal überlassen. Die Männer schrien und fluchten, weinten und beteten, während der Sturm tobte.« Er zog an seiner Pfeife und wiegte den Kopf hin und her. »Gott war zornig in jener Nacht, aber auch gütig. Schätze, er hatte den Krieg und das sinnlose Morden satt. Wir besaßen keinen Motor und hatten fast alle Ruder verloren, als wir das Beiboot zu Wasser ließen. Es gab ein wenig Segeltuch, aber wie sollten wir es aufziehen, so wie die Dinge standen, hätte die Ruderpinne mir glatt den Arm abgerissen. Uns blieb also nichts anderes übrig, als zur Küste zu rudern und darauf zu hoffen, dass die Franzosen ihre Gefangenen besser behandelten als die Deutschen. Captain Cavendish sendete ein SOS, doch wir wussten, dass uns niemand zu Hilfe kommen würde. Jedes Schiff in der Nähe wäre ein leicht zu treffendes Ziel für das U-Boot und diesen verfluchten Käpt’n gewesen. Also machten wir uns keine Hoffnungen mehr, und ein Leben in Gefangenschaft war immer noch besser als der sichere Tod, der uns draußen auf See erwartete. Obwohl es immer noch einige unter uns gab, die dagegen waren, oh ja, die gab es. Ich war einer von ihnen, hätte lieber mein Glück auf dem Meer versucht, wenn die Strömung und der Wind uns gewogen gewesen wären. Aber der liebe Herrgott und seine Naturgewalten schienen wild entschlossen, uns zur Küste zu treiben, ob wir nun wollten oder nicht.«


  »Aber Oma, wann kam Oma?« Cassie hüpfte vor Aufregung.


  »Nur Geduld, Kleines, nur Geduld! Du und Rosa, ihr habt beide Hummeln im Hintern. Könnt nie untätig herumsitzen, selbst wenn ihr dadurch euer Leben aufs Spiel setzt. Und dem Himmel sei Dank, will ich meinen. Deine Oma war den Nazis bereits einmal entwischt. Die hatten ihre gesamte Familie ausgelöscht, also hat sie sich bis nach Frankreich durchgeschlagen und dort der Resistance angeschlossen. Deine Oma ist wirklich mit allen Wassern gewaschen, du würdest nicht glauben, was ihre Gruppe alles angezettelt hat. Sie haben jede Menge Chaos gestiftet und dem Vichy-Regime und den Deutschen gehörig eins auf die Mütze gegeben. Jedenfalls hat sie unseren SOS-Funkspruch aufgefangen. Da sie wusste, wie faul die französische Küstenwache war, dass sie immer nur in ihren Hütten saßen, tranken und Karten spielten, hat sie sich gemeinsam mit ihren Kumpanen jedes Boot geschnappt, das sie zu fassen bekamen, und dann sind sie in den Sturm hinausgefahren. Wie du ja weißt, kann Rosa nicht schwimmen, sie hat sogar fürchterliche Angst vor Wasser. Als deine Oma noch in den Windeln lag, hat ihr die eigene Großmutter vorausgesagt, sie würde im Wasser umkommen. Deswegen hat sie sich ihr Leben lang davon ferngehalten. Aber in jener Nacht ist sie in einem der Langboote mit rausgefahren, hat sich den Naturgewalten gestellt, ohne auch nur einen Gedanken an die eigene Sicherheit zu verschwenden. Mit ihrer Hilfe wurden neun meiner Kameraden rausgefischt und in Sicherheit gebracht, bevor sie ertranken oder dem Feind in die Hände fielen. Die See toste, das Boot drohte zu kentern. Die Wellen waren höher als die Scheune da hinten. Rosa entdeckte jedoch noch eine weitere arme Seele, die im eiskalten Wasser zappelte. Ihr Boot hielt auf den Mann zu, als er plötzlich untertauchte, und weg war er … der schwarze Ozean hatte ihn verschlungen!« Paddy hob die Stimme und Cassie erschauderte. Er hielt inne und schaute auf sie hinab.


  »Und weißt du auch, was dann geschehen ist?«


  Cassie nickte eifrig, klebte förmlich an seinen Lippen.


  »Nun, ich werde es dir sagen. Da ist dieser arme Matrosenjunge, ringt um seinen letzten Atemzug, kämpft mit aller Kraft einen verlorenen Kampf gegen die See. Und das weiß er auch. Weiß, dass ihm sein letztes Stündchen geschlagen hat. Aber da …« Er nahm noch einen Zug aus seiner Pfeife. »Da stürzt sich Rosa vom Boot. Mit dem Kopf voran wirft sie sich in die aufgewühlte See und schwimmt zu ihm. Schwimmt wie ein Fisch im Wasser. Und tatsächlich findet sie den jungen Matrosen. Hält ihn über Wasser, bis sie beide ins rettende Boot gezogen werden.«


  »Und das warst du, habe ich recht?« Sie griff nach seiner Hand. Obwohl sie die Geschichte auswendig kannte, musste sie einfach nachfragen.


  »Aye, das war ich. Mehr tot als lebendig möchte ich sagen. Bis ins Mark durchgefroren, im Geiste stand ich bereits an der Himmelspforte vor St. Peter und überlegte, wie ich Einlass begehren sollte. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in Rosas Schoß. Ich schlug die Augen auf, sah sie und sagte ihr, sie müsse ein Engel sein, der vom Himmel gefallen ist. Wie sonst hätte sie mich von der Himmelspforte wegziehen können? Also habe ich ohne lange Umschweife gleich dort um ihre Hand angehalten.«


  »Und sie hat ja gesagt«, sagte Cassie grinsend. Paddy lächelte sie nachsichtig an und wuschelte ihr mit schwieligen Fingern durchs Haar.


  »Hat sie nicht. Aber das ist eine andere Geschichte. Er sah zum Himmel auf, als lese er an den Sternen die Zeit ab. »Eine, für die uns heute Abend keine Zeit mehr bleibt. Also ab ins Bett mit dir.«


  Cassie stand auf und fegte das Gras von Rosas Decke. Sie machte sich auf den Weg zum Haus, drehte sich aber noch einmal zu Paddy um, der sitzen geblieben war und seine Pfeife stopfte.


  »Bin ich ihr wirklich ähnlich, Großpapa? Könnte ich je so mutig und stark sein wie Oma Rosa?«, fragte sie leise, als sei allein die Vorstellung zu beängstigend, um laut ausgesprochen werden zu dürfen.


  »Aye, mein Kind«, versicherte er ihr. »Du kannst und wirst es sein. Und jetzt ab ins Bett.«


  Seufzend hob Cassie das Whiskyglas. Zum Teufel mit der Vergangenheit und all ihren Geistern. Einen Tag lang, nur einen kurzen Tag, wollte sie ihr eigenes Leben führen und nicht das von anderen für sie vorbestimmte.


  Nach einem weiteren Schluck schien das tatsächlich denkbar.


  Die Katze wagte sich nun auch wieder aus ihrem Versteck unter dem Sofa hervor, sprang auf Cassies Schoß und rollte sich ein. Cassie hob Rosas Umhängetuch vom Boden auf und befand, dass ein kurzes Nickerchen gar keine so schlechte Idee war.
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  Drake war auf der Besuchercouch im zweiten Stock des Reviers eingenickt, wo ihn Kwon am nächsten Morgen ausfindig machte. Sie rüttelte ihn am Arm, bis er die Augen aufschlug. Während er sich aufsetzte und streckte, fütterte sie den Getränkeautomaten mit Kleingeld, dann kam sie mit zwei Kaffeebechern zurück.


  »King?«, fragte Drake in Sorge, der Mann sei über Nacht gestorben, denn dann sähe es schlecht aus für Hart, das würde Kwon ihr auch noch anhängen.


  »Nein.« Kwon schlürfte ihren Kaffee und betrachtete ihn vom anderen Ende des Zimmers aus. Es erinnerte ihn daran, wie Hart ihm erst vor wenigen Tagen dort mit ähnlich skeptischem Blick gegenübergestanden hatte. »Miller möchte dich sprechen. Sie ist ziemlich geladen. Was hast du jetzt wieder angestellt, DJ?«


  Er zuckte mit den Achseln. Miller konnte warten, bis er seinen Kaffee ausgetrunken hatte. »Irgendwas bei Hart gefunden?«


  »Du weißt verdammt genau, dass wir nichts gefunden haben. Sie ist viel zu gerissen, um belastendes Beweismaterial aufzuheben.«


  »Oder zu unschuldig.«


  »Möglicherweise«, räumte sie ein.


  Drake nahm den letzten Schluck, zerknüllte den Becher und zielte auf den Mülleimer. Traf daneben. Er hob das kleine Bällchen auf und warf es im Hinausgehen in den Müll. Jetzt musst er die Suppe auslöffeln, die er sich eingebrockt hatte.


  »Detective Drake, Mr King kennen Sie ja bereits«, stellte Miller ihn mit frostiger Stimme vor, als er ihr Büro betrat. Alan King trug einen Armani-Anzug und ein makellos gebügeltes Hemd, sah erholt aus und gab ihm nicht die Hand. Stattdessen schloss er eine teuer aussehende schlangenlederne Aktentasche, erhob sich und nickte Miller zu.


  »Sie kennen unsere Bedingungen. Wir freuen uns darauf, von Ihnen zu hören, Commander Miller.« Damit schüttelte er ihr kurz die Hand, warf Drake einen bösen Blick zu und verließ das Zimmer.


  Drake setzte sich auf den freigewordenen Platz und schlug die Beine übereinander. »Was war das denn gerade?«, gab er sich ahnungslos, um herauszufinden, was da lief.


  Miller blieb stehen, starrte ihn giftig an. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie gebeten zu haben, sich zu setzen, Detective.«


  Rasch stand Drake auf. Im ganzen Revier war bekannt, dass Miller äußerst unangenehm werden konnte, allerdings normalerweise nicht gegenüber ihren eigenen Detectives. Er stand stramm und wartete auf ein Zeichen von ihr.


  »Ich nehme an, Ihnen sind Dr. Kings Verletzungen aufgefallen?«, fragte sie. Er nickte. »Offenbar sind sie ihm vor der Überdosis beigebracht worden. Sein Bruder behauptet nun, dass Sie derjenige waren, der handgreiflich wurde. Er wird davon absehen, einen Strafantrag zu stellen, falls Sie bis zum Ablauf des heutigen Arbeitsages Ihre Kündigung einreichen.«


  Drake starrte sie fassungslos an. »Ich habe ihn nicht …«


  Miller unterbrach ihn, ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Laut King kann eine Medizinstudentin bezeugen, dass Sie seinem Bruder gegenüber handgreiflich geworden sind. Ich empfehle Ihnen, sich Rechtsbeistand zu suchen, ehe Sie irgendetwas äußern, Detective. Das sind ernst zu nehmende Anschuldigungen.«


  Ihm stockte der Atem. War es das, worüber sich Alan King und Hart gestern Abend im Treppenhaus unterhalten hatten? »Wie genau lautet die Anklage, Commander?«


  »Er sagt, Dr. King habe Sie mit seiner Frau, Dr. Hart, erwischt, wofür er diesen Beweis vorlegen kann.« Miller schob das Sicherheitsvideo über den Tisch. Drake rührte es nicht an. »Offenbar wollte King«, sie warf einen Blick in ihre Aufzeichnungen, um wörtlich zu zitieren, »sich mit seiner Frau aussöhnen, hat Sie dort angetroffen, Sie haben ihn bedroht und mit der Waffe herumgefuchtelt.«


  Drake sank auf den Stuhl, ohne Millers vernichtenden Blick zu beachten.


  »Anschließend haben Sie ihn bei seiner Arbeit aufgesucht. King hat Sie seinem Bruder gegenüber als extrem aufgebracht beschrieben und ausgesagt, sie hätten ihn an die Wand gedrückt und körperlich angegriffen.«


  Dieser elende Scheißkerl. King wusste ganz genau, dass Drakes Wort gegen seines stand. Und wer würde ihm schon die Wahrheit glauben? Jeder, der King mit seinen eins fünfundachtzig neben Hart sah, würde nur schwer davon zu überzeugen sein, dass sie in der Lage war, ihm solch schwere Verletzungen zuzufügen. Und diese verfluchte Studentin half auch nicht gerade.


  Gerissener elender Scheißkerl, ergänzte Drake gedanklich. Er fuhr sich durchs Haar, versuchte, eine Lösung zu finden.


  Überraschenderweise schloss Miller die Tür und setzte sich.


  »Möchten Sie mir verraten, was wirklich vorgefallen ist?«, fragte sie mit einem überraschenden Anflug von Menschlichkeit.


  »Ich habe Hart geküsst.«


  Miller nickte, schluckte den aufkeimenden Ärger hinunter. Drake war ein Grenzgänger. Manchmal machte er es ihr schwerer als ihr eigener siebzehnjähriger Sohn. Warum war er bloß nicht mehr nach seinem alten Herrn geraten?


  Als Detective war der Sohn dem Vater sogar in vielem überlegen, er hatte einen guten Riecher, besaß ein fast schon fotografisches Gedächtnis, wenn es um Tatorte und Details ging, aber was die menschliche Reife betraf, konnte er Drake senior noch lange nicht das Wasser reichen


  Drake saß zusammengesunken auf dem Stuhl, hielt den Blick gesenkt und knetete die Hände im Schoß. Herrje, den Kerl hatte es schlimm erwischt. Miller erkannte einen Liebeskranken, wenn sie einen vor sich hatte.


  »Und«, half sie ihm auf die Sprünge.


  »Nach Weavers Obduktion habe ich Hart mit zu mir genommen.« Als sie missbilligend schnalzte, sah er zu ihr auf. »Sie hat das vorgeschlagen, aber ich muss zugeben, sie musste mich nicht lange überzeugen.« Miller hatte da so eine Vorstellung. Sie erinnerte sich an die Funken, die vorgestern Abend zwischen Hart und Drake geflogen waren.


  »Und dann?«, sagte sie betont gleichgültig.


  »Wollten wir es eigentlich beenden, aber …« Er verstummte. »Eines führte zum anderen. Sie hat ihr Handy vergessen, also bin ich zu ihr nach Hause gefahren, um es ihr zu bringen.«


  »Sind Sie etwa deswegen zu spät zu unserer Besprechung erschienen?« Sie hob missbilligend die Braue. Mit einer Zeugin ins Bett zu gehen war schlimm genug, dass dieses Verhältnis die Ermittlungsarbeiten ihrer Sondereinheit beeinträchtigte, war hingegen schlicht inakzeptabel.


  »Das wäre ich gar nicht, nur habe ich King dort vorgefunden.« Er beschrieb ihr die Szene, in die er an jenem Morgen hineingeplatzt war, das zerbrochene Glas, Kings Verletzungen. »Ja, ich bin tatsächlich mit gezückter Waffe ins Zimmer gekommen, als ich Geräusche von einem Kampf hörte«, gab er mit geröteten Wangen zu, ihm war wohl klar, wie leichtsinnig das gewesen war. »Aber ich habe ihn nicht angefasst, ihm kein Haar gekrümmt.«


  »Und als Sie ihm im Krankenhaus begegnet sind?«


  Drake stand auf und stellte sich gerade hin. »Er hat Hart bedroht. Ich gebe zu, dass ich mich an dieser Stelle unprofessionell verhalten habe, ich hätte niemals zu ihm gehen sollen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Ich habe ihn am T-Shirt gepackt. Wenn ich ihn auch nicht geschubst habe, stand er doch an der Wand und dort habe ich ihn auch für ein paar Sekunden festgehalten. Das war alles. Davon abgesehen, habe ich nie Hand an ihn gelegt.«


  »Bei diesem Zusammentreffen jedoch leider lange genug, um von einer Zeugin dabei beobachtet zu werden«, fasste Miller zusammen. »Und das erfüllt den Tatbestand der Nötigung sowie des tätlichen Angriffs. Damit könnte er den Fall gewinnen. Irgendeine Ahnung, wie Dr. King zu seinen Verletzungen gekommen ist?«


  »Hart hat sich gegen ihn zur Wehr gesetzt, als er in ihr Haus eingedrungen ist. Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, ihn anzuzeigen, aber …«


  »Ihnen ist schon klar, dass Hart dadurch ein starkes Motiv hätte, King die Drogen in den Kaffee zu mischen, ja?«


  »Das würde sie niemals tun, und das hat sie auch nicht. Außerdem bin ich felsenfest überzeugt, dass sie nichts mit Trautman oder den FX-Diebstählen zu tun hat.«


  Das brachte er mit dem heiligen Ernst eines Schülers vor, der ein Referat hielt. Miller verbarg ihr Lächeln hinter einem Husten. Schließlich war das hier beileibe kein Spaß.«


  »Wird Hart Ihre Aussage bekräftigen, dass sie diejenige ist, die für Kings Verletzungen verantwortlich ist?«


  Drake antwortete nicht, ballte mit zuckendem Kiefermuskel die Fäuste neben dem Körper. Meine Güte, das war ja noch schlimmer als bei einem verknallter Schuljunge … Er wollte für Hart den Helden spielen.


  »Wir reden hier über Ihre Karriere, Detective. Die einmal sehr vielversprechend war, wenn ich das hinzufügen darf. Wollen Sie zehn Jahre harter Arbeit und Dienst an der Gemeinschaft einfach so einer Leidenschaft opfern?«


  Er blieb weiterhin stumm. Verdammter Sturkopf. Genauso stolz wie sein Vater. Sie erinnerte sich an die geröteten Wangen von Drake senior, die blauen Lippen, während er um Atem rang, die Hände, die sich an die Brust fassten. Seine letzten Worte waren ein schwaches Flüstern gewesen, die verzweifelte Bitte, sich um seinen Sohn zu kümmern.


  Dem Vater hatte sie nicht helfen können. Würde es ihr gelingen, wenigstens die Karriere des Sohnes zu retten? Was für eine vertrackte Situation.


  »Bin ich suspendiert?«, fragte Drake förmlich.


  Miller überlegte. »Nicht, bis ich es sage. King hat uns wenig Zeit gelassen, nutzen wir sie sinnvoll, Detective.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Und halten Sie sich um Himmels willen von Hart fern.«


  60


  Andy Greally blickte vom Tresen auf, dessen Platte er gerade polierte, und schenkte Cassie einen wütenden Blick.


  »Sie haben vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen.« Er warf den schmutzigen Lappen vor ihr auf die Theke.


  »Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass Sie mich ebenfalls für eine Mörderin halten.« Sie setzte sich trotz der übellaunigen Begrüßung. Nach dem, was Kwon zu ihr gesagt hatte, wollte sie Drake auf keinen Fall bei der Arbeit anrufen. Sie hatte jedoch gehofft, ihn hier zu treffen. »Ich habe es Kwon gesagt, ich habe es Drake gesagt, und ich werde es Ihnen auch noch sagen: Ich habe nicht versucht, meinen Exmann umzubringen, ich habe T-Man nicht auf dem Gewissen, und ich habe auch nichts mit den FX-Diebstählen zu tun. Ich bin es leid, wie eine Kriminelle behandelt zu werden. Wo steckt Drake?«


  »Mir ist ihr FX egal.« Andy lehnte den massigen Körper an die Bar und starrte sie weiter wütend an. »DJ hat schon genug Probleme, auch ohne dass Sie ihm die Kings auf den Hals hetzen. Ich denke, ohne Sie wäre er besser dran.«


  Sie blickte auf. »Geht es um die Videoaufzeichnung? Ich habe alles versucht, um sie Richard abzunehmen.«


  »Wen interessiert schon ein dämlicher, aufgezeichneter Kuss? Ich spreche davon, dass Kings Bruder DJ wegen Nötigung und Körperverletzung anklagt. Stehen Sie da drauf? Männer so anzumachen, dass sie sich Ihretwegen in die Haare bekommen? Sie sind ja schlimmer als diese Pamela …« Er hielt inne, als er ihr Lächeln bemerkte. »Was ist so lustig? Das wird DJ die Marke kosten …«


  »Andy.« Cassie hob beschwichtigend die Hand. »Drake hat Richard nicht angegriffen.«


  »Natürlich nicht, verdammt nochmal. Jimmy hat die Bilder gesehen. King hatte ein ganz schönes Veilchen, und die Nase war so weit angeschwollen, dass …«


  »Ich habe ihn geschlagen«, unterbrach Cassie ihn. »Mehrmals, um genau zu sein. Das ist alles meine Schuld, Alan hat mich noch gewarnt, aber ich habe ihn nicht ernst genommen. Er benutzt Drake, um mir zu schaden, weil er glaubt, ich hätte Richard vergiftet.«


  Andy richtete sich auf, zog den Lappen ein Stückchen von ihr weg. »Sie haben King vermöbelt?«


  »Lange Geschichte, das ist aus dem Ruder gelaufen.«


  Der ehemalige Polizist nickte, wischte noch einmal über den Tresen und warf den Lappen auf die Bar. »Na dann, schätze, ich schulde Ihnen einen Drink«, lenkte er gnädig ein. »Oder zumindest ein Mittagessen. Was darf’s sein?«


  »Nichts, danke. Ich muss nur dringend mit Drake sprechen. Sie wissen nicht zufällig, wo er steckt?«


  Andy tat ihr einen großen Teller Rindereintopf auf, obwohl sie weiter protestierte. »Essen Sie das«, befahl er, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Cassie ohne ein weiteres Wort an, bis sie nachgab. »Ich weiß nicht, wo DJ ist, und an Ihrer Stelle würde ich ihm nach der Prügel, die er heute früh von Miller bezogen hat, erst mal eine Weile aus dem Weg gehen.«


  Der Eintopf schmeckte köstlich. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie ausgehungert sie gewesen war, bis sie plötzlich auf den Boden des Tellers blicken konnte. »Ich werde persönlich mit Miller sprechen«, versprach sie. »Wenngleich ich nicht sicher bin, ob das viel bringen wird. Denn sie denkt auch, dass ich Richard vergiftet habe.«


  »Sie müssen zugeben, Doc, das in diesem Fall alles gegen Sie spricht. Auch, was Trautman angeht.«


  »Denkt Drake tatsächlich, ich sei zu etwas Derartigem fähig?« Diese Frage quälte sie schon lange. Cassie fiel es schwer, sie auszusprechen, weil sie die Antwort fürchtete.


  Andy schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Merken Sie denn nicht, dass der Junge sich Hals über Kopf verliebt hat? Ich möchte nur nicht miterleben, dass es ihm noch einmal so schlecht geht.«


  »So schlecht wie nach der Sache mit Pamela?«


  »Er hat Ihnen davon erzählt?«


  Sie nippte an dem Kaffee, den er ihr eingeschenkt hatte. »Ich werde einfach nicht aus ihm schlau«, gestand sie dem Barmann.


  »Vielleicht ist DJ gar nicht so kompliziert, wie Sie meinen. Vielleicht ist er auch nur ein Mensch wie wir alle, macht Fehler wie wir alle, gibt sich für Dinge die Schuld, für die er nichts kann, bestraft sich für etwas, was er nicht ändern kann.« Andy starrte Cassie nachdenklich an.


  »Es war seine Waffe, seine Freundin, warum hat er es nicht kommen sehen?« Damit war es raus, all die Fragen, die ihr auf der Seele gebrannt hatten.


  »Als Freundin würde ich sie nicht bezeichnen. Es war nichts Ernstes. Pamela war ein Polizeigroupie, sie ist mit einer Menge von den Jungs ausgegangen, trieb sich immer in den Stammkneipen der Polizisten rum, kam zu den Spielen, was auch immer. Eines Abends hatte sie zu viel getrunken. DJ hat sie nach Hause gefahren, weil Spanos und der andere Kerl aus Zone zwei hageldicht waren, und ihren Zustand ausnutzen wollten. Es kam deswegen zum Streit mit Spanos, der dabei übrigens den Kürzeren gezogen hat. Na, jedenfalls hat Pamela dann angefangen, DJ zu belagern, stand bei ihm vor der Tür, hat ihn von der Zentrale anpiepen lassen. Ich vermute, ihm hat es gefallen, für sie den Beschützer zu spielen, ihr Held zu sein. Bis er durchschaute, dass es ihr gar nicht wirklich um ihn ging, dass sie sich nur für ihn interessierte, weil er Polizist war. Also hat er die Sache beendet. Aber dann, einige Wochen später …«


  »Hat sie sich umgebracht«, schloss Cassie leise.


  Andy wrang den Lappen in den Händen. »Falls sie vorhatte, ihn zu bestrafen, ihn zu demütigen, dann hätte sie es nicht besser planen können. DJ glaubt zwar nicht, dass sie es deswegen getan hat, er hält es doch tatsächlich für eine Verzweiflungstat … eine Art fehlgeleiteten Hilfeschrei.«


  »Sie glauben das nicht.«


  »Nein, das tue ich nicht. Ich habe sie hier oft gesehen, die hat mehr Haut gezeigt, als jede Straßenhure von der Liberty Avenue, sich an die Jungs rangeschmissen, ihre Egos gestreichelt. Ich habe versucht, DJ zu warnen, aber er wollte nicht auf mich hören. Ich sage Ihnen, dieses Frauenzimmer gehörte in die Klapse, und niemand wird mich von etwas anderem überzeugen.«


  Sie fühlte sich nach Andys Schilderung der Dinge schon viel besser, trank ihren Kaffee aus und aß den Eintopf. »Danke. Was schulde ich Ihnen?«


  »Nichts. Schätze, Sie können King nicht dazu bekommen, die Anzeige gegen DJ zurückzuziehen?«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie, wenngleich sie sich vor einer erneuten Auseinandersetzung mit Alan fürchtete. Es gab jedoch keine andere Möglichkeit. Sie streckte die Hand aus. Andy nahm sie und schüttelte sie fest.


  »Passen Sie gut auf sich auf, Cassie«, rief er ihr noch hinterher, als sie ging.


  Die Dinge gerieten außer Kontrolle. Wie ein Tornado, der sich zusammenbraute … und Hart mittendrin. Drake machte sich auf die Suche nach ihr, obwohl er damit gegen Millers Befehle verstieß. Er würde sie finden und an ihrer Seite bleiben, bis sie den wahren Mörder gefasst hatten. Und sie würde sich von ihm beschützen lassen, selbst wenn er sie dafür an sein Bett fesseln müsste.


  Eine Vorstellung, die ihm ein Lächeln entlockte.


  Zuerst versuchte er es bei ihr zu Hause, aber da war sie nicht, also machte er sich auf den Weg zum Three Rivers. Bei ihrer Komapatientin war sie auch nicht. Er lief durch die Notaufnahme und traf überraschenderweise auf Janet Kwon, die gerade vom Parkplatz kam und sich Schnee vom Parka klopfte.


  »Hast du Hart gesehen?«, fragte er sie.


  »Ich habe eben noch mit ihr telefoniert. Sie ist zu Hause.« Nach kurzem Zögern sah sie zu Drake auf. »Sie hat mich angerufen, wollte über den Fall sprechen.«


  »Ich muss sie verpasst haben. Wieso hat Hart sich bei dir gemeldet?«


  »Sie wollte nicht, dass du Probleme bekommst, also hat sie nicht bei dir angerufen.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie fand, Hart sei besser darin, ihn aus Schwierigkeiten herauszuhalten als er selbst. »Sie hat mir gesagt, dass sie Krakov, den Apothekenleiter, verdächtigt. Dann haben die Jungs vom Labor angerufen. Das, was Richard King vergiftet hat, war kein Double Cross, sondern eine spezielle Mischung aus handelsüblichen Medikamenten, die ähnliche Symptome auslösen. Also hielt ich es für ratsam, den Fall noch mal neu aufzurollen, alles zu überdenken.«


  Er passte sich ihrem Lauftempo an, während sie gemeinsam zum Tunnel gingen, der in den Seitenflügel führte. Eine Gelegenheit, diesen Fall noch heute ein für alle Mal zu klären? Da musste er dabei sein. Sie kamen in die Apotheke. Die Tür zu Krakovs Büro stand einen Spalt offen, seine Stimme drang klar verständlich aus dem Zimmer.


  »Sie arbeiten aber nicht für Dr. Hart, sondern für mich! Mir ist egal, was Sie meinen da gefunden zu haben, das ist doch Schwachsinn. Die Zeit, die Sie mit diesem Unfug verschwendet haben, werde ich Ihnen vom Gehalt abziehen …«


  »Um was für einen Unfug handelt es sich da genau?«, fragte Drake und drängte sich ins Büro. Krakov hatte sich vor einem sehr nervös dreinschauenden jungen Mann aufgebaut, der etwa Mitte zwanzig sein mochte.


  Krakov richtete seine Wut auf die Detectives. »Das hier«, er ließ einen dicken Stapel Computerausdrucke auf seinen Schreibtisch plumpsen. »Eine Ansammlung bedeutungsloser Statistiken, die niemandem weiterhelfen werden. Wegen der mein Personal jedoch kostbare Zeit und Energie verschwendet hat.«


  »Das war keine Zeitverschwendung«, rechtfertigte sich der Junge. »Dr. Hart hatte recht, da stimmt etwas nicht.«


  »Um was genau hat Dr. Hart Sie gebeten?«, fragte Drake den jungen Mann.


  »Sie wollte eine Auflistung unserer teuersten Medikamente, und einen Abgleich dieser Liste mit hier im Haus verstorbenen Patienten, denen diese Mittel verschrieben wurden.«


  »Sie hat ihm gesagt, dass sie so möglicherweise dem Mörder auf die Spur kämen«, ergänzte Krakov. »Wäre das nicht eigentlich Ihre Aufgabe? Nun, ich vermute, Hart wird einen Riesenaufstand veranstalten, wenn ich ihr das nicht gebe. Ärzte – bei denen ist immer alles ein Notfall, sie meinen, ihre Zeit sei wertvoller als die der anderen.« Er wandte sich zum Gehen, doch Drake hielt ihn zurück.


  »Mr Krakov, ich bin mir sicher, dass wir uns Ihrer vollsten Unterstützung sicher sein können.« Er geleitete den Apotheker zu seinem Schreibtischstuhl. »Immerhin war es doch eine Ihrer Mitarbeiterinnen, die umgebracht wurde.«


  »Wissen Sie, ich bin nämlich selbst Doktor der Pharmakologie. Aber meinen Sie, irgendjemand hier macht sich die Mühe, mich mit Dr. Krakov anzusprechen?«, ereiferte sich der Apotheker weiter, setzte sich aber dennoch hin.


  Drake warf Kwon einen Blick zu. Sie verstand den Wink und glitt auf den Stuhl neben Krakov, schnitt ihm damit den Fluchtweg ab.


  »Dr. Krakov, könnten Sie uns nicht ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken?«, schnurrte sie. Drake hob eine Hand vors Gesicht, um sein Lächeln zu verdecken. »Sie könnten uns diese Statistiken so viel rascher verständlich machen …« Als sie ihm eine Hand auf den Unterarm legte, schmolz der Apotheker unter ihrer Berührung dahin.


  »Nun ja«, Krakov räusperte sich. »Einverstanden.«


  »Also, was haben wir da?« Drake hob den obersten Bogen des Stapels hoch und ließ die Liste mit für ihn nichtssagenden mysteriösen Medikamentennamen vor Krakovs Nase baumeln. Er bedeutete dem Jungen, sich ebenfalls zu setzen.


  »Das sind die zwanzig teuersten verschreibungspflichtigen Medikamente. Die meisten von ihnen werden in der Chemotherapie oder der Immuntherapie eingesetzt, außerdem sind einige Antibiotika darunter«, sagte der junge Mitarbeiter, ehe Krakov antworten konnte.


  »Dieses hier, ganz oben, Somaquin, wie viel kostet das?«


  Krakov spitzte die Lippen. »Bei einem Mann von siebzig Kilo, ungefähr zweitausendfünfhundert pro Dosis. Es wird vier Mal am Tag verabreicht.«


  Kwon und Drake wechselten einen Blick. »Das ist wertvoller als Gold«, sagte sie.


  Der Apotheker nickte. »Ja, das ist es, wenn man es gegeneinander aufwiegt.«


  Drake dachte darüber nach. »Wenn jemand diese Medikamente stiehlt, würde er damit mehr Gewinn machen als beim Verkauf von FX. Und die Sicherheitsmarge wäre viel größer.«


  »Ich weiß nicht«, widersprach ihm Kwon. »Für diese Medikamente existiert kein Schwarzmarkt.«


  »Und die Patienten, die gestorben sind?« Drake lenkte Krakovs Aufmerksamkeit auf die restlichen Ausdrucke. »Wie viele waren das?«


  »Im letzten Monat hatten wir einunddreißig Todesfälle hier im Krankenhaus.«


  Nicht übel für eine Klinik mit neunzigtausend Besuchern in der Notaufnahme pro Jahr, über fünfhundert an manchen Tagen. »Und das entspricht dem Durchschnitt?«


  »Eigentlich nicht«, sagte der Junge aufgeregt. »Ich denke, das war es, wonach Hart gesucht hat. Ich habe den Monat mit demselben Zeitraum im vergangen Jahr verglichen, da waren es nur zweiundzwanzig Todesfälle. Dann habe ich die Zahlen der letzten vier Jahre hinzugenommen. Aus irgendeinem Grund haben wir einen deutlichen Anstieg der Todesfälle seit März letzten Jahres.«


  »Und wie kommt das?«, fragte Kwon, während sie die Statistiken überflog. »Mehr Schwerkranke, genauere Dokumentation?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. Krakov richtete sich die Krawatte und antwortete: »Wer kann das schon mit Sicherheit sagen? Fremdeinwirkung halte ich für ausgeschlossen. Diese Patienten galten bereits vor ihrer Einweisung als unheilbar krank. Keiner dieser Todesfälle kam unerwartet.«


  Drake lehnte sich über Kwons Schulter und musterte die Liste noch einmal ganz genau. »Aber all diese Patienten haben nur die teuersten Medikamente erhalten.«


  »Palliativbehandlung ist kostenintensiv. In den letzten Lebensmonaten eines Patienten wird mehr Geld für ihn ausgegeben als zu jeder anderen Zeit.«


  »Und was bedeutet diese Abkürzung hier, MM?« Drake deutete auf das Kürzel neben einer Patientennummer.


  »Sie bedeutet, dass der Patient privat über MedMark versichert ist. Die Medikamente dieser Patienten werden von ihrer jeweiligen Health Maintenance Organization und nicht vom Krankenhaus bereitgestellt. Eine große Kostenersparnis. MedMark hat Verträge mit den meisten großen HMOs hier in der Gegend. Sie kaufen große Chargen ein und beliefern Patienten im ganzen Land damit.«


  Drake lehnte sich zurück, während Kwon die Liste durchblätterte. »Werden diese Medikamente abgepackt und vergabebereit geliefert?«


  »Selbstverständlich. Die Firma gehört Neil Sinderson. Er beliefert uns höchstpersönlich mit allem, was wir brauchen, und das rund um die Uhr.«


  »Also hat er Zugang zur Apotheke. Würde irgendjemand überprüfen, ob ein von ihm gelieferter Infusionsbeutel auch tatsächlich die volle Konzentration des Mittels enthält?«


  Krakov richtete sich auf. »Neil Sinderson ist diplomierter Fachapotheker, er würde niemals das Leben eines Patienten gefährden, indem er ein Medikament verdünnt oder durch ein anderes ersetzt.«


  Kwon schaute auf. »Kannte Sinderson Fran Weaver? Wusste er, dass sie für Dr. Hart Informationen sammelt?«


  »Möglicherweise, sie waren neulich morgens alle drei hier in der Apotheke. Ich weiß nicht.«


  »Er war gestern hier, als Dr. Hart vorbeikam«, sagte der junge Mann und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, offenbar fasziniert von der Vorstellung, dass er mit einem Mörder im selben Raum gewesen war. »Denken Sie, er könnte Fran umgebracht haben?«


  »Sinderson kauft einen Beutel Somaquin«, sinnierte Drake und trommelte dabei mit den Fingern auf den Oberschenkel. Endlich ergab alles ein zusammenhängendes Bild. »Er verdünnt das Mittel und verkauft es an Patienten in verschiedenen Krankenhäusern weiter. Einigen von ihnen geht es besser, anderen nicht. Sie sind alle todkrank, also erweckt er so oder so keinen Verdacht. Und er kassiert das Geld für vier Dosen pro Tag, obwohl er tatsächlich nur eine liefert.«


  »Wieso die Beutel überhaupt verdünnen?«, fragte Kwon. »Er könnte diesen Patienten ebenso gut Wasser geben, niemand würde es mitbekommen.«


  Drake griff zum Handy und wählte Millers Nummer.


  »Drake hier«, meldete er sich. »Wir haben eine Spur. Jemand muss Neil Sinderson einkassieren, er besitzt eine Firma namens MedMark.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte Miller.


  »Es war Harts Idee.«


  »Kwon sagte mir, Hart gehe davon aus, dass etwas Größeres hinter all dem steckt.«


  »Dank ihr haben wir möglicherweise gerade den Fall geknackt.« Drake schuldete ihr was. Und wie. Und wäre es nicht ein Spaß, sich bei ihr für die Hilfe erkenntlich zu zeigen? »Ich schicke Kwon mit ausreichend Beweismaterial rüber, um einen Haftbefehl gegen Sinderson zu erwirken. Könnten Sie dafür sorgen, dass Dimeo noch so lange wartet? Ich werde auch bald kommen, muss nur noch rasch ein paar Dinge erledigen.«


  Er legte auf. Kwon war bereits aufgestanden, hielt die Listen im Arm. Drake schnappte sich seinen Mantel.


  »Danke für Ihre Hilfe, Dr. Krakov«, wandte er sich an den Apotheker. »Und Ihnen auch vielen Dank«, er streckte dem diensteifrigen jungen Kerl die Hand hin.


  »Mike. Gern geschehen.«


  »Da schulde ich Hart wohl eine Entschuldigung«, sagte Kwon, als sie durch die Eingangshalle auf den Ausgang zuliefen. »Weißt du, ich hatte irgendwie gehofft, dass sie es war, die King verprügelt hat. Von dem, was ich gehört habe, ist er wirklich ein Arsch. Und hätte es verdient.«


  Drake warf ihr einen Blick zu. Manchmal war es wirklich schwer abzuschätzen, wann sie einen Scherz machte. Jetzt war es wohl gerade so weit.


  »Ich werde mich um die Entschuldigung kümmern«, sagte er lächelnd. Sein Blick fiel auf den Geschenkladen, er blieb davor stehen. »Mit ein wenig Glück haben wir Sinderson bereits in Gewahrsam, bis ich auf dem Revier bin.«


  »Lass dir nicht so viel Zeit, sonst hat Miller am Ende alles unter Dach und Fach gebracht sowie die Pressekonferenz gegeben, ehe du da bist.«


  Drake war vollkommen egal, wer sich diesen Erfolg an die Brust steckte. Er wollte einfach nur Hart in Sicherheit wissen und diesen Albtraum hinter sich lassen. Er betrat den geräumigen Geschenkladen, der über eine riesige Auswahl verfügte. Was hatte seine Mutter ihm stets eingebläut? Mit Rosen und Pralinen läge er immer richtig.


  Hoffentlich galt das auch für Hart.
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  In Cassies Schlafzimmer herrschte das reinste Chaos, also beschloss sie, erst einmal aufzuräumen, um langsam wieder Ordnung in ihr Leben zu bekommen. Sie war froh, dass sie Kwon von Frans Theorie erzählt hatte, es stecke mehr hinter den FX-Diebstählen im Three Rivers. Dennoch fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass Krakov Medikamente aus seiner eigenen Apotheke stehlen, geschweige denn Fran umbringen würde.


  Jetzt, da die Polizei informiert war, musste sie sich zumindest keine Sorgen mehr um Mike machen. Oder um Drake.


  Denn inzwischen war Krakov bestimmt längst verhaftet.


  Durchs Schlafzimmerfenster konnte sie dichtes Schneegestöber beobachten. Die Schneedecke im Hof war mittlerweile schon gut dreißig Zentimeter hoch. Sie schaute sich um, der Wäschekorb quoll förmlich über, am besten, sie warf als Erstes eine Maschine an.


  Cassie nahm den Korb und lief barfuß die Treppe hinunter.


  Er verbarg sich hinter der Küchentür, lauschte auf ihre Schritte, als sie das Wohnzimmer durchquerte. Mach schon. Er hatte schließlich einen engen Zeitplan. Und sie war das letzte lose Ende.


  Warum hatte sich überhaupt alles zu einem solchen Durcheinander entwickelt? Bevor Cassandra Hart in sein perfektes System hineingeschliddert war, hatte es keinerlei Komplikationen in seinem Leben gegeben.


  Er ging seinen Plan noch einmal durch. Den Wagen hatte er in der Seitenstraße hinter dem Haus geparkt. In dem dichten Schneetreiben sollte er Hart unbemerkt hier rausschaffen können, ohne gesehen zu werden. Pistole, Klebeband, Messer, alles da. Und die Ketamin-Spritze, sein Ass im Ärmel. Das Haus in Uniontown war ebenfalls vorbereitet. Ein perfekter Plan. Der einzige Nachteil war, dass er sie mit der Pistole zwar bedrohen, aber keinesfalls erschießen durfte, daran musste er unbedingt denken. Alles, was jetzt noch fehlte, war Hart. Er hörte die nackten Füße auf den Dielen. Na los, hol dir das Leckerchen, das ich für dich ausgelegt habe. Er lächelte und verstärkte den Griff um die Pistole, während sie auf die Küche zukam.


  Als Cassie die Küchentür aufstieß, legte sich ein Arm um ihren Hals. Richard, war ihr erster Gedanke, noch während sie dem Kerl den Wäschekorb entgegenschleuderte und mit dem Ellbogen auf den Magen zielte. Unmöglich, Richard lag doch auf der Intensivstation im Koma.


  Sie entwand sich seinem Griff, wirbelte kampfbereit herum. Die Wäsche lag überall verstreut, der Korb war von ihm abgeprallt und im Esszimmer gelandet. Er hielt sich mit einer Hand den Bauch, in der anderen erkannte sie eine Waffe, die auf sie gerichtet war.


  Eine sehr große Waffe.


  »Auf die Knie!«, befahl er ihr wütend und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Sie zögerte einen Moment lang. »Es sei denn, du möchtest herausfinden, ob du schneller als eine Kugel bist«, warnte er sie. »Fran war es nicht.«


  Die Hand mit der Pistole hob sich, bis der Lauf direkt auf ihr Gesicht zielte.


  Keine Fluchtmöglichkeit, jeder Versuch, ihn zu entwaffnen würde dazu führen, dass er sie erschoss. Sie kniete sich auf die kalten Kacheln des Küchenfußbodens.


  Als er auf sie zukam, spannte sie erneut alle Muskeln an, um sich für einen Kampf zu rüsten. Ehe sie jedoch irgendetwas tun konnte, hatte er ihr mit der Pistole eins übergezogen, und sie wurde ohnmächtig.
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  Der Mustang geriet auf der Gettysburg noch kurz ins Schleudern, bevor er endlich sicher vor Harts Haus zum Stehen kam. Drake kämpfte sich vollbeladen mit Rosen in allen erdenklichen Farben und einer riesigen, in goldenes Geschenkpapier gewickelten Pralinenschachtel aus dem Wagen. Als er die Stufen zu ihrer Veranda hochlief, bekam er Schnee in die Turnschuhe. Unter dem schützenden Vordach angekommen befreite er die Blumen vom Schnee und klingelte.


  Er hörte sein Klingeln durchs Haus hallen, es kam jedoch niemand zur Tür. Verdammt, er wusste doch, dass sie da war. Also klingelte er ein zweites Mal und wippte ungeduldig mit dem Fuß, während er wartete. Er war aufgeregt wie ein Schuljunge, der seine Freundin zum Abschlussball abholt. Und aus irgendeinem Grund bekam er das dämliche Grinsen nicht aus dem Gesicht.


  Sie machte immer noch nicht auf. Er spähte durch das große Vorderfenster. Im Wohnzimmer brannte der Kamin. Es sah aus wie ein Schlachtfeld. Er konnte Hart nicht übel nehmen, wenn sie auf jeden, der eine Marke trug, wütend war, nachdem sie ihr Zuhause in einen solchen Zustand versetzt hatten. Er sah Licht und ihren Mantel an der Garderobe hängen. Also ging er zurück zur massiven Eichentür und versuchte alles Mitgebrachte mit einem Arm zu halten, damit er mit der freien Hand klopfen konnte.


  »Komm schon, Hart«, rief er. »Du bist bestimmt wütend auf mich wegen des ganzen Durcheinanders, aber es tut mir wirklich leid. Es ist eiskalt hier draußen. Willst du mich nicht endlich reinlassen?«


  Das Schloss gab ein leises Klicken von sich, die Tür schwang auf. Drake stürzte in den Flur. »Ich habe gute Neuigkeiten …«


  Der Lauf einer Pistole bohrte sich in die weiche Haut hinter seinem Ohr. Er sah Hart mit blutverschmiertem Gesicht auf dem Küchenboden liegen. Ihm wurde eiskalt.


  »Kommen Sie doch rein, Detective«, forderte ihn eine Männerstimme auf. »Und halten Sie bitte die Arme oben, damit ich Sie sehen kann.«


  Die Tür fiel hinter Drake ins Schloss. Was für ein Dummkopf er war – hier mit all diesem nutzlosen Krempel aufzutauchen, während Hart dort möglicherweise im Sterben lag. Er hatte zugelassen, dass Sinderson ihm zuvorkam. Das hatte er nun davon, dass er sich gefühlsmäßig in den Fall verstrickt hatte. Und deswegen jede Regel missachtete.


  »Sie sollten lieber sofort abhauen, Sinderson«, sagte Drake, ohne den Blick von Harts lebloser Gestalt abzuwenden. Wenngleich ihn wunderte, wie überhaupt Worte an diesem dicken Kloß in seinem Hals vorbeikamen. »Und sich noch einen Vorsprung verschaffen.«


  »Ah. Ihnen ist also endlich ein Licht aufgegangen.« Sinderson zog Drakes Glock aus dem Holster, leerte seine Taschen, nahm ihm das Handy, die Wagenschlüssel und die Brieftasche ab. Dann baute er sich mit einer großkalibrigen Smith and Wesson Chief’s Special in der einen und Klebeband in der anderen Hand vor Drake auf. »Oder aber Sie bluffen nur. Wie dem auch sei, ich sehe mich dadurch jedenfalls nicht veranlasst, meine Pläne zu ändern. Stillhalten.«


  Drake hielt still, immer noch mit den Geschenken im Arm. Was sollte er tun, mit Rosen auf den Kerl einschlagen und hoffen, dass er eine allergische Reaktion bekam? Rasch hatte Sinderson ihm die Hände mit Klebeband zusammengebunden.


  »Was haben Sie mit ihr angestellt?«, brachte Drake endlich den Mut auf zu fragen.


  »Keine Sorge. Sie ist nicht tot.« Sinderson wickelte ihm noch eine zweite Lage des silbernen Klebebands um die Handgelenke und wich zurück, bis ein sicherer Abstand zwischen ihnen lag. »Hat sich gewehrt, also musste ich sie bewusstlos schlagen. Anschließend habe ich ihr Ketamin gespritzt, damit sie ruhig bleibt. Jetzt, da Sie hier sind, werde ich ein wenig improvisieren müssen. Ich denke, am besten werden Sie fahren.«


  »Fahren, wohin?«, fragte Drake und dachte über die Möglichkeiten nach. Er wusste was Ketamin bewirkte. Special K nannten sie es auf der Straße. Ein Narkosemittel mit Nebenwirkungen, die einem LSD-Rausch ähnelten und das hauptsächlich von Tierärzten verwendet wurde. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis die Wirkung nachließ, aber sobald sie in einem Fahrzeug wären, hätte er eine Chance, Sinderson zu überwältigen.


  Es war einen Versuch wert. Besser, als hier an Ort und Stelle hingerichtet zu werden.


  »Raus aufs Land, zu einer …«, Sinderson lächelte ihn an, »Dinnershow. Sie und Hart werden dort in Kürze einem sehr bösen Drogendealer begegnen. Leider wird die Crack-Küche in seinem Keller explodieren, und …«, er schüttelte traurig den Kopf, »ich befürchte, das wird keiner von Ihnen beiden überleben.«
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  »Weshalb haben Sie es getan, Neil?« Drake lenkte den Mustang über die glatten Straßen. »Wieso haben sie all diese Menschen umgebracht?«


  Sinderson hatte ihn gezwungen, Cassie, die immer noch bewusstlos war, auf den Boden des Beifahrersitzes zu legen, war dann über sie hinweggeklettert, ohne die Waffe auch nur ein einziges Mal von ihrem Schädel zu lösen. Jetzt fuhren sie auf der Route 51 Richtung Süden.


  »Ich hatte nicht vor, jemanden umzubringen«, gab der Pharmazeut zurück. »Es liegt an diesen verdammten HMOs.«


  »HMOs?«


  »Die wollten ihre Rechnungen einfach nicht bezahlen. Eine dieser Firmen schuldet mir einundvierzigtausend Dollar. Wie soll man da ein Geschäft betreiben, wenn die Leute ihre Schulden nicht begleichen? Aber diese HMOs, die spielen mit dem Leben der Menschen. Sie erwarten von mir, dass ich die Medikamente liefere, die ihre Patienten benötigen, sofort, ohne Umschweife, aber bezahlen sie mich dann auch dementsprechend? Nicht doch. Ich habe mich sogar bei der Landesversicherungsanstalt beschwert, und wissen Sie, was die gemacht haben? Brummen der HMO eine Geldstrafe auf, die nicht einmal den Tageszins von dem beträgt, was die mir schulden. Bekomme ich wenigstens diese kleine Summe? Nein. Die Strafe streicht der Staat ein, ich sehe keinen Cent. Also bin ich erledigt, wie man es auch dreht und wendet.


  Da wurde unerwartet Amphotericin knapp. Und plötzlich bin ich jedermanns bester Freund. Niemand kommt an das Medikament ran, der Preis vervierfacht sich innerhalb kürzester Zeit, die HMOs sind sogar bereit, auf Vorkasse zu bestellen, wenn ich ihre Patienten damit beliefere. Also dachte ich mir, verdammt, was soll’s? Gebe ich ihnen doch ihr kostbares Amphotericin. Und einige der Patienten starben, einigen ging es besser, ich wurde jedenfalls endlich bezahlt.«


  »Aber was sie denen gegeben haben, war gar kein richtiges Amphotericin, habe ich recht, Neil?«


  »Nein, das war nur eine Elektrolytlösung. Amphotericin wird bei Pilzinfektionen eingesetzt, normalerweise bei HIV-Kranken oder Krebspatienten im Endstadium. Ich dachte mir, diese Menschen stehen an einem Scheideweg. Entweder werden sie durch eine himmlische Fügung gerettet oder eben nicht, jedenfalls liegt es in Gottes Hand, nicht in meiner. Also habe ich eigentlich niemanden umgebracht, verstehen Sie?«


  »Was ist mit Fran Weaver?«


  Schweigen. Drake warf Sinderson einen verstohlenen Blick zu und sah, dass der Apotheker finster dreinschaute.


  »Ich wollte Fran nie wehtun«, sagte Sinderson nach einer ganzen Weile. »Ich mochte sie. Sie war die Einzige, die mich halbwegs anständig behandelt hat. Aber dann habe ich sie und Cassie dabei belauscht, wie sie sich über Unregelmäßigkeiten in der Medikamentenvergabe unterhalten haben, und dass sie zur Polizei gehen wollen. Am nächsten Tag rief Fran mich an und erkundigte sich nach einigen der Patienten, die gestorben sind. Also bot ich ihr an, meine Aufzeichnungen vorbeizubringen, damit wir sie gemeinsam durchgehen.


  Als ich in die Apotheke kam, telefonierte sie gerade mit Cassie, bat sie, vorbeizukommen, sie sei da auf etwas Größeres gestoßen. Da wurde mir klar, dass ich handeln musste. Ich habe Frans Datenträger an mich genommen und versucht, ihre Festplatte abzufackeln, aber das verfluchte Ding wollte einfach nicht brennen.


  Cassie war schon auf dem Weg, und Fran wollte mir einfach nicht verraten, wie viel sie bereits wusste. Also habe ich sie durch den Hinterausgang mit nach draußen geschleppt, in meinen Lieferwagen mitgenommen und mich so postiert, dass ich nach Cassies Wagen Ausschau halten konnte. Aber ich war zu spät. Cassie war längst da. Ich bin in Panik geraten. Fran konnte ich nicht gehen lassen, und ich wusste nicht, wie viel sie Cassie gesagt hatte. Also habe ich Cassie angerufen und wieder zurück zum Parkplatz gelockt. Ich dachte, wenn ich sie beide in Cassies Wagen hätte, gäbe es keine Beweisspuren in meinem Lieferwagen … falls irgendetwas passieren sollte.


  Drakes Hände umklammerten das Lenkrad, weil er daran denken musste, was dieses »irgendetwas« bedeutete.


  »Cassie musste ja diesen bescheuerten Sicherheitsmann mitbringen«, fuhr Sinderson anklagend fort, als sei er hier das Opfer. »Was blieb mir also anderes übrig? Fran zu meinem Lieferwagen zurückbringen ging nicht mehr, das hätten die beiden gesehen, also musste ich sie erledigen. Ich hatte keine Wahl.«


  Drake zwang sich dazu, nicht darauf zu antworten. Lass ihn weiterreden, zeige dich mitfühlend, versuch, dich mit ihm gut zu stellen. Er rief sich all die Verhörtechniken in Erinnerung, die Jimmy Dolan stets so erfolgreich anwandte. Es galt, eine Beziehung zum Gegenüber aufzubauen, damit es demjenigen schwerer fällt, einen umzubringen.


  Obwohl das Fran Weaver auch nichts gebracht hatte.


  »Sie haben Cassie die Medikamente in den Kaffee getan.«


  »Ja. Fran hatte mir davon erzählt, wie gefährlich diese neue Kombination ist. Wissen Sie, wenn Cassie sich einfach um ihren eigenen Kram gekümmert hätte, dann würden wir jetzt nicht in dieser verfahrenen Situation stecken«, rechtfertigte er sich. »Wir hätten eigentlich sogar morgen miteinander ausgehen sollen. Wir hatten eine Verabredung, Cassie und ich.«


  Nun, dazu würde es wohl nicht mehr kommen. Drake biss sich auf die Lippen, um nicht irgendetwas Unbedachtes zu äußern. »Also, was erwartet uns in diesem Haus?«


  »Ich werde euch, also die Polizei, in dem Glauben lassen, dass Sie und Cassie das Drogenlabor aufgespürt haben, in dem das Double Cross hergestellt wird. Sie wissen ja, wie tückisch diese Chemikalien sind, also dachte ich mir, wenn es zu einer Explosion kommt, vernichtet das davon ausgelöste Feuer gleich auch alle Beweise. Das verschafft mir genügend Zeit, mich abzusetzen.«


  In Sindersons Stimme schwang ein wenig Stolz mit, als erwarte er, dass Drake ihn für seinen Einfallsreichtum loben würde. Obwohl Drake selbst einer dieser »Beweise« war, die die Explosion vernichten sollte.


  »Ja, das könnte klappen«, sagte Drake, »nur weiß mein Team leider bereits über Sie Bescheid.«


  Sinderson lächelte, die weißen Zähne blitzten im Dunkel auf. »Jetzt versuchen Sie zu bluffen, Detective. Bitte, versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Achten Sie einfach auf die Straße.«


  Drake kam der Aufforderung nach, überlegte jedoch fieberhaft, wie er Sinderson knacken könnte. Der Mann schob alles auf die HMOs, seine Opfer, Gottes Fügung … seiner Logik zufolge war er der einzige, den keine Schuld betraf. Wie sollte er dagegen argumentieren?


  »Wechseln Sie auf die 201 nach Osten«, wies Sinderson ihn an. Drake bog auf den zweispurigen Highway ab. Sie waren ganz allein auf der schmalen Straße, nicht einmal ein Schneemobil oder ein Streufahrzeug war zu sehen. Die Schneeflocken verdichteten immer mehr, bis die Scheinwerfer des Mustangs kaum noch durch das wild umherwirbelnde Gestöber drangen, das sich wie eine dicke weiße Decke über alles legte. Drake schaltete einen Gang runter, als sie um mehrere enge Kurven bogen. Er versuchte trotz der tückischen Straßenverhältnisse, den Mörder auf dem Nebensitz nicht aus den Augen zu lassen.


  »Wissen Sie, ich hätte Arzt werden können.« Sinderson lehnte sich in seinem Sitz zurück und strich Hart gedankenverloren übers Haar. »Schlau genug war ich, hatte ausgezeichnete Noten. Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, die Menschen tatsächlich anfassen zu müssen, an den intimsten Stellen – und dann noch die Körperflüssigkeiten. Also habe ich stattdessen meinen Doktor der Pharmakologie gemacht. Doktor ist Doktor, dachte ich mir. Ich würde immer noch Menschen helfen.«


  »Aber das hat sich nicht so entwickelt, wie Sie dachten, nicht wahr?« Der Mustang brach aus, Drake bekam ihn gerade noch rechtzeitig wieder unter Kontrolle, ehe sie aus der Kurve flogen.


  »Schön vorsichtig, Detective. Cassie ist schließlich nicht angeschnallt. Und Sie ebenfalls nicht.« Sinderson lachte. »Wäre das nicht pure Ironie des Schicksals, wenn wir verunglücken und ich als Einziger überleben würde?«


  Drake schwieg, aber Sinderson war so in Fahrt, dass er es gar nicht bemerkte. »Haben Sie auch nur die leiseste Vorstellung davon, wie viele Medikationsfehler Tag für Tag begangen werden?«, fragte der Pharmazeut ihn. »Und die meisten von ihnen sind Ärzten zuzuschreiben. Ich bin es leid, sie alle zu decken, dabei zuzusehen, wie sie das große Geld verdienen, die Gesundheitskosten in die Höhe treiben, während sie immer bloß ihre nächste Golfpartie im Kopf haben.«


  »Sie wissen genau, dass Cassie anders ist.« Drake wollte Sinderson dazu bringen, Hart wieder als Menschen wahrzunehmen. »Sie haben doch gesehen, wie sie mit allen Mitteln um Frans Leben gekämpft hat.«


  »Ich weiß«, räumte er ein. »Biegen Sie hier ab.« Er deutete auf eine kleine Landstraße, die nicht einmal ein Straßenschild hatte. »Aber ich habe das jetzt nicht mehr in der Hand.«


  Da erkannte Drake, dass gutes Zureden bei dem Mann nichts ausrichten würde. Sinderson hatte sich bereits so stark von seinen Taten distanziert, dass er alles um sich herum wie ein unabänderliches Theaterstück betrachtete, das die Schauspieler bis zum Finale durchspielen mussten.


  Ein Drama, für dessen letzte Szene Sindersons Drehbuch nichts als den Tod vorsah.
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  Cassie bekam weder den Mund noch die Augen auf. Sie versuchte, die Finger zu bewegen, aber auch die waren taub. Es fühlte sich an, als gehöre ihr Körper jemand anderem, jemandem, der weit weg war.


  Sie war an einem unbekannten Ort, an dem Geräusche sich in eine wilde Mischung aus grellen Farben verwandelten, Sehkraft nutzlos war, und sie nichts berühren konnte. Existierte sie überhaupt? Oder war sie bereits tot?


  Ein lautes Geräusch, hell lodernd wie eine grellrote Stichflamme, schreckte sie auf. Da war es wieder, noch intensiver. Sie strengte sich an, um es zu verstehen. Langsam konnte sie wieder einige Körperteile fühlen, sie kehrte in ihren Körper zurück. Leider begleitet von einer entsetzlichen Übelkeit, die ihr im Hals brannte, bis sie hilflos würgte.


  Sie spürte kalten Stahl an der Kehle und war augenblicklich wieder Herrin über ihren Körper.


  »Aufhören!«, befahl ihr die Stimme. Sie kannte diesen Mann, oder nicht? »Wenn du dich auf mich übergibst, dann werde ich dich auf der Stelle umbringen, das schwöre ich.«


  Sie versuchte, ihren rebellischen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen, zu atmen, Blut in die Glieder zu bekommen, aber selbst diese simplen Dinge waren fast unmöglich. Immerhin hörte zumindest das Würgen auf, und auch die Übelkeit ließ nach.


  »Schon besser.« Die Stimme war so nah, dass sie ihr wie Donnerhall in den Schädel fuhr und den schlimmsten Kopfschmerz hinterließ, den sie je erlebt hatte.


  »Nicht bewegen.« Mit einem Mal berührten fremde Finger ihr Gesicht, verursachten einen rasenden Schmerz, als sie ihr etwas vom Mund abrissen, was gleichzeitig einige Hautfetzen löste. Sie keuchte auf, ein zweites, noch schmerzhafteres Ziehen, doch jetzt konnte sie wenigstens wieder die Augen öffnen.


  Sie sah allerdings nur Dunkel um sich herum, durch das im Takt mit den pochenden Kopfschmerzen rote Blitze zuckten. Wo war sie? Die Schwärze war undurchdringlich, sie hätte nicht einmal sagen könne, ob sie saß oder stand.


  Die fehlende Orientierung löste einen heftigen Schwindelanfall aus, sie konnte die Übelkeit nicht länger zurückdrängen. Jemand packte sie grob am Haar und riss ihren Kopf zur Seite, während sie sich übergab, bis nichts mehr im Magen war und sie kaum noch Luft bekam.


  Jetzt erst erkannte sie, dass sie auf dem Boden lag, zu glatt, als dass es draußen sein konnte. Ein Keller? Sie versuchte sich auf diese Details zu konzentrieren, sie schienen bedeutsam und halfen, sich von den fürchterlichen Krämpfen abzulenken, die ihren Körper heimsuchten.


  Dann war es vorbei. Sie erschlaffte, hatte kaum noch genügend Kraft zu atmen. Die übelriechende Lake lief über den Boden, benetzte ihr Haar und die Kleider.


  Die Hand zog sie hoch, drückte sie gegen ein glattes kaltes Metallobjekt. Auch das Messer war wieder an ihrer Kehle.


  »Du wirst genau tun, was ich dir sage. Hast du mich verstanden?«, sagte die Stimme, schon etwas leiser, aber noch viel bedrohlicher.


  »Ja«, krächzte sie mit großer Mühe. Ihr wurden beide Hände nach vorne gerissen, und das Messer schnitt durch die Fesseln.


  »Weißt du, was passiert, wenn du nicht tust, was ich dir sage?«


  Die Schneide des Messers zwang ihren Kopf zurück, bis sie kaum noch atmen konnte. Sie wusste nur zu gut, was diese Klinge bei auch nur der kleinsten Bewegung anrichten würde.


  »Bitte«, hauchte sie, mehr als diese zwei Silben wagte sie nicht zu äußern, dennoch spürte sie einen scharfe Schmerz und einen warmen Tropfen Blut, der ihren Hals hinunterlief.


  Allmählich gewöhnten sich ihre Augen ans Dunkel. Was sie für Blitze gehalten hatte, war ein rotes Licht hinter dem Mann, etwas höher als auf Augenhöhe. Auf einer Treppe vielleicht? Dann war das der Weg hier raus.


  Die Hand des Mannes fuhr in ihr Haar, die Stelle war feucht von ihrem Erbrochenem. Er zog angewidert die Hand zurück, schüttelte sie aus, einige Spritzer trafen ihr Gesicht.


  »Du bist ja ganz dreckig!«


  Sie rieb die Finger aneinander, um die Blutzirkulation anzuregen. Er ließ sie am Boden liegen und ging weg. Voller Grauen wurde ihr klar, dass er sie gar nicht mehr als Bedrohung wahrnahm. Würde er sich gleich umdrehen und sie einfach erschießen, so wie Fran? Bei dieser Vorstellung stieg ihr erneut Galle hoch, sie krümmte sich, hilflos würgend, und lauschte auf seine sich entfernenden Schritte.


  Sie zählte den dumpfen Tritt auf fünf Stufen, dann bewegte sich das rote Licht nach oben. Sieben weitere Stufen, dann wurde wieder alles schwarz.


  Sie versuchte aufzustehen, rutschte aber sofort auf der nassen Plastikplane aus, die den Boden bedeckte. Sie hob sich auf die Knie, tastete sich mit ausgestreckten Händen vor, versuchte in Richtung Treppe zu kriechen. Sie zitterte so stark, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht mit ihnen zu klappern.


  Denk nach, Hart. Du bist in einem Keller, diese Treppe ist der einzige Ausweg.


  Sinderson, die Erinnerung drang wie aus einem fernen Jahrhundert zu ihr durch. Ihr Herz raste, als sie an den Überfall zurückdachte. Er hatte sie gepackt, sie hatte sich gewehrt. Dann fühlte sie die dicke Beule am Kopf, an der immer noch Blut klebte … hatte er auf sie geschossen? Nein, er hatte sie geschlagen.


  Wo waren sie hier? Und wie konnte sie von hier flüchten?


  65


  Drake hätte am liebsten laut aufgeschrien vor lauter Wut und Verzweiflung. Dass ein simpler Streifen Klebeband ihn davon abhielt, zu Hart zu gelangen, den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte. Kwon hatte recht. Dieses verdammte Zeug gehörte verboten, fluchte er innerlich, während er versuchte, die Hände zu befreien.


  Nachdem sie bei dem Bauernhaus angekommen waren, hatte Sinderson ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden und ihn dann mit einer weiteren Lage Klebeband innen am Türgriff des Wagens gefesselt, sodass er sich in dem engen Innenraum des Mustangs kein Stück rühren konnte.


  Er zerrte an dem Türgriff. Wenn es ihm gelang sich loszureißen, könnte er hier drin nach irgendetwas suchen, um damit die Fesseln durchzuschneiden. Er warf sich mit voller Wucht nach vorne, stemmte sich mit den Füßen ab und spannte die Schultern an, bis er sie sich beinahe ausgekugelt hätte. Das Klebeband hielt stand.


  Er versuchte, die Arme vor und zurück zu bewegen, hoffte, dass die Reibung vielleicht etwas ausrichten würde. Nach einigen Minuten spürte er, dass das Klebeband ein klein wenig nachgab. Er zog noch einmal so fest er konnte und gewann ein wenig mehr Spielraum.


  Drake streckte sich nach vorne, inzwischen atmete er so schnell, dass das Fenster beschlug und sich kleine Wölkchen vor ihm bildeten. Trotz der sinkenden Temperaturen im Wageninnern lief ihm der Schweiß in Strömen den Körper hinab, die Kleider waren bereits klatschnass. Er zog und zerrte, aber weder das Klebeband noch der Türgriff wollten nachgeben.


  Verflucht noch mal! Er versuchte, sich nicht vorzustellen, was Hart gerade erdulden musste. Er durfte nicht zulassen, dass sie umkam, nur weil er zu dämlich war, sich etwas einfallen zu lassen.


  Also nahm er seinen Kampf gegen das Klebeband wieder auf. Langsam, millimeterweise, löste es sich vom Türgriff. Er lehnte sich vor, um das Band straff gespannt zu halten, dann bewegte er die Handgelenke so schnell es ging hin und her.


  Nach einigen Minuten mühevoller Arbeit löste sich das Band. Jetzt waren ihm zwar immer noch die Hände gefesselt, aber er hatte sich immerhin von der Tür befreit. Drake drehte sich im Sitz um und stieg über die Schaltung hinweg auf den Beifahrersitz. Es war ewig her, dass er sein Handschuhfach aufgeräumt hatte, das alte Schweizer Messer sollte also immer noch da sein. Er erinnerte sich an ein Picknick im letzten Sommer, bei dem er versucht hatte, eine junge Studentin mit seiner Weinauswahl zu beeindrucken … Damals hatte er den Korkenzieher des Messers benutzt.


  Irgendwann saß er endlich rücklings auf dem Beifahrersitz, ein Bein hing über dem Schaltknüppel, das andere stemmte er gegen die Wagentür. Er klappte das Handschuhfach auf, zog den Deckel nach vorne so weit es ging, obwohl sich ihm eine Kante dabei schmerzhaft in den Rücken bohrte. Der Schmerz in Schultern und Ellbogen gab ihm zu verstehen, dass sein Körper nicht für solche Bewegungen gedacht war. Drake ignorierte die Warnung, kramte mit tauben Fingern in dem kleinen Fach.


  Er schob mehrere Karten und ein dickes Büchlein beiseite, wohl das Serviceheft. Arbeitete sich bis zum hinteren Ende vor. Wenn schon nicht das Messer, dann vielleicht eine Sonnenbrille, deren Glas er herausbrechen konnte, irgendetwas, flehte er stumm. Endlich stießen seine Finger an Metall.


  Drake stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Seine Gebete waren erhört worden. Er streckte die Finger, versuchte, das Messer aufzuklappen. Nach mehreren Anläufe und einiger Fingerakrobatik hatte er die Klinge irgendwann endlich ausgeklappt, sich dabei allerdings auch gleich in die Hand geschnitten.


  Jetzt kam der schwierigere Teil. Er ließ das Messer durch die Finger gleiten, bis die Klinge nach oben zeigte und fing an, das Klebeband durchzusägen. Einmal wäre ihm das Messer beinahe entglitten, und er schnitt sich auch noch mehrmals, aber die Hände waren bereits so taub, dass er es kaum spürte. Dann riss das Band.


  War die Klinge eben noch seine Rettung gewesen, kam sie ihm jetzt jedoch bei näherem Hinsehen viel zu klein vor, um damit gegen einen Wahnsinnigen anzugehen. Er ging durch den hohen Schnee um den Wagen herum zum Kofferraum.


  Es schneite nicht mehr, und die Nacht war still, ein paar Wolken bedeckten den Mond und die Sterne. Im Haus war keinerlei Bewegung zu erkennen. Drake öffnete den Kofferraum und zog den Teppich weg, der über dem Werkzeug zum Reifenwechseln lag. Er griff nach dem Montierhebel, wog ihn in der Hand. Das sollte gehen, dachte er, steckte das Messer aber trotzdem auch noch ein.


  Geduckt schlich Drake sich ans Haus an, bis unter eines der Fenster. Durch einen Schlitz im Vorhang konnte er ins Wohnzimmer spähen, sah abgedeckte Möbelstücke, einen Teppich auf dem Boden und gelbe Flecken an den Wänden, dort, wo einmal Bilder gehangen hatten. Er wich zurück, da er eine Bewegung in der Zimmerecke wahrnahm. Eine Holztür ging auf. Sinderson kam ins Zimmer, machte die Tür hinter sich zu und schloss ab. Dann war Hart also hinter dieser Tür. Drake hörte Wasser laufen, nutzte die Chance und kroch rasch weiter bis zum Hauseingang, wobei er hoffte, das Geräusch des fließenden Wassers würde seine Bewegungen übertönen.


  Die Vordertür war unverschlossen. Drake atmete tief ein, öffnete sie, glitt hinein und schloss sie rasch wieder, damit kein kalter Lufthauch ihn verriet.


  Das Wasser wurde wieder abgestellt. Er drückte sich an die Wand zum Wohnzimmer. Warf einen Blick durch den Durchgang und sah, wie Sinderson mit einem Eimer zu der Holztür von eben lief und ihn dort abstellte. Sinderson zog die Chief’s Special aus dem Hosenbund und öffnete die Tür.


  Cassie drückte sich unter die Stufen der offenen Treppe. Wenn Sinderson wiederkam, würde sie durch die Lücke zwischen den Trittstufen nach seinen Beinen greifen. Kein besonders ausgefeilter Plan, aber das Beste, was ihr in der kurzen Zeit eingefallen war. Die einzige Waffe, die sie besaß, war ihr Gürtel, den sie sich um die rechte Hand geschlungen hatte, sodass die Schnalle wie ein Schlagring vorne über den Fingern saß.


  Wenn sie nahe genug an ihn rankam, könnte sie ihm damit die Augen ausstechen. Allerdings standen die Chancen dann auch gut, dass sie erschossen oder erstochen wurde.


  Plötzlich wurde sie von einem grellen Licht geblendet, sie hielt sich die Hand vor die Augen.


  »Komm raus, sodass ich dich sehen kann«, rief Sinderson vom Treppenabsatz.


  »Was haben Sie vor?« Sie wartete ab, bis sich ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


  Dumme Frage, als ob sie das nicht längst wüsste. Im Hellen sah sie jetzt, dass der Zementboden des Kellers mit Plastikplanen abgedeckt war. Auf einem langen Tisch reihten sich mit Flüssigkeit gefüllte Bottiche. An der hinteren Wand lagerten mehrere Kanister mit Jodwasserstoffsäure und rotem Phosphor.


  »Komm schon raus, sonst hole ich deinen Freund und erschieße ihn vor deinen Augen.« Sindersons Stimme klang bedauernd. »Bring mich nicht dazu, es auf diese Weise zu beenden, Cassie. Ich will, dass es für euch beide so schmerzfrei wie möglich wird.«


  »Was für ein Freund?«, fragte sie, bemüht, sich die Angst nicht anmerken zu lassen.


  Statt einer Antwort warf er eine Brieftasche nach unten. Sie nahm sie und klappte sie auf. Drake, er hatte Drake.


  Ihr wurde so schlecht, dass sie beinahe vornüber auf die Knie gefallen wäre. Stattdessen atmete sie tief durch und ging auf Zehenspitzen neben den Treppenaufgang.


  »Hände über den Kopf und stell dich vor die unterste Stufe«, befahl Sinderson.


  Sie tat, was er sagte, hob beide Hände über den Kopf und verschränkte sie im Nacken, die linke über der rechten. So würde Sinderson den Gürtel hoffentlich nicht bemerken.


  »Gut, und jetzt knie dich hin.«


  Cassie gehorchte, kniete sich so nahe wie möglich an der Treppe hin. Sie sah, wie Sinderson hinter sich zu einem auf der obersten Stufe abgestellten, großen Eimer griff. Er zielte mit der Pistole direkt auf ihre Brust und kam langsam die Stufen hinunter. Als er den Eimer schwang, machte sie sich darauf gefasst, nass zu werden, trotzdem keuchte sie erschrocken auf, als das kalte Wasser sie traf.


  Sie spannte die Füße an und stemmte die Hacken in den Boden. Eine zweite Chance würde sie nicht bekommen. Er hob das Bein für den letzten Schritt auf der Treppe.
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  Drake beobachtete vom Flur aus, wie Sinderson die Treppe hinabstieg. Verdammt, er hatte die Tür hinter sich offen gelassen. So würde er Drake möglicherweise hören, wenn er ihm hinterherkam. Er dachte kurz daran, dem Pharmazeuten nachzurennen und ihn die Treppe hinunterzustoßen, aber nachdem er Sindersons Anweisungen mitbekommen hatte, befürchtete er, dass der Kerl Hart dabei erschoss, das war ihm zu riskant.


  Zumindest war sie noch am Leben. Er wollte unbedingt zu ihr, zwang sich jedoch dazu, zunächst abzuwarten. Wenn er scheiterte und Sinderson ihn umbrachte, wäre Hart auf sich allein gestellt. Nein, er musste Hilfe holen.


  Auf dem Tisch im Flur stand ein Telefon. Er ging hin und hob den Hörer ab. Die Leitung war tot. Drake schaute sich im Wohnzimmer um, sah aber weder die Autoschlüssel noch sein Handy.


  Also würde er es allein schaffen müssen. Wenn er Sinderson nicht überwältigte, würde Hart sterben.


  Drake wischte sich die verschwitzten Hände trocken, umklammerte das Montiereisen und ging auf die Kellertür zu.


  Sinderson hob den Fuß, war für einen kostbaren kurzen Moment ohne festen Halt, und genau in diesem Moment schlug Cassie zu. Sie stieß sich ab, stürzte sich auf ihn und brachte ihn zu Fall. Sie wollte ihm die Waffe entreißen, bekam auch den Arm zu fassen, aber er hatte sie bereits mit der anderen Hand an der Kehle gepackt und drückte zu.


  »Du Miststück«, knurrte er unter ihr liegend und würgte sie immer fester, bis ihr langsam schwarz vor Augen wurde. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht auf diese Weise tun will, aber du willst ja nicht hören.« Sie schlug ihm mit der Gürtelschnalle ins Gesicht. Er stemmte sich hoch, schob Cassie von sich runter.


  »Wieso hast du nicht auf mich gehört!« Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Dann drehte er sich unvermittelt um und trat ihr in den Bauch. Sie bekam keine Luft, konnte ihn aber am Fuß packen, zog mit aller Kraft und warf sich gleichzeitig nach hinten. Sinderson rutschte auf dem feuchten Plastik aus und ging wieder zu Boden.


  Ehe Cassie das ausnutzen konnte, hörte sie Schritte auf der Treppe. Drake rannte auf sie zu, er hielt eine dünne Metallstange in der Hand. Sinderson hob die Waffe.


  »Nein!«, schrie sie. Der Schuss hallte durch den engen Raum. Drake stürzte weiter die Stufen hinab, sie sah Blut auf seinem Hemd.


  Sinderson feuerte einen zweiten Schuss ab, dieses Mal traf er in den Oberschenkel. Drake stolperte, krachte dann die restlichen Stufen hinunter, hielt die Eisenstange aber weiter fest.


  Sie griff von hinten nach Sindersons Schussarm, verdrehte ihn mit einem Ruck, in der Hoffnung, den Arm zu brechen oder auszurenken. Doch er wandte sich um, stach mit dem Messer zu und traf ihren Unterarm.


  Cassie hielt weiter seinen Arm fest, aber der Schmerz war zu groß. Sinderson kam los und er schlug ihr mit der Pistole ins Gesicht, Blut schoss ihr aus der Nase.


  Sie hielt ihn eng umklammert, dann rutschten sie beide auf dem glatten Plastik aus, und Sinderson begrub sie unter sich. Cassie wollte wegkrabbeln, doch er erwischte sie am Bein, und zog sie laut lachend zu sich heran.


  »Wegrennen ist zwecklos, Cassie.«


  Sie ruderte mit den Händen, versuchte, irgendwo einen Halt zu finden. Dann spürte sie die kalte Klinge des Messers an der Achillessehne.


  »Nein«, hauchte sie, »bitte nicht.«


  Er ließ die Klinge unter ihre Jeans gleiten, dann wieder nach unten über den nackten Fuß.


  »Keine Sorge, es wird nicht lange wehtun. Zumindest nicht mehr, wenn das Feuer erst richtig brennt.«


  Cassie hielt das Bein ganz still. Sie hob den Blick und erkannte, dass Drake noch bei Bewusstsein war; er blickte sie an. Einen Moment lang kam es ihr vor, als könne sie sich für immer an diesem Blick festhalten. Dann sah er nach unten, und als sie seinem Blick folgte, erkannte sie, dass er ihr schwer atmend die Metallstange zuschob, Stück für Stück kam sie ihr auf dem Plastik entgegen.


  Sie versuchte, das ekelhaft schmatzende Geräusch auszublenden, das bei jedem Atemzug von Drake zu hören war, und konzentrierte sich darauf, die Finger auszustrecken. Sie versuchte den Montierhebel zu fassen zu bekommen. Bitte, Herr, flehte sie, es geht mir nicht um mich, aber Drake darf nicht sterben. Lass mich bitte lange genug am Leben, um ihn zu retten. Ich flehe dich an.


  Offenbar hatte Gott heute kein offenes Ohr für sie. Sie kam einfach nicht an das Werkzeug heran. Sie suchte Drakes Blick, doch er hatte die Augen geschlossen. Ihr Herz setzte aus; er war tot!


  Dann hörte Cassie ihn rasselnd einatmen und sah, wie er sich mit letzter Kraft hochkämpfte, und dabei den Metallstab weiter auf sie zuschob.


  In dem Moment, als ihr Sindersons Klinge in die Ferse schnitt, schlossen sich ihre Finger um das Eisen.


  In einer fließenden Bewegung setzte sie sich auf, holte weit aus und stieß Sinderson die Eisenstange ins Gesicht. Das Geräusch von berstenden Knochen war kaum zu ertragen. Er schrie auf, ließ ihr Bein los, das Messer glitt ihm aus der Hand.


  Sinderson hob die Pistole, zielte blind in den Raum, weil ihm Blut in die Augen lief, doch Cassie hatte schon ein weiteres Mal ausgeholt, erwischte ihn diesmal an der Schläfe. Cassie traf den Schädel mit solcher Wucht, dass plötzlich nicht nur Blut, sondern auch graue Substanz an dem Montiereisen klebte. Sinderson sackte auf dem Boden zusammen, sein Blick gefror, die Hand hielt immer noch die Pistole umklammert.


  Er war noch nicht tot, aber völlig bewegungsunfähig. Cassie langte vorsichtig nach der Pistole, zog Drakes Waffe unter ihm hervor.


  Dann atmete sie tief durch. Himmel, diese Schmerzen. Sie wandte sich Drake zu, drehte ihn behutsam auf den Rücken. Sein Atem kam in kurzen keuchenden Stößen. Er starrte sie an, bewegte die Lippen, doch kein Laut drang hervor.


  »Sch, ist schon gut.« Ihr Blut vermischte sich mit seinem, da ihr Nasenbluten einfach nicht aufhören wollte. Sie schnitt Drake mit Sindersons Messer das Hemd auf und fuhr mit den Händen über seine Brust. Einschusswunde kurz unterhalb des Zwerchfells. Austrittswunde direkt hinter der rechten Achselhöhle. Klassische saugende Brustwunde.


  Cassie schnitt ein Stück Plastikplane ab, um die Austrittswunde damit abzudecken, und legte seine Hand auf den Stoff.


  »Nicht zu fest drücken, lass die Luft noch entweichen.« Er nickte. »Ich werde versuchen, Hilfe zu holen. Halt durch, ich bin bald zurück.«


  Sie rappelte sich auf. Der rechte Knöchel war blutverschmiert, sie konnte den Fuß jedoch noch zum Laufen heben.


  Also musste die Achillessehne zumindest noch teilweise intakt sein. Für das, was sie vorhatte, würde es reichen.


  Zuerst musste sie Hilfe rufen. Im Flur des Erdgeschosses stieß sie auf ein Telefon, aber die Leitung war tot. Verflucht. Okay, Hart, konzentrier dich. Als sie aus der Haustür nach draußen schaute, stellte sie überrascht fest, dass Drakes Mustang in der Auffahrt stand.


  Sollte sie losfahren und Hilfe holen? Bloß wie, sie wusste ja nicht einmal, wo sie hier waren.


  Am liebsten hätte sie laut geschrien, stattdessen schnappte sie sich einen dicken Sofaüberwurf und ging damit in den Keller zu Drake, dessen keuchenden Atem sie schon von weitem hörte.


  Sinderson war es irgendwie gelungen, ein paar Zentimeter näher an Drake heran zu kriechen, dabei hatte er eine dicke Blutspur hinter sich hergezogen. Jetzt lag er da und starrte Cassie mit wirrem Blick an.


  Sie beachtete ihn nicht. Ohne sofortige Hilfe würde er schon bald sterben, aber ohne OP war da nichts zu machen.


  Sinderson würde bald sterben. Sie hatte einen Mann umgebracht. Sie war eine Mörderin.


  Cassie kniff die Augen zusammen, zwang sich dazu, sich auf Drake zu konzentrieren. Ihn würde sie vielleicht retten können.


  Drakes Atem ging mühsam, er war aschfahl im Gesicht. Sie verband ihm notdürftig die Wunde am Oberschenkel mit dem Tuch, das sie von oben geholt hatte. Dann tastete sie vorsichtig den Bauchbereich ab. Er zuckte zusammen.


  »Nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Cassie fühlte ihm den Puls. Rasend schnell und viel zu schwach. Die Kugel war anscheinend in die Leber eingedrungen. Er brauchte dringend eine Blutkonserve und musste operiert werden, damit die inneren Blutungen gestoppt wurden. Für beides musste er ins Krankenhaus. Sie schaute zur Treppe auf. Wenn sie ihn nach draußen zum Wagen schleppte, würde ihn das mit Sicherheit umbringen, außerdem bezweifelte sie, dass sie die Kraft dazu hatte.


  Seine Finger schlossen sich um ihren Arm, zogen sie näher. »Handy«, flüsterte er. Sie sah ihm an, dass jeder Atemzug eine Qual war.


  »Wo ist es?«


  »Er hat es.« Drake war kaum zu verstehen.


  Sie schaute zu Sinderson hinüber. Sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch, der auf dem Trockenen liegt. Er starrte sie an, als sie zu ihm trat, streckte eine Hand nach ihr aus. Sie schlug die Hand weg, die schlaff auf den Boden zurück fiel. Sie überwand sich und kramte in seinen Taschen, fand aber weder das Handy noch die Autoschlüssel.


  »Verdammt, wo sind sie?«, schrie sie den sterbenden Mann an.


  Er lächelte bloß, dann rollten seine Augen nach hinten und er wurde von Krämpfen geschüttelt. Cassie biss sich auf die Lippe, Tränen der Wut liefen ihr die Wangen hinunter. Sinderson würde gleich sterben, genau wie Drake, wenn es ihr nicht gelang, irgendwie Hilfe zu organisieren.
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  »Ich werde oben nachsehen«, wandte sich Cassie an Drake. Fieberhaft durchsuchte sie die staubigen Zimmer des Erdgeschosses. Nichts, auch im ersten Stock nicht.


  Sie setzte sich auf die unterste Stufe vor dem Wohnzimmer und dachte nach, stellte sich vor, wie sie zur Tür reinkam, mit den Wagenschlüsseln in der Hand. Es gab keinen Tisch, auf den sie sie legen könnte, keine Garderobe, aber es musste doch einen Schrank geben? Sie stand auf und sah sich erneut um. Stieß auf einen winzigen, unter der Treppe eingebauten Abstellraum. Drinnen hing Sindersons dunkler Wollmantel.


  Bitte, Herr. Sie zog den Mantel vom Bügel und ging alle Taschen durch. In der rechten steckten zwei Schlüsselringe, einer davon gehörte Drake. Und, halleluja, das Handy war in der anderen Tasche.


  Sie ließ den Mantel fallen und klappte mit zittrigen Fingern das Handy auf. Wählte die Notrufnummer, jedes Piepen klang wie Musik in ihren Ohren, und am Ende wurde sie mit der Stimme des Stationsassistenten belohnt.


  »Three Rivers, Notaufnahme, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Jason, hier ist Cassie Hart. Hören Sie mir gut zu. Ich brauche einen Hubschrauber und sie müssen so schnell wie möglich die Polizei alarmieren. Hier bei mir sind zwei Patienten: Einer mit schwerem Schädeltrauma und einer mit Schusswunde in Brust und Bauch sowie schweren inneren Blutungen.«


  »Wo sind Sie?«, fragte Jason.


  Sie fluchte verärgert. »Ich weiß nicht genau, wo ich bin, das ist ja das Problem. Ich rufe von Detective Drakes Handy aus an. Informieren Sie die Polizei darüber, was hier los ist. Vielleicht können die diese Nummer orten. Ich melde mich in zehn Minuten wieder.«


  »Ich versuche mein Bestes, Doc.« Cassie hörte ihm an, wie verwirrt er war.


  »Tun Sie es einfach. Die zwei Männer liegen im Sterben.« Sie beendete das Gespräch. Wie stark war der Akku? Und wie lange würde es wohl dauern, das Ding zu orten?


  Ihre einzige Hoffnung war, dass Drake wusste, wo sie sich befanden. Sie ging also wieder nach unten, den Mantel nahm sie mit. Drake war noch viel blasser als vorhin, einen Moment lang war sie nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte. Als sie näher kam, sah sie, dass sich seine Brust hob und senkte. Sie stieß erleichtert den Atem aus, deckte ihn mit dem Mantel zu und drückte ihm behutsam die Hand.


  »Halt durch«, machte sie ihm Mut. »Hilfe ist unterwegs, aber ich muss wissen, wo wir hier sind.«


  Er hielt die Augen weiterhin geschlossen, bewegte aber die Lippen. Sie beugte sich nach unten und konnte ein raues Flüstern hören. »Südlich einundfünfzig«, verstand sie. »Ost zwei-null-eins.«


  »Okay, hab verstanden. Halt bitte durch, es wird nicht mehr lange dauern.« Sie küsste ihn auf die Stirn und stand auf.


  Cassie schaute zu Sinderson hinüber, seine Krampfanfälle hatten aufgehört. Er sah tot aus, aber sie verschwendete keine Zeit damit, das zu überprüfen. Stattdessen lief sie die Treppe wieder hoch und ging nach draußen auf die Veranda, vielleicht gab es ja einen Briefkasten. Weiter hinten, neben dem Auto, da stand einer.


  Sie ging ins Haus zurück, schnappte sich eines der Laken, das über den Möbeln hing, und wickelte sich darin ein. Sie suchte nach Stiefeln, fand aber lediglich ein paar Plastiküberzieher, die jemand in die Schrankecke geworfen hatte. Sie wickelte Stoffstreifen um ihre Füße und zog die Plastikschoner drüber.


  Nach einem tiefen Atemzug wagte sie sich in die Kälte hinaus, lief mit brennenden Füßen die schneebedeckte Auffahrt hinunter. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, verfluchte die nasse Kleidung, die ihr sämtliche Körperwärme stahl, und an der der Wind zerrte. Zumindest hatte es aufgehört zu schneien, also konnte der Hubschrauber fliegen. Sie eilte zum Briefkasten, kniff die Augen zusammen, um die verblichene Aufschrift zu entziffern. Das Mondlicht half ein wenig.


  Auf dem Weg zurück zum Haus rief sie ein zweites Mal bei Jason an, trotz ihres unkontrollierbaren Zitterns gelang es ihr, das Handy zu bedienen. Er reichte sie sofort weiter.


  »Dr. Hart, hier spricht Sergeant Murphy«, meldete sich eine ruhige Stimme.


  Murphy, sie wusste wer der Mann war, er kam immer mal wieder in der Notaufnahme vorbei, trank einen Kaffee und hörte sich den neuesten Tratsch an. »Murph, bin ich froh, Sie zu hören. Drake sagte, wir seien von der Route 201 abgefahren, östlich der Route 51. Die einzige Adressangabe, die ich finden konnte, ist die Zustellnummer auf dem Briefkasten, Landkreis zehn, die Hausnummer endet auf drei sieben.«


  »Alles klar. Wir stehen mit der State Police in Verbindung und werden das so weitergeben.«


  »Schicken Sie schon mal einen Hubschrauber in die Richtung los. Drake ist in einem schlimmen Zustand, wir müssen ihn dringend in den OP bringen.«


  »Steht schon bereit, ich werde Jason Bescheid geben, dass sie abheben können.«


  »Gut. Hier im Vorgarten gibt es eine Landemöglichkeit. Ich werde alle Lichter im Haus einschalten, und auch die Scheinwerfer des Wagens.«


  »Das ist gut, Doktor. Lassen Sie nur auf jeden Fall die ganze Zeit über das Handy eingeschaltet.«


  »Verstanden. Aber dann müssen Sie dem Hubschrauberteam eine Nachricht schicken, sie sollen sechs Einheiten Null negativ bereithalten, ein Drainagesystem und einen Thoraxkatheter. Außerdem ein Beatmungsgerät«, zählte sie auf, während sie fieberhaft überlegt, was er noch brauchen könnte. Das meiste davon würde das Team sowieso dabei haben, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen.


  »Verstanden«, drang eine zweite Stimme durch den Hörer. Sie wurde von statischem Rauschen untermalt.


  »Zack, sind Sie das?«


  »Ja. Wir werden losfliegen, sobald die Blutkonserven eintreffen. Der Wind ist ziemlich stark, also müssen wir auf unser Gewicht achten. Ich habe ein ganzes Team dabei und Platz für zwei mehr, wird das reichen?«


  Cassie wusste, dass er eigentlich wissen wollte, ob sie mithelfen konnte oder ein weiterer Patient war.


  »Das wird reichen, Zack.«


  »Freut mich zu hören. Wir sprechen uns bald wieder und klären die Details. Wir machen uns jetzt auf den Weg.«


  »Ist die Lage vor Ort gesichert?«, schaltete Murphy sich ein.


  Sie seufzte. So sicher, wie es eben ging, nur dass ein guter Mann im Sterben lag. Aber danach hatte Murphy nicht gefragt. Ob nun Polizist, Feuerwehrmann oder Sanitäter, ein jeder von ihnen lernte schon in der Ausbildung, als erstes diese Frage zu stellen. Denn wenn sie selbst zum Opfer wurden, dann verschlimmerten sie das vorhandene Problem noch.


  »Ja«, antwortete sie. »Der Tatort ist sicher.«


  Das mit Sinderson sollte er wahrscheinlich wissen, aber sie wollte ihm das nicht am Telefon, über eine ungesicherte Leitung, sagen. Außerdem wollte sie überhaupt nicht an Sinderson denken. Sie wollte all ihre Energie und Anstrengungen darauf richten, Drake zu retten.


  Cassie legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie hatte nicht mehr genügend Kraft für eine Unterhaltung.


  Sie raste durchs Haus und schaltete sämtliche Lichtschalter ein, die noch funktionstüchtig waren. Dann lief sie zu Drakes Wagen, parkte ihn so um, dass die Scheinwerfer auf die Kabel gerichtet waren, die aus einer Seite des Bauernhauses hinausführen. Sie ging wieder nach drinnen und sah nach Drake. Er war ohnmächtig, sein Bauch deutlich angeschwollen, der Puls schwach und schnell.


  Viel mehr konnte sie nicht tun, bis das Rettungsteam eintraf. Cassie verfluchte ihre Hilflosigkeit. So durfte es nicht enden, das konnte einfach nicht sein. Sie würde Drake nicht sterben lassen, er hatte ihr schließlich auch gerade erst das Leben gerettet. Wäre er nicht gewesen, wäre sie längst tot. Ihr wurde ganz schwindlig bei dem Gedanken.


  Sie atmete tief durch, riss sich zusammen und ging wieder nach oben. Dort angekommen, schnappte sie sich das Handy und trat auf die Veranda. Das Laken, das sie sich übergeworfen hatte, flatterte wie der Mantel eines Matadors im Wind.


  »Zack, hören Sie mich?«


  »Wir sind gerade über der I-70«, antwortete der Pilot.


  »Haben Sie mittlerweile meine Koordinaten bekommen?«


  »Die State Police sollte sich jeden Moment bei uns melden.«


  »Sagen Sie denen, sie sollen sich beeilen, Drake kann nicht länger warten. Der Landeplatz liegt direkt vor dem Haus. Es führen Stromkabel und Telefonleitungen von der Straße zur Seite des Hauses. Der Vorgarten ist ein wenig abschüssig, keine Bäume, kein erkennbarer Bodenfrost …«


  »Warten Sie, eine Sekunde, die Staties sind in der anderen Leitung.« Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und war froh, nicht länger dem Wind ausgesetzt zu sein. Schon war Zack zurück in der Leitung.


  »Ich habe die Koordinaten. Bin in fünf Minuten da. Die Staties sind ebenfalls auf dem Weg. Durchhalten, Doc.«


  68


  Die fünf Minuten, die sie den Himmel nach den Scheinwerfern des Hubschraubers absuchte, waren die längsten in Cassies Leben. Dann erkannte sie blinkende Lichter, die sich schnell über den Himmel bewegten, hörte kurz darauf das Tuckern des fein abgestimmten Motors des Sikorskys. Der Vogel kreiste tief über dem Hof und legte eine punktgenaue Landung hin.


  Sie ließ das Laken fallen, damit es nicht in die Rotorblätter geriet, und rannte zur Vorderseite des Helikopters. Niemand sprach, während sie gemeinsam die Krankentrage ausfuhren und durch den Schnee zur Veranda trugen.


  »Womit haben wir es zu tun?« Als der Arzt sein Visier hochklappte, stellte Cassie fest, dass Ed Castro vor ihr stand. Ihr Chef flog niemals Einsätze, ihm war das Fliegen sogar noch verhasster als ihr. Sie war unendlich froh, ihn zu sehen. Drake war bei ihm in besten Händen.


  »Ein vierunddreißigjähriger Mann mit Schusswunde. Die Eintrittswunde im Bauchbereich, Austrittswunde rechte Brustseite, die dritte Wunde ist ein glatter Durchschuss am rechten Oberschenkel. Atemwege intakt, er steht unter Schock, schwacher Fußpuls, Abdomen geschwollen. Blutung am Bein unter Kontrolle«, fasste sie für Ed zusammen, während die Schwester und die Sanitäter sich abmühten, die Trage die Kellertreppe hinunterzubekommen.


  »Du erwähntest noch jemanden mit Kopfverletzung?«


  »Er war bei der Ankunft bereits tot.«


  »Heilige Scheiße«, murmelte der Rettungsassistent, während er sich im Keller umsah.


  »Legt ihm Sauerstoff an.« Cassie zeigte auf Drake. Als der Sanitäter sich zu ihr umwandte, wurde ihr klar, was sie wohl für einen bizarren Anblick abgab, wie sie da mit nassen Klamotten und wie in Blut gebadet vor ihm stand. »Ed, du wirst die Infusion legen müssen, ich habe keine ruhige Hand. Wie sind die Vitalwerte?«, fragte sie die Schwester, die bereits neben Drake kniete.


  »Stabil«, sagte die Schwester und protokollierte Uhrzeit und Werte auf einem breiten Stück Klebeband, das am Bein ihres Fluganzugs befestigt war.


  »Gebt ihm Oneg«, wies Cassie die Umstehenden an. »Und legt ihm eine Halsmanschette an, dann können wir ihn aufs Wirbelsäulenbrett legen.« Gemeinsam hievten sie Drake erst behutsam auf das Brett, dann auf die Trage. Von oben waren Schritte zu hören.


  Ein stämmiger State Trooper tauchte am Treppenabsatz auf, eine Hand am Holster. Mit seiner Hilfe bekamen sie ihren Patienten rasch nach oben.


  »Hey, jemand von Ihnen muss hierbleiben und mir all das erklären«, rief der Trooper, als sie sich gerade auf den Weg zum Sikorsky machten. »Sie haben da eine Menge Fragen zu beantworten.« Er packte Cassie am Arm.


  Ed Castro kam ihr zu Hilfe. »Sie wird keinerlei Fragen beantworten, ehe sie nicht medizinisch versorgt worden ist«, erklärte er dem jungen Polizisten frostig. Cassie wollte jetzt nicht in dessen Haut stecken. Der Trooper ließ sie achselzuckend los. Rasch sprang sie in den Hubschrauber, setzte sich auf den Sitz gleich neben Drakes Kopf und schnallte sich an. Sie setzte Kopfhörer auf und steckte das Kabel in die Buchse zu ihrer Seite.


  »Wie geht’s Ihnen, Doc?«, fragte Zac, sobald er sie sicher in der Luft hatte, und sie auf dem Weg ins Three Rivers waren.


  »Beeilen Sie sich einfach«, bat ihn Cassie eindringlich.


  Endlich zeichneten sich die Lichter von Pittsburgh unter ihnen ab. Kurz darauf konnte sie schon den Hubschrauberlandeplatz vor den Türen ihrer Notaufnahme erkennen.


  Nach Zacks sanfter Landung kletterte das Team aus dem Helikopter. Cassie versuchte, so gut es ging, mitzuhelfen, aber der Bereitschaftsarzt und die Notfallschwester verschwanden rasch mit der Patientenliege im Innern des Gebäudes und ließen sie in der Kälte neben dem Hubschrauber zurück. Ed Castro nahm sie am Arm und half ihr in die Notaufnahme, wo er sie in einen Rollstuhl verfrachtete.


  Er schob sie über den Flur. Cassie studierte die Gesichter der Kollegen, die ihnen begegneten. So, wie sie sie ansahen, musste sie in einem schlimmen Zustand sein. Kein Wunder, sie war pitschnass, mit ihrem eigenen, Drakes und Sindersons Blut bedeckt. Ihr liefen auch immer noch Blut und Rotz aus der Nase, als sie jedoch versuchte, sich die Nase abzuwischen, hielt sie heftiger Schmerz zurück. Egal, solange Drake nur wieder gesund wurde.


  Dann schob Ed den Rollstuhl in einen der Behandlungsräume. »Fahr mich hoch zum OP«, verlangte sie.


  »Nein.« Er schloss die Tür hinter sich. »Wir müssen auch dich versorgen, ich weiß überhaupt nicht, wie du dich so lange auf den Beinen halten konntest. Du bist durchgefroren, hast jede Menge Blut verloren, die Nase ist gebrochen und weiß der Himmel, was du sonst noch für Verletzungen erlitten hast. War das wirklich Neil Sinderson?«


  Als sie Ed ansah, erkannte sie, dass es keinen Sinn hätte, mit ihm zu streiten. Also nickte sie nach einiger Zeit. »Ja, das war er. Ich habe ihn umgebracht.«


  Ed lehnte sich ans Waschbecken. »Herrje, Cassie, was ist bloß geschehen?«


  »Sinderson hat Fran Weaver getötet. Und Richard vergiftet. Wenn Drake nicht gewesen wäre, wäre ich die Nächste gewesen.«


  »Das wird ein gefundenes Fressen für die Pressemeute.« Er schüttelte den Kopf. »Um die und die Polizei kümmern wir uns später. Erst mal müssen wir dich aus diesen nassen Sachen rausbekommen.« Er nahm zwei Decken aus dem Wärmeschrank und reichte sie ihr. Dann drehte er sich um und griff zum Telefon, während sie mit ihrem Pullover kämpfte. »Rachel, würden Sie bitte kommen? Ja, wegen Cassie Hart.«


  Wenig später fand sich Cassie in einem Patientenkittel und in warme Decken gehüllt auf einer Behandlungsliege wieder. Die Schwester stellte keine Fragen, darüber war Cassie froh. Sie hasste es, selbst die hilflose Patientin zu sein.


  Ed besah sich ihre Verletzungen, ordnete eine Infusion, Labortests, eine Tetanusauffrischung, Röntgenaufnahmen sowie eine chirurgische Konsultation an. Mit einem Mal war sie nicht mehr länger Ärztin oder Mensch, sondern der Notfall in Raum zwei mit mehrfacher Gesichtsverletzung und Schnittwunden an den Extremitäten. Ihr CT des Kopfes zeigte keinerlei Auffälligkeiten, auch der Urintest kam negativ zurück, die Nase war allerdings gebrochen und würde operativ begradigt werden müssen. Die Achillesferse bedurfte ebenfalls einer Operation.


  Die Schnittwunde am Unterarm war recht tief, konnte aber ambulant genäht werden, also übernahm Ed das selbst, während sie darauf warteten, dass der OP einsatzbereit war. Es hatte eine kleine Verzögerung bei der Aufnahme gegeben, weil Cassie keinen Versicherungsnachweis dabei hatte.


  »Hast du keine Frau, die dich zu Hause erwartet?«, fragte sie Ed, nachdem sie ihr Streitgespräch mit dem Mitarbeiter der Aufnahme beendet hatte.


  »Stillhalten.« Er zog eine Unterhautnaht.


  »Wie geht’s Drake?« Sie hatte bereits mehrfach nach ihm gefragt, aber stets nur ausweichende Antworten erhalten. Als Patient war man völlig machtlos, wie sie langsam lernte.


  Ed schaute auf die Uhr. »Das hast du mich schon vor zehn Minuten gefragt. Glaub mir, sobald ich etwas höre, erfährst du es als Erste.«


  Cassie seufzte. Sie hatte Rachel gebeten, seine Mutter in Florida anzurufen und seine Kollegen zu informieren. Mehrere Detectives hatten bereits versucht, sie zu vernehmen, aber Ed hatte sie jedes Mal hinausgescheucht. Sie schloss die Augen, flehte, er möge endlich fertig werden. Himmel, diese Warterei war schlimmer als alles andere. Sie setzte sich wieder auf.


  »Wann erfahren wir bloß endlich was? Könntest du nicht oben anrufen?«


  »Stillhalten, habe ich gesagt«, fuhr er sie an. »Jetzt weiß ich, warum es immer heißt, Ärzte seien die schlimmsten Patienten.«


  »Verdammt noch mal, Ed, ich werde mich gleich gegen ärztlichen Rat selbst entlassen und persönlich nachsehen.«


  »Warte kurz, ich bin gleich fertig.« Nach zwei weiteren Stichen richtete er sich auf. »Ich werde nachfragen, und du«, er hob drohend die Stimme, »bleibst schön brav hier. Rachel, wenn sie sich bewegt, fesseln Sie sie.«


  Rachel trug eine antibiotische Salbe auf die frischgenähte Wunde auf und verband sie. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, als Sie anriefen«, sagte sie in tadelndem Tonfall. »Ed hat darauf bestanden, im Hubschrauber mitzufliegen, und Sie wissen ja, wie sehr er das Fliegen hasst.«


  »Ich weiß«, sagte Cassie.


  Ed kam zurück. »Er wird in zwanzig Minuten aus dem OP kommen und auf die Intensivstation verlegt werden. Die Operation ist gut gelaufen, die Leber haben sie problemlos wieder zusammengeflickt, die Kugel hat die Hohlvenen verfehlt.«


  »Haben sie eine Darmspiegelung gemacht?«


  »Ja, keine erkennbaren Verletzungen.«


  Cassie legte sich zurück. Drake würde wieder gesund werden.


  Und das war alles, was zählte.
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  Drake wachte mit pochenden Kopfschmerzen auf, der Hals war wund, und ein Schlauch steckte in der Nase. Ihm musste ein Esel in den Brustkorb getreten haben, so heiß brannte jeder Atemzug vor Schmerz. Immerhin wusste er mit Sicherheit, dass er noch am Leben war, denn der Tod konnte unmöglich derartig qualvoll sein.


  Er schlug die Augen auf, sah aber nur grelles Licht und eine weißgekachelte Decke. »Hart«, brachte er mühsam krächzend hervor. »Hart?« Er versuchte, sich aufzurichten, aber ihm wurde sofort schwarz vor Augen. »Wo ist Cassandra Hart?«


  »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass es ihr gut geht. Und jetzt halten Sie still, damit ich Ihnen Ihre Medizin geben kann«, befahl ihm eine weibliche Stimme.


  »Nein.« Er schlug den Arm weg. Kämpfte sich erneut hoch, diesmal erfolgreich. Überrascht schaute er an sich hinunter. Ihm steckte nicht nur ein Schlauch in der Nase, auch aus seiner Brust und dem Bauch führten Schläuche nach draußen. Ein kleines Nest von drei miteinander verbundenen Röhrchen verband die Schulter mit einem hellgelben Flüssigkeitsbeutel, der an einer Stange hing. Genau wie neben seiner Blase, wie er zum selben Zeitpunkt bemerkte, in dem ihm auffiel, dass er unter dem dünnen Krankenhauskittel nackt war.


  »Halten Sie still, Sie werden noch die Naht aufreißen«, warnte ihn die Schwester und hielt ihn mit einer Hand am Arm fest. Mit der anderen drückte sie auf einen Knopf, der das Kopfende seines Bettes hochfuhr, genau rechtzeitig, als er sich wieder zurücksinken ließ.


  Verdammt, er war schwach wie ein Neugeborenes. Wo zum Teufel war Hart? Was war geschehen? Er erinnerte sich noch, dass sie ihm gesagt hatte, er würde es schaffen, der Rest versank im Nebel.


  »Wo ist Dr. Hart?«, fragte er wieder, jetzt klang seine Stimme schon kräftiger.


  Die Schwester sah ihn seufzend an. »Ich habe es Ihnen doch schon hundert Mal gesagt, es geht ihr gut. Sie wurde heute früh operiert. Wie wäre es, wenn Sie sich wieder hinlegen. Ich werde Ihnen ein Schmerzmittel geben.«


  »Nein, bitte. Ich muss es wissen. Was ist passiert?« Drake sah ihr an, dass sie diese Frage nicht zum ersten Mal hörte.


  »Das sind die Beruhigungsmittel, sie können einen ganz schön durcheinanderbringen.«


  Drake schaute auf, direkt in Harts lächelndes Gesicht. Meine Güte, sie sah furchtbar aus. Sie war wunderschön.


  Die Augen fast vollständig zugeschwollen, zwei ordentliche Veilchen, und auch die Nase und die Oberlippe waren angeschwollen, die Enden des schwarzen Fadens in der Lippe standen wie kleine Härchen ab. Ihr linker Arm war bandagiert, sie trug wie er einen Patientenkittel und lehnte sich auf Krücken, weil das linke Bein eingegipst war.


  Aber da stand sie, lebendig und mehr oder weniger wohlbehalten. Endlich konnte er wieder frei durchatmen.


  »Dr. Hart, der Patient muss sich jetzt wirklich ausruhen«, wandte sich die Schwester an Cassie.


  Hart griff nach Drakes Akte. »Jackson-Pratt-Drainage, kaum aufgestaute Flüssigkeit, bei der Thoraxdrainage sind die Werte auch soweit in Ordnung. Sie sollten in Nullkommanichts wieder auf den Beinen sein, Detective«, fasste sie zusammen. »Wann kommt die Thoraxdrainage raus?«, fragte sie die Schwester.


  »Wenn die Röntgenergebnisse in Ordnung sind, dann vielleicht schon morgen, hat Dr. Alexander gesagt.«


  »Was ist mit dem Darm?«


  »Postoperativer paralytischer Ileus. Sobald Luft entweicht, wird er sich auch entleeren können.« Beide Frauen blickten ihn erwartungsvoll an. »Ist bereits etwas entwichen, Mr Drake?«, fragte die Schwester.


  Drake schloss die Augen. »Ich hasse Krankenhäuser«, stöhnte er.


  Er hörte Schritte, die sich entfernten, und wagte es, die Augen wieder zu öffnen.


  Hart lächelte ihn an. Doch als er genauer hinsah, erkannte er die tiefe Traurigkeit dahinter.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Du siehst aus, als hätte dich ein Lastwagen überrollt.«


  Ihr Lächeln erstarb. »Mir geht’s gut.«


  »Was ist aus Sinderson geworden?« Langsam kehrten Erinnerungsbruchstücke zurück. Drake fiel wieder ein, dass er auf einem kalten Untergrund gelegen und mitangesehen hatte, wie Sinderson von Krämpfen geschüttelt wurde, sah den blutverschmierten Kopf des Apothekers vor sich, und wie ihm Sabber aus dem Mund lief.


  Sie nahm seine Hand, als müsse sie ihn auf schlechte Neuigkeiten vorbereiten. »Er ist tot. Dank dir.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nur noch, dass ich die Treppe runtergerannt kam und sich ein Schuss löste. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn überhaupt mit dem Eisenstab geschlagen zu haben.«


  »Das hast du auch nicht, aber du hast ihn mir nahe genug hingeschoben, dass ich ihn zu fassen bekam.« Sie hielt inne, ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ich habe ihn getötet.«


  Drake ließ das sacken. War er etwa tatsächlich so dumm gewesen, nur mit einem Montiereisen bewaffnet da reinzugehen? Wie war es ihr bloß gelungen, Sinderson allein zu erledigen?


  Die Scham fraß ihn förmlich von innen heraus auf. Er hätte derjenige sein müssen, der Sinderson tötete, und nicht sie.


  »Wie geht es dir damit?«, fragte er, drückte ihre Hand, aber sie erwiderte die Geste nicht, ließ nur schlaff die Hand in seiner liegen.


  »Mir geht’s gut.«


  Er mied ihren Blick, wusste nicht, was er sagen sollte. Er war derjenige, der stets eine Waffe trug und sie im Notfall gebrauchen müsste, sie war diejenige, die jeden Tag Leben rettete. Wie konnte sie es überhaupt noch ertragen, hier bei ihm zu sein, obwohl er sie derartig im Stich gelassen hatte?


  Jetzt sah er ihr in die Augen, aber der Glanz in ihnen, den er so liebte, war erloschen. Wegen ihm, weil er nicht dazu fähig gewesen war, sie zu beschützen, wie es seine Aufgabe gewesen wäre. Herrgott, das war fast so schlimm wie damals bei Pamela. Nein, es war schlimmer. Denn Hart bedeutete ihm wirklich etwas, er hatte sich eine gemeinsame Zukunft ausgemalt – wie dumm von ihm, sich solche Träume zu erlauben.


  Er ließ ihre Hand fallen. »Nun«, er räusperte sich, denn seine Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. »Solange es dir gut geht.«


  Er wagte nicht, sie anzuschauen, hielt den Blick stattdessen fest auf ihre Hand gerichtet, die jetzt neben seiner auf dem weißen Laken lag. Dann zog sie sie langsam weg. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie schwieg. Na schön, also würde er in den sauren Apfel beißen und das für sie beide erledigen müssen.


  Er sah wieder vor sich, wie sie blutüberströmt bei sich zu Hause am Boden gelegen und er schon befürchtet hatte, sie sei nicht mehr am Leben. So sehr er auch mit ihr zusammen sein wollte, konnte er doch nicht schönreden, dass sie beinahe gestorben wäre. Nur wegen ihm. Er hätte ein besserer Beschützer sein müssen, ein besserer Polizist … ein besserer Mann.


  Wie auch schon bei Pamela. Er blinzelte heftig, verabscheute sich für diese Schwäche. Wieder war es, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst, jeder Atemzug tat weh. Der Schmerz verlieh ihm jedoch die nötige Stärke. Erinnerte ihn daran, was sie in diesem Keller in Uniontown durchgestanden hatte. Er musste das mit ihnen beenden, um ihretwillen, ehe er ihr noch mehr Leid zufügte.


  »Hör mal, Hart. Wir haben beide eine Menge durchgemacht. Es wird sicher einige Zeit dauern, bis wir das verdaut haben.«


  Sie schwiegen beide einen Moment lang. Dann atmete sie gepresst aus. Er brachte es immer noch nicht über sich, sie anzusehen. Feigling. Aber auch so war es schon schlimm genug. Dieser Schnitt war schmerzhafter als jeder, den die Chirurgen vorgenommen hatten.


  »Aha. Verstehe.« Sie langte nach ihren Krücken. »Kein Problem. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, sagte sie und war bereits auf dem Weg zur Tür. »Deine Mutter und deine Freunde werden dich bald besuchen wollen. Sie sollten nicht zu lange bleiben … ärztliche Anweisung.« Sie hielt am Türrahmen inne, und er konnte einfach nicht anders, er musste einfach hochschauen. Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das sein Herz entzwei riss. »Pass gut auf dich auf, Mickey.«


  Dann war sie fort.


  Drake betrachtete seine Hand, legte sie sich aufs Gesicht. Spürte ihrer Wärme nach. Und sie hatte ihn endlich Mickey genannt. Er legte die Hand auf die Augen. Wo war bloß die Schwester mit ihren Schmerzmitteln, wenn er wirklich welche brauchte?


  Cassie sackte an der Wand vor Drakes Krankenzimmer zusammen. Tränen stachen hinter ihren Lidern, brachen hervor und liefen ihr über die Wangen, wie sehr sie sich auch dagegen wehrte. Sie wischte sich das Gesicht mit der unversehrten Hand ab, weil sie die Blicke nicht ertrug, die ihr die beiden jungen Frauen vom Freiwilligendienst zuwarfen, die gerade vorbeigingen.


  Drake wäre beinahe gestorben – wegen ihr. Genau wie Fran und Trautman hatten sterben müssen, nur weil sie ihre Nase immer in fremde Angelegenheiten stecken musste. Und Richard lag auch immer noch im Koma.


  An Sinderson wollte sie gar nicht erst denken. Seine toten Augen, das blutverschmierte Gesicht, wie sich der Mund geöffnet und geschlossen hatte, ohne dass ein Laut hervordrang. Diese Bilder würde sie nie mehr loswerden. Sie hielt die Krücken fest umklammert, senkte den Blick und starrte heftig blinzelnd auf das Linoleum zu ihren Füßen. Wie würde sie Sinderson bloß jemals vergessen können?


  Kein Wunder, dass Drake nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Wer konnte ihm das verübeln?


  Sie humpelte den Flur entlang, blieb an der Tür, die ins Treppenhaus führte, stehen, schaute zum Fahrstuhl. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte sie auf den Fahrstuhlknopf. Was war sie für eine Närrin gewesen, zu glauben, sie habe überhaupt irgendetwas unter Kontrolle. Diese Hoffnung musste sie sich ein für allemal abgewöhnen.


  Die Türen glitten auf, der Fahrstuhl war leer, sie schob sich über die Schwelle. Wenn sie es fertigbrachte, einen Mann zu töten, dann konnte sie verdammt noch mal auch eine Fahrt im Fahrstuhl hinter sich bringen. Sie stellte sich ganz hinten in die Ecke des Metallkäfigs und erduldete vornübergebeugt die kurze Fahrt zwei Stockwerke hoch zum Bereich für Neurorehabilitation.


  Die Schwestern dort starrten sie an, schauten jedoch schnell wieder weg, als Cassie ihren Blick erwiderte. Selbst hier, im ruhigen Zwielicht der neurologischen Intensivstation, in dem Patienten zwischen Koma und Wachzustand schwebten, hatten sie also bereits davon gehört, dass sie zur Mörderin geworden war. Sie blickte auf die an den Krücken liegenden Hände hinab, öffnete und schloss sie.


  Dann humpelte sie zum Bett ihrer jungen Patientin hinüber. Sarah Yoder, so lautete ihr richtiger Name. Der Holmes County Sheriff hatte Adeena heute Morgen angerufen und ihr die Neuigkeiten überbracht. Vor einigen Stunden waren dann auch die Yoders hier eingetroffen, ein befreundeter mennonitischer Glaubensbruder hatte sie aus Millersburg, Ohio, hergefahren.


  Cassie sah das grauhaarige Pärchen an Sarahs Krankenbett sitzen. Sie versuchte, das Alter der beiden zu schätzen, Anfang fünfzig, mindestens. Sie trugen beide schlichte selbst genähte Kleidung, die Frau hatte eine kleine weiße Haube auf.


  Sie las sich noch kurz Sarahs Patientenakte durch. Seit sie gestern aus der Intensivstation hierher verlegt worden war, hatte sie bereits erste Reaktionen gezeigt. Definitiv ein Fortschritt, wenn sie auch noch nicht wieder wach war.


  »Mr und Mrs Yoder?« Sie ging auf die beiden zu und lehnte ihre Krücken an Sarahs Bett. Ihre Stimme hatte die Eltern aufgeschreckt, sie drehten sich mit verschlungenen Händen zu Cassie um. »Ich bin Dr. Hart. Ich war die erste behandelnde Ärztin von Sarah.«


  Die Yoders ignorierten die Hand, die sie ihnen hinhielt. Ihr Gesichtsausdruck glich dem eines vom Scheinwerferlicht geblendeten Rehs. »Ich bin so froh, dass wir Sie ausfindig machen konnten«, fuhr sie fort und ließ die Hand wieder sinken.


  »Die Sozialarbeiterin sagte uns, Sie hätten einiges auf sich genommen für unsere Tochter«, begann die Mutter mit gedämpfter Stimme, als fürchte sie, Sarah in ihrem Schlaf zu stören. »Vielen Dank, Dr. Hart.«


  »Sehr gerne geschehen«, erwiderte Cassie, die sich unter den abschätzenden Blicken der beiden immer unwohler fühlte. Immerhin ließen die beiden ihre eigenwillige Aufmachung unerwähnt. Mr Yoder drehte sich wieder zu Sarahs Krankenbett um, seine grobschlächtigen Hände umklammerten das Bettgestell. »War sie schon lange verschwunden?«


  Mrs Yoder hatte es anscheinend übernommen, für sie beide zu sprechen. »Fast zwei Jahre sind es jetzt«, sagte sie in demselben leisen Flüsterton. »Ist mit Bill Kleindietz fortgerannt. Er war achtzehn, viel zu alt für Sarah, aber sie wollte einfach nicht hören.«


  »Wo befindet sich Bill jetzt?«


  »Im Jungendgefängnis von Youngstown. Hat versucht, einen Seven-Eleven zu überfallen. Als wir das von ihm hörten, dachten wir, jetzt würden wir endlich Sarah zurückbekommen, aber«, sie zuckte mit den Achseln, »es war zu spät. Sie war bereits auf eigene Faust weitergezogen.« Eine Träne lief der älteren Frau über die Wange. »Wenn Sie doch nur wüssten, was uns das bedeutet …«


  »Sie ist immer noch nicht über den Berg«, sagte Cassie, weil sie den Eltern keine falschen Hoffnungen machen wollte. »Aber sie macht täglich Fortschritte.«


  »Mehr können wir nicht verlangen. Der Herr unser Hüter wird sich um den Rest kümmern. Noch einmal vielen Dank. Wir werden Sie für immer in unsere Gebete einschließen, Dr. Hart.«


  Cassie nickte und ließ sie allein, damit sie sich ungestört mit ihrer lange verschollenen Tochter vertraut machen konnten.


  Wieder auf dem Flur dachte sie über die Yoders und ihren Glauben daran nach, dass sich alles zum Guten wenden würde. Gottes Plan. Sie beneidete sie um diese tiefe Überzeugung und wünschte, sie könnte diese optimistische Sicht auf die Dinge teilen.


  Was Sarah zugestoßen war, und all den anderen seither, war das etwa alles göttliche Vorsehung, die am Ende ein gutes Ende nehmen würde?


  Wenn sie die Kontrolle über ihr Leben an eine höhere Macht abgab, entband sie das dann von der Verantwortung für ihre Beteiligung am Tod von drei Menschen?


  »Dachte ich es mir doch, dass ich dich hier finde«, Adeenas betont fröhliche Stimme riss Cassie aus ihren Gedanken. Die Sozialarbeiterin schob einen Rollstuhl auf sie zu. »Du weißt doch, dass du die Krücken eigentlich noch nicht nehmen sollst.«


  Sie verfrachtete Cassie in den Rollstuhl, legte ihr die Krücken auf den Schoß und schob sie zum Fahrstuhl. »Sobald wir dich zu uns nach Hause gebracht haben, wirst du mir versprechen, nicht mehr aufzustehen, damit Tessa und ich uns um dich kümmern können. Sie hat Brownies gebacken, und einen schönen Rinderbraten zu Ehren der …«


  »Ich gehe nach Hause«, unterbrach Cassie sie, als der Fahrstuhl kam.


  »Selbstverständlich wirst du das.« Adeena schob sie in die enge Kabine, in der bereits ein Mann und eine Frau warteten. Der Mann hielt die Tür auf, bis Cassie ganz drin war.


  Der Fahrstuhl setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, der Cassie in die Magengrube fuhr. Ihr wurde heiß, sie spürte die Schweißperlen an sich hinabrinnen. Ihr stockte der Atem, sie spürte die Finger nicht mehr. Die Krücken glitten ihr klappernd aus der Hand.


  Die Frau sprang zurück, als seien sie vergiftet, Adeena beugte sich hinunter und hob sie auf. Cassie schloss die Augen, schluckte, versuchte, die Übelkeit in den Griff zu bekommen. Gerade wollte sie losschreien, da öffneten sich endlich die Fahrstuhltüren. Sie verließen als letzte den Fahrstuhl, der Mann stand noch neben der Tür und hielt sie auf. Adeena bedankte sich, ihre Stimme drang nur undeutlich zu Cassie durch, begierig sog sie die frische Luft der Empfangshalle ein.


  »Ich muss nach Hause«, sagte sie zu Adeena, als sie nach draußen in die kühle Luft kamen, wo ihre Freundin sie neben dem wartenden Civic abstellte.


  »Dahin sind wir unterwegs.« Adeena reichte ihr die Krücken, damit sie sich auf den Beifahrersitz schwingen konnte, hielt kurz inne, und sah Cassie dann fragend an. »Du meinst zu dir nach Hause? Cassie, nach all dem, was passiert ist, kannst du dich doch gar nicht um dich selbst kümmern.«


  Cassie spürte, wie sich ihre Kiefermuskulatur verkrampfte bei der Vorstellung, von den anderen umsorgt zu werden, unter ständiger Aufsicht zu sein, ohne eine Chance darauf, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Und um den Menschen zu trauern, für den sie sich immer gehalten hatte, der Mensch, der sie zu sein gehofft hatte … der Mensch, zu dem Rosa und ihre Eltern sie erzogen hatten.


  Wer war sie dann? Eine Ärztin, die eigenhändig jemanden ermordet hatte? Eine Frau, die ihre Freundin manipuliert hatte, damit sie ihren Job, ihr Leben für sie riskierte? Eine Ehefrau, die ein Exmann töten würde, um sie zu besitzen?


  Eine Frau, die mitangesehen hatte, wie der Mann, den sie liebte, alles für sie riskierte und dabei fast gestorben wäre.


  Sie sackte in den Rollstuhl zurück, konnte gerade noch die Kraft aufbringen, den Blick zu heben, um Adeena in die Augen zu schauen. Ihre Freundin runzelte die Stirn, dann seufzte sie ergeben.


  »Komm wenigstens mit zum Mittagessen«, gab sie sich geschlagen. »Ansonsten werde ich Tessa nie davon überzeugen können, dass es dir gut geht.« Sie hockte sich neben den Rollstuhl, um auf Augenhöhe mit Cassie zu kommen. »Du wirst doch wieder?«


  »Irgendwann schon«, versicherte Cassie ihr, und dabei flackerte ein kleiner Hoffnungsfunke in ihr auf. Wenn sie sich auch selbst fremd geworden war, immerhin konnte sie alleine für sich sorgen und dieses neue Leben nach eigenem Gutdünken angehen. Mehr durfte man vielleicht nicht verlangen. Sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, es zog an der kleinen Naht, bis sich ihr Mund ganz schief anfühlte.


  Adeena gab ihr Lächeln zurück, die Sonne fing sich in ihren kupferfarbenen Haarperlen. »Ich komme schon wieder in Ordnung.«
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  Drake schlürfte sein Guinness, ohne dem Spiel zu folgen, obwohl Pittsburgh gerade nach zwischenzeitlichem Rückstand der Einzug in die Sweet Sixteen-Runde gelang. Andy Greally gesellte sich zu ihm.


  »Also, wann wirst du sie endlich besuchen?«, fragte er.


  Drake blickte nicht einmal auf. »Wie bitte?«


  »Erde an Drake, hast du überhaupt mitbekommen, dass das Match vorbei ist?«


  »Ja, sicher ist es das. Wieso belästigst du mich? Hast du keine anderen Gäste?«


  »Geh sie einfach besuchen, dann musst du nicht jeden Tag hier rumhängen und mir die Laune verhageln.« Andy schüttelte den Kopf. »Du hast ihr doch gesagt, dass du wieder zurück bist, oder nicht?«


  Nachdem er vor drei Wochen aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte er sich bei seiner Mutter einquartiert, sich von ihr verwöhnen und unablässig unter die Nase reiben lassen, dass sein Vater niemals angeschossen worden war, nicht in dreißig Jahren als Polizist, also solle das in Zukunft auch bei seinem Sohn nicht mehr vorkommen.


  Er sah Andy kopfschüttelnd an. »Sie will mich nicht sehen.«


  »Woher weißt du das? Das hat sie doch nie gesagt, oder? Willst du mir etwa erzählen, dass du diese wunderschöne, mutige Frau, die ihr Leben riskiert hat, um deinen erbärmlichen Hintern zu retten, einfach so ziehen lassen wirst?«


  In diesem Augenblick kam Jimmy Dolan in das Stone. Er trug eine Pirates-Baseballmütze über dem kurzgeschnittenen Haar, setzte sich auf den Barhocker neben Drake und nickte ihnen beiden zu.


  »Wer hat gewonnen?«


  Drake zuckte mit den Achseln. Andy stellte Jimmy ein Guinness hin.


  »Pitt, sie haben’s ganz am Schluss noch rausgerissen.«


  Jimmy nahm einen Schluck dunkles Bier. »Bläst er immer noch Trübsal?«, wandte er sich an Andy und zeigte auf Drake.


  »Ja, würdest du ihn bitte endlich wieder mit zur Arbeit nehmen?«


  »Geht nicht. Dazu müsste er erst sein psychologisches Gutachten einholen und dann die jährliche Schießübung absolvieren.«


  »Wieso war er immer noch nicht bei dem Seelenklempner? Ich dachte, der Termin sei letzte Woche gewesen.«


  »Den hat er angeblich vergessen, ist überhaupt nicht dort erschienen.« Beide Männer sahen Drake an.


  »Würdet ihr endlich damit aufhören, über mich zu reden, als sei ich gar nicht da?«


  Andy wischte mit seinem Lappen über den Tresen. »Er ist dein Partner.«


  »Tja, nun, aber du hast ihn ausgebildet.«


  Andy ging ans andere Ende der Bar. »Sag ihm, er soll endlich zu ihr gehen, ja?«


  Jimmy nahm sein Guinness und stand auf. »Schnapp dir dein Glas, wir müssen uns unterhalten«, forderte er Drake auf und suchte sich eine freie Essnische.


  Drake seufzte. Wieso ließen die ihn nicht einfach alle in Ruhe? Dennoch folgte er Jimmy und setzte sich zu ihm.


  Jimmy nahm die Mütze ab und kratzte sich am Kopf. Er starrte Drake an. »Du hast es wieder versaut, Junge.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Drake. »Tatsächlich habe ich gründlich darüber nachgedacht und bin der Meinung, dass ich uns beiden eine Menge Ärger und Schmerz erspare.«


  »Also hast du das allein entschieden?« Jimmy schüttelte den Kopf. »Dein Problem ist, dass du nie zuvor verliebt warst, deswegen weißt du jetzt nicht, wie du dich verhalten sollst.«


  »Ich war schon oft verliebt«, wehrte sich Drake.


  »Nein, du warst bloß scharf auf jemanden.« Jimmy schaute sich in der Bar um. »Hör mal«, fuhr er dann mit gesenkter Stimme fort. »Das ist etwas, das ich nur meinem Partner anvertrauen würde, niemandem sonst, und dass auch nur, weil ich nicht zulassen will, dass du es wieder verbockst. Weißt du, bei Denise und mir – wir haben uns einfach angesehen und wussten es sofort.«


  »Jaja, Liebe auf den ersten Blick, wie im Märchen, ich hab’s kapiert.«


  »Würdest du ein einziges Mal in deinem Leben einfach nur zuhören? Wie ich schon sagte, bei mir und Denise ist das alles ein wenig anders. Sie kennt meine Arbeit, aber wir sprechen zu Hause nie darüber. Das müssen wir auch gar nicht, so läuft das eben bei uns, und zwar von Anfang an. In deinen Ohren wird das verrückt klingen, aber Denise ist die einzige Frau, mit der ich je geschlafen habe – und die einzige, mit der ich überhaupt je Liebe machen möchte.«


  Drake blickte überrascht auf; war das wirklich sein Partner, der da sprach? Er schüttelte den Kopf. »Sex ist nun wirklich nicht das Problem.« Er nahm einen großen Schluck Bier. »Das Problem ist, dass ich mich da draußen wie ein Vollidiot aufgeführt habe. Und wir beide deswegen beinahe ums Leben gekommen wären. Ich hätte anders handeln müssen, als es hart auf hart kam. Den Wagen nehmen, ein Telefon suchen, Verstärkung holen, was weiß ich – überlegen, wie ich mir Sinderson gegenüber einen Vorteil verschaffen kann, bevor ich einfach so losrenne. Ich weiß bloß noch, dass ich an nichts anderes denken konnte, als dass sie da unten mit ihm alleine ist, und dass ich es nicht ertragen konnte, sie auch nur eine Sekunde länger dort zu wissen.« Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Herrje, was für ein dämlicher Trottel ich war. Die Ausbildung, meine Erfahrung, alles für die Katz, weil ich nur noch an sie denken konnte. Ich kann das nicht ertragen. Dieses Gefühl, mich so gar nicht unter Kontrolle zu haben.«


  »Und wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Jimmy.


  »Furchtbar«, gab Drake zu. »Wenn ich ein hübsches Model in irgendeiner Werbung sehe, muss ich an Hart denken. Wenn ich an einem Geschäft vorbeigehe, und etwas Hübsches in der Auslage liegt, will ich hineingehen und es ihr kaufen. Ich lese etwas Interessantes in der Zeitung, und möchte ihr davon erzählen … Himmel, Jimmy, ich drehe noch durch.«


  »Willkommen in der Realität. Wieso sprichst du nicht einfach mit ihr darüber?«


  »Nein, das ist alles viel zu kompliziert. Außerdem glaube ich nicht, dass sie mich sehen will. Sie wird durch mich doch nur wieder an den Horror da unten im Keller erinnert.«


  »Du selbstsüchtiger Scheißkerl. Machst du dir um sie Sorgen, oder um dich selbst? Wenn du sie jetzt gehen lässt, wirst du das für immer bereuen.«


  »Aber wir könnten nie das haben, was dich und Denise verbindet.«


  »Selbstverständlich nicht, was für uns funktioniert, muss bei euch auch noch lange nicht klappen. Hart wird dir immer Fragen stellen, sie würde sich nicht einfach so abspeisen lassen. Sieh sie dir doch an, ihre Arbeit, sie möchte sicher teilhaben. Ich kenne dich. Du wählst immer den Weg des geringsten Widerstands, und bei Hart kommst du damit nicht durch.«


  Drake dachte darüber nach, und auch darüber, wie Hart ihn an seine Grenzen trieb, bis er sämtliche Regeln über den Haufen warf, die er für sein Leben aufgestellt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich so leben kann.«


  »Die Frage, die du dir stellen solltest, ist doch vielmehr die: Kannst du ohne sie leben?« Jimmy trank sein Bier aus. »Es ist deine Entscheidung.« Er stand auf. »Wir sehen uns später. Ich muss nach Hause, mal sehen, was Denise für heute Abend geplant hat.«


  »Hey, Jimmy«, rief Drake ihm nach. »Vielen Dank.«


  »Keine Ursache, Partner.«


  Seit ihm Adeena Coleman damals von Harts Eltern erzählt hatte, hatte er ein bestimmtes Bild von Hart im Kopf gehabt. Als er jetzt vom Stone nach Hause lief, nahm es immer konkretere Gestalt an, er sah Farben und Formen, nahm kaum noch etwas von seiner Umgebung wahr.


  Eine Liebe, die so stark war, dass sie selbst den Tod überdauerte. Er erinnerte sich an das Foto von Harts Vater, wie er nur halb in dieser Welt zu weilen schien, weil ein Teil seines Wesens sich nach jemandem verzehrte, der längst fort war. Obwohl er gerade seine Tochter an der Hand hielt. Hatte Hart dadurch das Gefühl entwickelt, dass sie nie genug war – weil ihr nach dem Tod der Mutter nie die ungeteilte Liebe des Vaters zugekommen war? War das eines der Dinge, die sie antrieb?


  Es würde noch lange dauern, bis er Cassandra Hart wirklich verstand. Er atmete tief ein und bemerkte erst jetzt, dass er lächelte. Denn tief im Innern war er überzeugt, dass jede Anstrengung sich lohnen würde.


  Als er in seine Wohnung kam, fühlte er sich zum ersten Mal seit letztem Sommer wieder bereit dafür, richtig zu malen.


  Drake stellte den Mustang vor Harts Haus ab. Er schälte sich aus dem tiefliegenden Sitz, was ein wenig in den Oberschenkeln brannte, und langte nach dem in braunes Packpapier eingeschlagenen Paket auf dem Rücksitz. Er war erschöpft, hatte zwei Nächte nicht geschlafen, weil er wie besessen Skizzen angefertigt und an dem Gemälde gearbeitet, es immer wieder überarbeitet hatte, bis es endlich seiner Vorstellung entsprach.


  Die meisten Theorien besagten, dass leidenschaftliche Affären einem Künstler die Kreativität raubten, weil die Energie, die in die Beziehung floss, dann in der Kunst fehlte. Doch Hart hatte Drake von Anfang an ständig neu inspiriert.


  Dieses gerahmte Aquarell war von allen bisherigen Entwürfen der beste. Er wusste, dass Wochen, vielleicht noch Monate, bis zum letzten Pinselstrich vergehen würden. Also wollte er ihr diese Studie schenken, damit sie zumindest eine Vorstellung bekam.


  Hoffentlich war es genug.


  Als er die Stufen zu ihrer Veranda hochging, erinnerte er sich daran, wie er zuletzt hier angekommen war, mit Rosen und Pralinen beladen. Die gleiche Treppe kam ihm nun steil und unfassbar beschwerlich vor. Auf halbem Weg fing er an zu keuchen und ließ vor Anstrengung den Kopf hängen. Als er endlich oben ankam, hatte er Herzrasen. Mit zittrigem Finger drückte er die Klingel an der Haustür.


  Niemand kam. Also ging er wieder zu seinem Mustang zurück, lehnte sich an die Seitentür und versuchte, wieder ruhig zu atmen. Die vier Stockwerke zu seiner Wohnung kam er mühelos hoch, da konnte es doch nicht so schwer sein, hier die paar Stufen hochzugehen? Er schrieb es der Aufregung zu, blickte sich um, und sah ihren Wagen weiter unten am Straßenrand stehen. Sie war also irgendwo in der Nähe.


  Es war ein herrlicher Frühlingstag, also würde er ganz bestimmt nicht auf der schattigen Veranda warten. Ihr kleiner Garten hinter dem Haus war ihm selbst schneebedeckt wie eine Oase vorgekommen, er würde dort auf sie warten. Drake folgte dem schmalen Weg, der zwischen den Häusern nach hinten führte. Ein hoher Holzzaun umgab das Grundstück, der Eingang lag hinter dem Haus in der kleinen Seitenstraße. Drake öffnete das Tor und betrat Harts Garten.


  Da sah er sie. Sie lehnte in einem Liegestuhl, hatte die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt und genoss die Sonnenstrahlen. Drake rauschte das Blut in den Adern, als hätte sich sein Herz eben erst wieder daran erinnert, wie es pumpen sollte.


  Himmel, was war er bloß für ein Narr gewesen, anzunehmen, es sei das Beste für sie beide, sich von ihr fernzuhalten.


  Der Garten nahm den gesamten Hofbereich ein. Was für ein überwältigender Anblick das erst sein musste, wenn alles in voller Blüte stand, dachte Drake. Am schattigen Rand wuchsen Azaleen, Rhododendronbüsche und wilder Wacholder. In der Mitte funkelten in einem kreisrunden Beet Krokusse in allen Farben des Regenbogens zwischen zarten gelben und violetten Schwertlilien auf.


  »Hart.« Von Adeena wusste er, dass Hart sich in den ersten Wochen nach dem, was geschehen war, vollkommen von der Außenwelt abgeschirmt hatte, um den Reportern zu entgehen, aber auch, damit die Narben auf ihrer Seele heilen konnten.


  Sie blieb stumm. Er ging auf sie zu, setzte sich neben sie auf den Liegestuhl, legte ihren Gehstock zur Seite. Sie hatte abgenommen, das Flanellhemd und die Jogginghose schlackerten um ihren Körper. Am Fuß trug sie eine Knöchelmanschette.


  Er spürte ihre Befangenheit, aber damit hatte er gerechnet. Nach der langen Trennung, nach allem, was sie durchgemacht hatten, war es schwer, zu dem zurückzukehren, was sie einmal verbunden hatte. Und das war allein seine Schuld, er hätte nicht einfach so abhauen, sondern sich bei ihr melden sollen, hätte eher mit ihr sprechen müssen. Aber ihm war nicht klar gewesen, was er sagen sollte. Er wusste es auch jetzt nicht.


  »Also, wie geht’s dir?« Im Zweifelsfall immer auf Altbewährtes zurückgreifen. Vielleicht versuchte er es als Nächstes noch mit einer Bemerkung über das schöne Wetter.


  Sie nahm sich Zeit mit der Antwort. »In einigen Tagen werden wir mit dem Belastungstraining beginnen, momentan mache ich hauptsächlich Dehnübungen und kräftige den Bewegungsapparat.«


  Drake kannte sich mit den Foltermethoden der Physiotherapeuten aus. Aber sie wusste ebenso gut wie er, dass er nicht von ihrem Bein gesprochen hatte.


  »Das klingt gut«, sagte er, um einen neutralen Ton bemüht. »Wirst du dann auch wieder arbeiten können?«


  Sie zog mit einem Seufzer die Schultern hoch. Dann schlug sie endlich die Augen auf und sah ihn wortlos an. Wartete darauf, dass er den ersten Schritt machte.


  »Du machst es mir nicht leicht«, sagte er nach einiger Zeit. »Du bist doch damals nach unserer ersten Nacht weggerannt …«


  »Nach der zweiten bin ich aber geblieben«, erinnerte sie ihn. Hörte er da eine gewisse Zärtlichkeit heraus? Er hoffte es.


  »Und am nächsten Morgen hast du mich dann rausgeworfen.«


  Als sie sich aufsetzte, warf sie aus Versehen den Gehstock von der Liege. »Dafür habe ich mich bereits entschuldigt.«


  »Manchmal bist du einfach so verdammt gut darin, mich auf Abstand zu halten. Warum? Ist es denn wirklich so furchterregend, wenn ich dir nahe komme?«


  »Ich bin nicht diejenige, die einfach so abgehauen ist und nie wieder einen Anruf erwidert hat.«


  Das hatte er verdient. »Ich weiß, ich weiß. Ich war nur so …«


  »Verängstigt? Überwältigt? Verloren? So ging es mir jedenfalls.«


  »Hilflos«, gab er zu. »Und ich habe mich geschämt. Ich habe dich im Stich gelassen. Du hast mir das Leben gerettet. Und ich war ohnmächtig, konnte gar nichts tun …«


  »Nein, da irrst du dich.« Sie atmete tief durch. »Ich war bereit zu sterben. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass es so weit war, da war ich mir absolut sicher. Oh, gewehrt hätte ich mich zwar bis zum bitteren Ende, dennoch hatte Sinderson gewonnen … denn ich hatte bereits aufgegeben. Dann kamst du hereingestürmt, wie John Wayne, und plötzlich war da wieder Hoffnung. Zumindest für einen flüchtigen Moment, bevor Sinderson auf dich geschossen hat.« Sie sprach ganz leise. »Aber du hast einfach nicht aufgegeben. Das war«, sie suchte nach der richtigen Umschreibung, »außergewöhnlich.«


  Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, aber irgendwie hast du die Kraft aufgebracht, mir diese Eisenstange zuzuschieben. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Trotzdem tut es mir leid, dass es nicht andersherum war«, sagte Drake. »Ich wünschte, ich wäre derjenige gewesen, der von dem Ding Gebrauch gemacht hat.«


  Sie senkte den Blick, ein Schauer lief durch ihren Körper, und er spürte, wie sie sich ihm entzog. »Nein«, hauchte sie kaum hörbar. »Nein, das willst du nicht.«


  Er wollte nach ihrer Hand greifen. Sie zog sie weg, streckte sie zusammen mit der anderen vor sich aus, wie um sie nach Blutspuren abzusuchen. »Wie kann ich, nach dem, was ich getan habe, jemals wieder in meinen Beruf zurückkehren? Ich habe einen Mann getötet. Mit diesen Händen.«


  Drake bekam einen Kloß im Hals, blinzelte die Tränen weg. Jimmy hatte recht, er war ein egoistischer Scheißkerl. Wie hatte er sich bloß um seinen Stolz sorgen können, wenn sie durchlebte, was der schlimmste Albtraum eines jeden Arztes sein musste?


  »Du rettest Leben«, sagte er, barg ihre Hände in seinen und hob sie an sein Herz. »Vergiss das niemals, Hart. Du hast mein Leben gerettet … lange bevor Sinderson auf mich geschossen hat. Ich war verloren, und du hast mich zurückgeholt.«


  Sie hob das Gesicht, sah ihn verwirrt an. Drake versuchte es anders. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht. Ein Familienporträt.«


  »Was weißt du von meiner Familie?«


  »Mehr als du dir vielleicht vorstellen kannst. Möchtest du schauen, ob ich euch richtig getroffen habe?« Er nahm das dünne Päckchen zur Hand, legte es ihr in den Schoß. Sie packte es bedächtig aus, dabei schnellte ihr Blick ständig zwischen ihm und dem Geschenk hin und her.


  Die Skizze zeigte eine Familie am Strand. Da war ein Mann mit Brille, der seine Tochter ansah, die in den Wellen tanzte, Wind fuhr dem kleinen Mädchen ins dunkle Haar. Neben ihm stand eine rothaarige Frau, ebenfalls vollkommen gefesselt vom ausgelassenen Spiel ihrer Tochter. Die beiden Erwachsenen hielten sich an den Händen, bildeten eine schützende Barriere zwischen dem Kind und dem sturmumtosten Himmel hinter ihnen. Ein Elternpaar, durch die Liebe zur Tochter verbunden, die sie wie ein Bollwerk vor den Wechselfällen des Lebens, den Unwägbarkeiten der Welt außerhalb ihres kleinen Kreises beschützte.


  Hart gab einen erstickten Laut von sich. Sie streckte die Finger aus, hielt sie dicht vor die Figuren ihrer Eltern.


  »Wie hast du …«, hauchte sie aufgewühlt.


  »Das ist nur ein Entwurf. Ich habe die Fotos auf deinem Kaminsims gesehen. Fand jedoch, dass sie nicht wirklich den Geist deiner Familie einfangen, nicht so, wie er in einer idealen Welt aussehen würde. In einer, die sich deine Eltern für dich gewünscht hätten.«


  »Du hast all das hier«, sie deutete auf das Bild, »von ein paar alten Schnappschüssen abgeleitet?« Fasziniert sah sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an, in denen sich ungläubiges Staunen spiegelte. Und auch ihr altes Feuer war zurück, das ihn so in den Bann geschlagen und von dem er befürchtet hatte, es könnte für immer erloschen sein, erhellte ihre Augen.


  »Ich habe all das in der Frau gesehen, die daraus hervorgegangen ist.«


  Sie betrachtete das Bild auf ihrem Schoß mit schmerzverzerrtem Gesicht. Hatte er einen Fehler gemacht, als er nach so langer Zeit rein auf seinen Instinkt vertraut hatte? Doch dann schaute sie mit einem schiefen Lächeln zu ihm auf.


  »Danke«, sagte sie.


  Drake zog ihr Lächeln mit den Fingerspitzen nach. »Alles, was ich möchte, ist, mich um dich kümmern zu dürfen.«


  »Das kann ich gut selbst.«


  »Das weiß ich. Aber was ich sagen will ist, das musst du nicht … nicht mehr.« Sie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Ich werde dich nie wieder allein lassen. Ich werde nicht verschwinden, wie deine Eltern. Ich werde immer für dich da sein.«


  »Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte sie.


  Ihre Blicke trafen sich, sie suchte in seinen Augen nach Antworten, die er nicht besaß. Antworten, die er aber mit ihr gemeinsam finden wollte. Drake legte einen Arm um sie, zog sie fest an sich, da kitzelte ihn ein leichter Lavendelhauch in der Nase. Sie streckte die Hand aus und schlang ihre Finger in seine.


  »Doch, das kann ich. Du bist nicht mehr allein.«


  Leseprobe


  


  


  


  C. J. Lyons


  


  Tot ist nur, wer vergessen ist
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  6. Juni 2007


  Staatsgefängnis von Huntsville, Texas, Todestrakt


  Sarah Durandt zuckte zusammen, als der verblichene blau karierte Vorhang sich ruckartig öffnete und den Blick auf den an einer Pritsche festgeschnallten Häftling freigab. Hinter sich hörte sie eine Frau nach Luft schnappen. Sarah beugte sich vor und legte eine Hand an die Scheibe, die sie und die anderen Zeugen von einer Bestie trennte. Sie atmete durch den Mund. Anders war die stickige Luft in dem engen Raum nicht zu ertragen.


  Durch das dicke Glas wirkte jeder Gegenstand in dem weiß gekachelten Hinrichtungszimmer wie von einem Heiligenschein umgeben. Panzerglas. Was befürchteten sie, wer hier schießen würde? Der von den Beruhigungsmitteln inzwischen schon ganz benommene verurteilte Mann oder diejenigen, die hierhergekommen waren, um ihm beim Sterben zuzusehen?


  Sarah schlang die Hände ineinander, legte sie in den Schoß und erschauerte, als der eisige Lufthauch aus der Klimaanlage sie traf. Mit ihr drängten sich elf weitere Menschen vor der Glasscheibe, alles Angehörige der anderen Opfer. Sie nahm jedoch kaum jemanden wahr. Die anderen waren hier, um einen Schlussstrich zu ziehen. Sarah hingegen wollte Antworten.


  Aus schmalen Augen, denen kein Detail entging, musterte sie den Häftling auf der anderen Seite. Infusionsnadeln steckten in den zur Seite ausgestreckten Armen. Sieben Lederriemen fixierten seinen Körper, die Pose erinnerte auf fürchterliche Weise an eine Kreuzigung. Doch dieser Mann war kein Messias.


  Er war der Teufel in Person.


  Damian Wright war von durchschnittlicher Größe, einer, der nicht aus der Menge herausstach, mit einem nichtssagenden Gesicht ohne besondere Merkmale.


  Sarah wusste es besser. Sie wusste von seiner Verschlagenheit, dass hinter der Fassade der Normalität das krankhafte Verlangen lauerte, andere Menschen zu foltern und zu verstümmeln. Selbst hier, auf seinem Sterbebett kannte er kein Erbarmen, verweigerte ihr auch den kleinsten Trost oder ein wenig inneren Frieden.


  Sie wusste nicht, warum sich Damian unter allen Opfern bei seinen kranken Machtspielchen ausgerechnet auf sie konzentriert hatte. Sie war nur eine einfache Lehrerin aus einem Fünfhundert-Seelen-Dorf im Norden des Staates New York. Ihr braunes Haar band Sarah meist achtlos zu einem Pferdeschwanz zurück, nur bei besonderen Anlässen fiel es ihr offen über die Schultern – wie heute, bei der Hinrichtung eines Serienmörders.


  Damians schweißbedeckte Haut glänzte im Schein der großen runden OP-Lampe. Sie war so grell, dass er die Augen fest zugedrückt hielt. Der Gefängnisdirektor nickte einem schwarz gekleideten Mann zu, der ein kleines Silberkreuz im Schoß hielt. Dann streckte er eine Hand aus, und als sie durch den Lichtkegel glitt, blitzte sein Ehering auf. Er zog das Mikrofon nach unten. Unwillkürlich strich Sarah über den Finger mit dem schlichten Ring daran, den Sam ihr vor sechs Jahren angesteckt hatte.


  Das Mikrofon glitt wie eine Kobra nach unten, hielt knapp über Damians Mund inne und wippte dort hypnotisierend auf und ab. Mit einem kurzen Klick, der wie ein gedämpfter Schuss klang, schaltete der Gefängnisdirektor die Lautsprecheranlage ein. Damians kratziges Atemgeräusch erfüllte den Raum.


  Unbewusst atmete Sarah in seinem Rhythmus mit, fast meinte sie, den Geruch von Desinfektionsmittel und Heftpflaster, von Schweiß und Angst durch die Scheibe hindurch wahrnehmen zu können. Alan Easton, der direkt neben ihr saß, drückte ihr aufmunternd die Hand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und klang dabei mehr wie ein Freund und nicht wie ihr Anwalt. Sarah war die einzige Angehörige, die für Sam und Josh hier war. Die ganze Familie, die Sam hinterlassen hatte. Josh – wie hätte sie für ihren Sohn nicht herkommen können?


  Sie nickte abwesend, ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Szene vor ihren Augen. Nur drei Menschen befanden sich in dem Hinrichtungsraum: der Gefängnisdirektor in seinem blauen Anzug mit gestärktem weißem Hemd und schmaler Krawatte, der schwarz gekleidete Pfarrer, und Damian Wright, der Mann, der ihr Leben zerstört hatte.


  Wenn Sarah ihren Sechstklässlern zu Hause den Todestrakt beschreiben müsste, hätte sie ihnen erklärt, dass alles an dem abseits vom normalen Gefängnis gelegenen Gebäude darauf ausgerichtet war, eine Flucht unmöglich zu machen.


  Nichts und niemand entkam diesem winzigen Bau mit den dicken, anstaltsgrün gestrichenen Wänden. Dem zweckmäßigen Hinrichtungsraum hinter dem Sichtfenster sah man ungeschönt seine Funktion an. Eine im Boden verankerte Pritsche mit ausklappbaren Armstützen war das einzige Möbelstück.


  »Möchten Sie noch etwas sagen?«, fragte der Gefängnisdirektor den zum Tode Verurteilten.


  Sarah horchte auf. Eine Fliege unterbrach das unheilige Prozedere, stieß unter ohrenbetäubendem Surren immer wieder mit den Flügeln gegen das Gitter vor den zwei flackernden Glühbirnen. Damian Wright, für schuldig befundener Mörder und Kinderschänder, öffnete die wässrigen Augen und richtete den Blick direkt auf Sarah. Sie entzog Alan die Hand und ballte sie zur Faust.


  Sag es! Sag irgendetwas! Gib mir einen Hinweis!


  Ihr stummes Flehen wurde jedoch nicht erhört. Damian schwieg, lag schlaff da, ohne sich gegen die Fesseln zu wehren. Einzig die Brust hob und senkte sich, während er auf seinen letzten Atemzug zusteuerte. Sarahs eigener Brustkorb schien vor lauter Anspannung zu bersten. Damian starrte sie weiterhin an und fing an zu lächeln.


  Sarah blinzelte zuerst, gab bereitwillig nach. Sie würde alles tun, wenn es ihr dabei half, Sam und Josh zu finden.


  Damians Lächeln wurde breiter. Doch er blieb stumm.


  Vor Wut zog sich ihr Magen zusammen. Verweigerte er ihr den so verzweifelt ersehnten Schlussstrich, nur weil sie an jenem Tag, an dem er ihr Josh genommen hatte, bei dieser verfluchten Lehrerfortbildung gewesen war? Quälte er sie deshalb? Oder lag es daran, dass von all den Jungs, die er umgebracht hatte, einzig Joshs Vater zu kämpfen bereit gewesen war, bereit gewesen war, für seinen Sohn zu sterben?


  Alan hatte vermutet, Sam habe Damians Ritual gestört. Ihn gezwungen, entgegen seiner kranken Fantasie vom geplanten Ablauf abzuweichen und erst Sam umzubringen, ehe er sich wieder Josh zuwenden konnte.


  Der Pfarrer las aus der Bibel, hob den Blick dabei jedoch nicht ein einziges Mal vom Buch, um nach der verlorenen Seele zu schauen, für die er betete.


  Vor zweiundzwanzig Monaten noch hätte der Psalm Sarah Trost gespendet, sie berührt – heute jedoch waren es nur mehr leere Worte, bedeutungsloser noch als das Surren der Fliege. Sie legte eine Handfläche an das kalte Glas, denn nicht durch Gottes Wort, sondern nur von Damian konnte sie erfahren, was sie wissen wollte.


  Sie war ihr Leben lang gläubig gewesen. Wo aber war Gott, wenn sie ihn am dringendsten brauchte? Wo war er, als ihr Ehemann und ihr Sohn ihn gebraucht hätten?


  »Tut mir leid, dass wir die Hinrichtung nicht aussetzen konnten«, flüsterte Alan. »Ich weiß, wie sehr du gehofft hattest …«


  Sarah tat seine Worte mit einem Achselzucken ab, ihre Welt bestand nur noch aus dem Blick eines Mörders. Desjenigen Mannes, der zugegeben hatte, Sam und Josh umgebracht zu haben, sich aber weigerte, zu verraten, wo sie begraben waren.


  Eineinhalb Jahre hatte sie gekämpft. Gegen Damian Wrights Schweigen, dagegen, dass er sich weigerte, sie zu treffen. Gegen das neue texanische Gesetz, das mit nie da gewesener Effizienz Hinrichtungen im Schnellverfahren möglich machte. Gegen sich selbst, weil sie eigentlich Damians Tod herbeisehnte. Nur ein einziger Wunsch wog stärker: ihren Mann und ihren Sohn zu finden.


  Der Gefängnisdirektor trat vor und las monoton aus einem Dokument vor, was Sarah jedoch nur am Rande mitbekam.


  Wo sind die beiden, du gottverdammter Scheißkerl? Sarah legte ihre ganze Verachtung und all ihren Hass in ihren Blick, um Damians Zunge während dieser letzten Sekunden, die er noch auf Erden weilte, zu lösen. Sie schlug mit der Faust gegen das dicke Glas, doch nur ein kaum hörbarer dumpfer Laut kam dabei heraus.


  Der Mörder verzog keine Miene, starrte sie einfach nur an. Sagte aber immer noch nichts. Stattdessen legte sich etwas Mitleidiges in seinen Blick. Als wäre sie diejenige, die zum Tode verdammt wäre, und nicht er.


  Der Gefängnisdirektor war fertig und nahm die Brille ab, dann nickte er einmal kurz zu dem Raum hinüber, in dem der Henker saß. Sarah hatte sich informiert. Hinter dem von der anderen Seite durchsichtigen Spiegel legte jemand einen Schalter um. Medikamente flossen in Damians Armvenen. Zuerst noch mehr Beruhigungsmittel, dann ein die Muskeln lähmendes Gift und schließlich Kaliumchlorid, um sein Herz zum Erliegen zu bringen.


  Die Zeit blieb stehen. Sarah wagte nicht zu blinzeln. Damian blinzelte ebenfalls nicht.


  Drei Minuten später trat der Gefängnispfarrer zur Seite, als ein Mann in weißem Kittel dazukam und Damian mit einem Stethoskop abhörte. Anschließend richtete er sich wieder auf, streckte eine Hand aus und schloss dem Mörder die Augen.


  Der Vorhang ging schlagartig zu.


  Ein kollektives Seufzen ertönte, und allgemeine Unruhe breitete sich unter den Zeugen aus. Durch den blinden Nebel, der Sarah einhüllte, nahm sie das Schluchzen einiger Frauen und eines Mannes wahr, spürte, wie sich der Raum um sie herum leerte. Sie verharrte reglos mit brennenden Augen, die sich nicht schließen wollten.


  Alan berührte sie sachte am Arm, löste ihre Faust von der Scheibe und half ihr auf die noch wackligen Füße. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte er leise.


  Bis zum letzten Moment reckte Sarah den Hals und starrte auf das dunkle Fenster. Als Alan sie schließlich bis nach draußen in den strahlenden Sonnenschein gebracht hatte, trafen die texanische Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit sie mit der Wucht eines Zehntonners.


  Mit einem Mal schien sie diejenige zu sein, deren Lunge wie gelähmt war, sodass sie zu ersticken drohte. Ihr Brustkorb verkrampfte. Einen Moment lang war es ihr Herz, das zum Erliegen kam.


  Sie zwinkerte kurz, und schon kehrte der Schmerz zurück. Dieses heftige Stechen hinter den Augen war seit zweiundzwanzig Monaten ihr treuer Begleiter und wurde weder durch Beruhigungsmittel noch durch die Hoffnung auf Erlösung gemildert. Im Gegensatz zu Damian Wrights Schmerzen.


  Sie lebte. Zumindest körperlich. Auch der Verstand funktionierte. Ihre Seele jedoch – die lag irgendwo auf dem Snakehead Mountain in einem anonymen Grab.


  Neben Sam und Josh.


  * * *


  Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei … Die Worte woben sich in Sarahs Gedanken, verdichteten sich dort, bis sie einen weichen Kokon bildeten, der sie von jeglichem Gefühl abschirmte und ihr einen sicheren Ort bot, an dem sie sich verstecken konnte. Einen Ort, an dem sie nicht weiter nachdenken musste, nichts tun, nicht mehr reagieren. Nicht sein. Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei …


  Sarah schlang die Arme noch enger um den Oberkörper, drehte Alan den Rücken zu und lehnte sich an das Seitenfenster des Wagens, während sie das Gefängnis hinter sich ließen. Sie hatte sich geschworen, auf keinen Fall zusammenzubrechen, zumindest nicht, solange jemand dabei war.


  Allerdings war Alan nicht irgendjemand. Alan verstand sie – er hatte das alles selber durchgemacht. Seine Frau war von einem Junkie getötet worden, der auf der Suche nach Bargeld in ihr Haus eingedrungen war. Deswegen hatte er die große Anwaltskanzlei, in der er gearbeitet hatte, verlassen, um sich für Opfer von Gewaltverbrechen einzusetzen. Um Menschen wie Sarah zu helfen.


  Wie hätte sie die vergangenen Monate ohne Alan überstehen sollen?


  Mit jeder Reifenlänge entfernten sie sich weiter von Damian Wright, von Sarahs letzter Aussicht darauf, Sam und Josh zu finden. Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei …


  Sie sackte in sich zusammen, instinktiv suchte die rechte Hand den einzelnen Ring an der linken. Einen Verlobungsring besaß sie nicht. Stattdessen hatte Sam ihr damals das gegeben, was ihm am meisten bedeutet hatte: ein Plektrum des legendären Stevie Ray Vaughn, das er gegen einen Diamanten austauschen wollte, sobald er seinen ersten Song zu Geld gemacht hatte. Sieben Jahre danach steckte immer noch das Plektrum in dem schwarzen Samtkästchen auf ihrer Frisierkommode.


  Ihre Hand war kalt, dennoch strahlte der Ehering Wärme aus, ganz so, als ob sie Sam berühren würde. Sarah drehte den Ring im Rhythmus zu den Worten, die sich in ihre Seele brannten, sie zum Aufgeben verleiten wollten. Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei …


  Nein! Das darf nicht sein. Nicht auf diese Art und Weise.


  Tränen wollten hinter ihren geschlossenen Lidern hervorbrechen. Sie umklammerte den schlichten Goldring noch fester. Er war ihre letzte Verbindung zu Sam, und durch ihn auch zu Josh. Sie war müde, so müde. Sie sollte aufgeben. Was blieb ihr anderes übrig?


  Schließlich ging ihr Leben weiter. Sam hätte gewollt, dass sie glücklich wurde. Eines Tages. Ein zittriger Atemzug bahnte sich einen Weg, und sie bemerkte, wie sich Alan neben ihr in seinem Sitz regte. Alan – könnte sie sich eine gemeinsame Zukunft mit einem Mann wie ihm vorstellen? Einem Mann, der fast zwei Jahre seines Lebens darauf verwendet hatte, sie aus heillosem Schmerz und Leid wieder ans Licht zu führen und ihr diese allerletzte Chance verschafft hatte?


  Letzte Chance, letzte Hoffnung, letzte Ölung.


  Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei.


  Sarah richtete sich auf, öffnete die Augen und blinzelte in die grelle texanische Sonne. Sie streckte die Beine aus, glättete ihr dunkelblaues Kleid. Solange Josh und Sam nicht gefunden wurden, weigerte sie sich, in Schwarz zu gehen. Der dunkle Highway fesselte ihren Blick und lenkte ihn in die Zukunft.


  »Geht es wieder?« Alan wandte den Blick von der Straße ab und starrte sie eine Zeit lang unverwandt an.


  Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ja. Es geht mir gut.«


  Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei … unablässig erdröhnten die Worte in ihrem Innern, traktierten sie wie ein bockiges Kleinkind, das wieder und wieder mit dem Kopf auf den Boden schlägt, weil es nicht bekommt, was es will. Josh hatte das früher auch manchmal gemacht. Bis er gelernt hatte, dass er so niemals das bekam, was er wollte.


  Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei!


  Sarah schüttelte den Kopf – mehr brauchte es jetzt nicht, damit Josh verstand. Ein leichtes Kopfschütteln, ein Lächeln, und er würde aufhören, zu quengeln, stattdessen nach ihrer Hand greifen und sich an sie schmiegen. Tut mir leid, Mama, hatte ich vergessen.


  Aber ich nicht.


  Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei … Nein. Das ist es nicht.


  Es hat erst begonnen.


  2


  Mittwoch, 20. Juni


  Zwei Wochen später


  Supervisory Special Agent Caitlyn Tierney blickte gar nicht erst auf, als sie das zögerliche Klopfen an ihrer geöffneten Bürotür hörte. Stattdessen hob sie die Hand, um dem Besucher anzuzeigen, er solle sich gedulden, und las weiter in dem Bericht auf ihrem Monitor. Für die FBI-Anwärter, die sie ausbildete, war es die letzte Woche hier in Quantico. Da die Bekanntgabe der zukünftigen Einsatzgebiete bevorstand, waren alle nervös, und Caitlyn war an diesem Morgen schon einige Male behelligt worden.


  Sie sah die Ergebnisse der letzten praktischen Prüfung ihrer Schützlinge zu Ende durch und nickte zufrieden. Die Absolventen hatten sich so gut geschlagen, wie sie gehofft hatte. Selbst Santos, dem zurückhaltenden, ernsthaften Sechsundzwanzigjährigen mit seiner Ausbildung in Teilchenphysik, war es gelungen, sich ins Team einzufügen. Eigentlich rechnete sie damit, ihn vor sich zu sehen, als sie ihren Laptop zuklappte und aufschaute.


  Stattdessen stand einer der verhuschten Labortypen vor ihr. Ach, verflucht, sein Name fiel ihr nicht ein … er war für DNA-Analysen zuständig. Nicht Rogers, nein, aber so ähnlich. Während sie angestrengt versuchte, dem Gesicht einen Namen zuzuordnen, lächelte sie den Mann unverbindlich freundlich an.


  Dann endlich machte es klick. Allerdings hatte es doppelt so lange gedauert, als es noch vor zwei Jahren, vor ihrer Verletzung, der Fall gewesen wäre. Das würde sie jedoch niemals irgendjemandem gegenüber zugeben.


  »Hallo, Clemens«, begrüßte sie den Labortechniker herzlich und deutete auf einen der beiden Holzstühle neben ihrem bis zum Bersten vollgestopften Bücherregal. »Was führt Sie hierher zu uns nach Jefferson? Halten Sie einen Kurs ab?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dachte mir, selbst herzukommen wäre einfacher, als Sie rüber ins Laborgebäude zu bitten.« Da hatte er recht. Denn das gerichtsmedizinische Zentrum war stärker gesichert als Fort Knox. Selbst FBI-Mitarbeiter wie Caitlyn benötigten eine offizielle Einladung sowie eine schriftliche Sondergenehmigung, um hineinzugelangen. Clemens warf einen Blick zur halb geöffneten Tür und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  Mochte Caitlyn auch nicht mehr ein so gutes Namensgedächtnis wie früher haben, was nonverbale Kommunikation anging, war sie immer noch ein Profi. Also stand sie auf, nahm die Lesebrille ab und schloss beiläufig die Tür, während sie durchs Zimmer ging, um sich auf den freien Stuhl neben ihn zu setzen.


  »Was gibt’s?«, fragte sie, beugte sich ein wenig vor und schaute ihm direkt in die Augen.


  Er kramte einen Ordner aus seiner Aktentasche hervor. Da die Dokumente weder als streng geheim ausgewiesen noch mit einem anderen Vermerk versehen waren, fragte sie sich zunächst, weshalb er sich derartig geheimniskrämerisch gab. Bis sie sah, um wessen Akte es sich da handelte. Damian Wright.


  Ihr erster Auftrag, als sie vor zwei Jahren wieder in den Beruf zurückgekehrt war. Caitlyn hatte einfach alles an diesem Fall gehasst: die Art des Verbrechens, die Reisen, die unerträglichen Migräneanfälle, die ihr Denken vernebelt hatten, bis sie vor Schwindel und Schmerz wie gelähmt war. Und am allermeisten hatte sie dieses dummbeutelige Arschloch von Vorgesetztem, Jack Logan, gehasst. Der Assistant Special Agent in Charge war ohne jede Vorwarnung oder Erklärung aufgetaucht und hatte den Fall übernommen. Das war umso ärgerlicher gewesen, weil Leute in seiner Position normalerweise reine Schreibtischtäter waren und niemals vor Ort ermittelten.


  »Haben Sie schon gehört, dass Damian Wright tot ist?«, fragte sie den Labortechniker. »Hingerichtet, in Texas.« Sie schaute auf den Kalender. »Vor zwei Wochen.«


  »Ich weiß.« Clemens’ Stimme klang traurig. »Das tut mir leid.«


  Caitlyn erstarrte. Kleine helle Blitze schossen vor ihren Augen umher, bis sie nichts mehr erkennen konnte. »Leid? Sie wollen doch wohl nicht sagen, Sie hätten irgendetwas Entlastendes gefunden?«


  Wie die meisten Kriminalbeamten war Caitlyn der Meinung, dass der Tod für einige dieser kranken Typen eine noch viel zu milde Strafe war – doch eine bessere Handhabe hatten sie nicht. Gleichzeitig lebte sie jedoch, ebenso wie viele ihre Kollegen, ständig mit der Angst, einen Unschuldigen in die Todeszelle zu schicken.


  Deswegen hatte Caitlyn das gegen Wright vorliegende Beweismaterial auch selbst noch einmal geprüft, bevor Texas übernommen hatte, obwohl es zu diesem Zeitpunkt offiziell gar nicht mehr ihr Fall gewesen war. Die Anklage war hieb- und stichfest gewesen. Wright war mit dem noch warmen Leichnam seines letzten Opfers geschnappt worden, einem Jungen, den er gerade abgeschlachtet hatte, war geständig gewesen, hatte keinerlei Gnadengesuche in seinem Namen gestattet und war infolgedessen als erster Angeklagter überhaupt in dem gerade erst eingeführten texanischen Schnellverfahren hingerichtet worden. Einundzwanzig Monate von der Verhaftung bis zur Hinrichtung, ein neuer Rekord.


  Clemens schüttelte den Kopf. »Nein. Wright hat die Jungen in Texas, Vermont, Tennessee und Oklahoma getötet.« Er hielt inne. Caitlyn atmete tief durch und verscheuchte die letzten hellen Blitze. »Nur bei dem in New York bin ich mir nicht so sicher.«


  »Hopewell, New York. Josh Durandt und sein Vater. Kurz bevor Katrina zuschlug.« Caitlyn erinnerte sich. Bei der Tat hatte man keine Leichen gefunden. Der Schauplatz des Verbrechens befand sich auf halbem Weg einen Berg hinauf, und sie hatte in einem Rock dort hochwandern müssen, weil man sie direkt von der Totenfeier für den zweiten Vermont-Jungen weggeholt hatte. Logan hatte gelacht, ihr keine Zeit gegeben, sich etwas Passenderes anzuziehen, und auch dann keine Nachsicht walten lassen, als ihr während der Fahrt wegen der starken Kopfschmerzen schlecht geworden war. Stattdessen hatte er sie gefragt, ob sie schwanger sei, nachdem sie sich am Straßenrand die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, und hinzugefügt, das sei eben das Problem mit dem »heutigen FBI«. Bei einem männlichen Kollegen hätte er sich nie sorgen müssen, dass der ihm mit »so Hormongeschichten« kommen würde.


  »Jedenfalls war ich gerade dabei, unsere Rückstände aufzuarbeiten, und bin bei dem Stapel, der entsorgt werden sollte, über diese Proben gestolpert«, berichtete Clemens zögerlich und rutschte wieder auf seinem Stuhl herum. Offensichtlich war er sich nicht mehr ganz sicher, ob das alles eine gute Idee war. »Sie kennen ja die Vorgaben des neuen Direktors. Vor der Entsorgung muss jedes einzelne Beweisstück geprüft werden, selbst wenn es sich um einen abgeschlossenen Fall handelt. Es stellte sich heraus, dass die Ergebnisse aus Hopewell nie dokumentiert worden waren. Nirgends. Bei einem Fall wie diesem hätten die Proben eigentlich vorrangig behandelt werden müssen. Stattdessen wären sie beinahe im Müll gelandet. Wenn diese neue Regelung nicht erlassen worden wäre –«


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte sie, nahm ihm den Ordner aus der Hand und schlug ihn auf. Auf der ersten Seite sah sie die vertrauten dunklen Linien einer DNA-Analyse.


  »Die DNA-Spuren vom Hopewell-Tatort, sie stammen nicht von Wright.«


  »Es gab zwei verschiedene Blutspuren, wenn ich mich recht erinnere? Eine von dem Vater und noch eine weitere. Wir sind davon ausgegangen, dass sie von Wright stammt, weil es sich nach einem Schnelltest vor Ort um dieselbe Blutgruppe wie seine gehandelt hatte und die Fingerabdrücke auf der Speicherkarte, die wir dort gefunden haben, ebenfalls ihm zugeordnet werden konnten.«


  »Genau, es waren seine Fingerabdrücke, und die Karte stammte aus seiner Kamera. Auf einigen der Fotos ist Wright als Spiegelung zu erkennen. Die Aufnahmen stammen also zweifelsfrei von ihm.«


  »Wer war dann mit ihm dort am Schauplatz des Verbrechens? Denken Sie etwa, es gab einen Komplizen? Darauf hat nichts an den anderen Tatorten hingewiesen.« Sie fuhr sich durch das halblange Haar und rieb gedankenverloren über die vernarbte Stelle hinter dem rechten Ohr. Damals in Hopewell war ihr Haar noch nicht wieder nachgewachsen gewesen. Die Operationsnarbe hatte noch unter dem kurzen Haar hervorgeschimmert.


  Clemens atmete geräuschvoll aus. »Hier wird die Angelegenheit ein wenig seltsam.«


  Caitlyn richtete sich auf. Wenn einer der Spezialisten aus dem Labor Beweismittel als seltsam bezeichnete, verhieß das nichts Gutes. »Inwiefern seltsam?«


  »Seltsam im Sinne von Verschwörungstheorien, Vertuschungsaktionen, Area 51, politischem und beruflichem Selbstmord.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe alles ein Dutzend Mal geprüft. Die Daten stimmen. Die daraus gezogenen Schlussfolgerungen jedoch nicht.«


  »Sie meinen meine Schlussfolgerungen, meine Untersuchungsergebnisse?«


  Er blickte auf seine abgewetzten Adidas-Turnschuhe und nickte. »Ja.« Dann schaute er wieder auf und strich sich das Haar aus der Stirn. »Nun, Ihre und die von Assistant Special Agent in Charge Logan. Er war ja damals für den Fall zuständig. Sein Name steht in den Unterlagen. Aber da er inzwischen pensioniert ist, dachte ich, ich komme besser zu Ihnen.« Er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Vielleicht können Sie mir sagen, was ich damit anfangen soll.«


  Caitlyn starrte an ihm vorbei aus dem kleinen Fenster, von dem aus sie über ein kleines Wäldchen hinweg bis zur Yellow Brick Road schauen konnte, dem berühmten Hindernisparcours der Akademie. Die einfallenden Sonnenstrahlen erweckten die Kopfschmerzen erneut zum Leben. Sie hatte immer den Verdacht gehabt, Logan hätte ihr etwas verheimlicht. Unter dem Vorwand, Caitlyn werde bei den Aufräumarbeiten nach Katrina gebraucht, hatte er sie, so schnell es ging, von dem Fall abgezogen. Wochenlang hatte sie damals mit dem Zentrum für vermisste oder ausgebeutete Kinder zusammengearbeitet und insgesamt beinahe fünftausend Kinder aufgespürt, die wieder zu ihren Familien zurückgeführt werden konnten. Ein Einsatzgebiet, das nach Logans Auffassung eher den Fähigkeiten einer Frau entsprach. Da sie Wright wegen der anderen Morde bereits am Wickel gehabt hatten, hatte Caitlyn es dabei bewenden lassen.


  Sie wandte sich Clemens zu. »Erzählen Sie mir alles!«
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